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11 
eröffnete mir ihren Wunſch, wenn ich es für 
zweckmäßig halte, eine W einen 
Auszug deffelben herauszugeben. - Dazu konnte ich | 
mich nur a wiederholten Aufforderungen und 
nachdem ich das Werk ſorgfülig a | 
entſchließen. Zwar haben wir in Debian 
mehr als Eine gute Anleitung zur Diztetir, „mehr 
als Eine treffliche Abhandlung von den? N Mitteln, . 
das Leben zu verlängern; und Sufel ‘ands Werk | 
hat mit Recht den Beifall aller Stände erhalten. 

Allein man wird sith nicht läugnen, daß in 
dem vorliegenden Werke des ſchottiſhen Schrift⸗ 
ſtellers viele Gegenſtände aus einem neuen „ Wee 
nigſtens eigenthümlichen Geſchtsvunkte angeſehen, 
viele neue und leſenswerthe That ſachen beigebracht 
ſeyen, und daß in dem Ganzen ein gewiſſes Be⸗ 
es nach Vollſtaͤndigkeit nicht zu verkennen 
ſei. War die letztere bier und da im Original 
auch nicht e ſo bof ich durch eigene Aus- 


1 a bieſen Mangel abzuhelfen. Dazu 
kam noch der den Britten eigene Vorzug der 
Deutlichkeit und der Entfernung pain aller Schul 
ſprache: ein Vorzug, den ich auch nieſem Auszu⸗ 


ge mitzutheilen verfut abe. Cine chit) cede 


| sig Der Verfaſſer, ein Seat ſtatiſiſcher 
Scrifiteie,. in den ſchottiſchen Hochlanden im 


Jahre 1754 geberen ) genoß in feinen jüngern 


Jahren, und wätrend ſeines fens in fei: 
nem Vaterlande, einer Geſundheit, zu der ihn ſei⸗ , 


ne gute Conftiucion die einfache Lebensart und 
die Abhärtung des Körpers, eine Folge des Ry 


ae ma's und körperlicher Arbeiten, berechigten. Aber 


ſein darauf folgendes Leben in der Hauptſtadt, 
b die naturwidrige Ueppigkeit, wozu dieſes verleitet, 
und Anſtrengungen des Geiſtes ſchwaͤchten ſeine 


i Geſundheit allmählig ſo ſehr, daß er ſchon den 
‘ Anfang der Auszehrung erlitt. Da entſchloß er : 
ſich noch zu rechter Zeit, verſtaͤndige Aerzte zu 


te, 
wird 
N 


* 


* 

Mathe zu ziehen, unter denen einer, fein Lands, 
mann, ihm empfahl, alls Hei bei Seite zu 
ſetzen, und 2 firenafte, einfachfie Lebensorbnung 
zu bade Er befolgte, ein anderer Cor⸗ 
naro, dieſe Regeln mit ſo gutem Erfolge, daß 
er in wenig Monaten ſeine Kräfte und Geſund⸗ 
heit vollkommen wieder erhielt. Dieſer glückliche 
Erfolg, bewos ifn unäcif die Vortheile einer 
guten Lebensordnung feinen: unter buchen ne N 
N ſtänden leidenden Mirmenſchen darzuthun. 
| Dazu kam, daß ſeine ſtatiſtiſchen Unterſu⸗ 
chungen ihn die niederſchlagende Wahrheit gelehrt 
hatten, daß wenige Menſchen, auch in den ge⸗ | 
ſundeſten Ländern, , das von der Natur beſtimmte 
Lebensziel erreichen. Dies bewog ihn, die Urſa⸗ 
chen davon aufzuſuchen. Er las alles, „ was über 
Didtetik uberhaupt, und ihre W on bes 
ſonders geſchrieben war. eee enn 

Nun fapte er ben eue, Wa das 


yi 
Bete, m was ‘gi Bernunfe, „Erfahrung und 
Lektuͤre von den eiae der äußern Dinge auf 
die Geſundheit gelehrt hatten , aufzuſtellen. Dies 
iſt in dem erſten Bande: ſeines Werks geſchehen, 


und aus dieſem ift gegenwöttige wasch. Bachel 
5 tung eigene) der Auszug. ea > Gp 


x Da der Verfaſſer ng fand, wenge Ge⸗ 
genfände ſehr umſtändlich auszufüßten, „ fo. glaub 
te der deutſche Herausgeber ſeinem Publikum el 
nen Dienſt zu thun, wenn er ſich gerade dabei 

9 kurz faßte, als möglich „ weil die meiſten dieſer 

Gegenſtände! e von Hufeland, Struve, Fauſt 

und Schroͤter eben ſo gut, wo nicht beſſer, 

abgehandelt fü nd. Manche Theile der Diätetif 

Harte, Sinclair aber gar nicht beruͤhrt, z. B. 

die Kleidung, die Biber, die Befriedigung. des 

Geſchlechtstriebes zc. Dieſe glaubte nun der deut 

ſche Herausgeber ſelbſt hinzufügen zu muͤſſen. 

Von ihm allein rühren alſo dieſe feßten Abſchnit⸗ 


Re, 
we 


J 


te her. Auch an andern ungööfigen Stellen hat 


er eingeſchaltet was ihm zweckmäßig und nuͤtzlich 
fen „ weil er zu vie Hochachtung vor dem Pu⸗ 
blikum hat, als daß er nicht alles hätte, anwen⸗ 
den ſollen, im dies Buch ſo nuͤtzlich zu machen, 
als es ſeine Kenntniſſe und Krafte geſtatten. 

Daß der zweite Theil des Originals größten. 
theils unüberſegt geblieben, wird man beffetich 
billigen wenn man den. Inhalt erfaͤhrt. Er ent⸗ 


| hale namlich die diätetiſchen Regeln der Alten; 


Auszüge aus Hippokrates , Celfus, Salen, Plus 
tard, Cicero, Seneca, den ſpaͤtern Griechen und 
Arabern; ferner eine kurze Ueberſicht der aͤlteſten 
Geſtalt der Medicin aus Hillary, Scuderi 
und Goguet; dann ein Verzeichniß diaͤtetiſcher 


Schriftſteller aus Pl oucquet's Repertorium, und 
Anleitung zum Abrichten der Kampfhaͤhne und der 


Wettrenner. Dies alles ware, nach des Heraus⸗ 


gebers Meinung P eine ganz zweckwidrige und un⸗ 


* 


= au 2 

ii Zugabe zu der deutſchen denten, gewe⸗ 
| fen, da die Geſchichte der Medicin in Deutſch⸗ 
land mehr ausgebildet iſt, als in England, und 
die Anleitung zu Abrichtung der Kampfhaͤhne und 
Wettrenner keinesweges in eine menſchliche Diaͤ⸗ 
tetik gehört, . Aus andern Abſchnitten dieſes zwei⸗ 
ten Bandes, über alte Personen in Schottland 
und in den engliſchen Spitzlern, y fo wie über die 
Alrichtung der Jockies und Boxer, ; ‘ake — 
Weſentlichſte ausgehoben. aie 
Der dritte Theil des Originals iſt ganz un⸗ 
ya geblieben. Er enthält die laͤngſt bekann⸗ 
ten Regeln der alten Schule zu Salern , Eor: 
nard's, Sanetorius, Kant's Atöndlungen, 
und eine Ueberſetzung von Hallé über Hygiene, 
Als dem bierten Theile habe ich blof Wa⸗ 
terhouf e's Abhandlung, und den Brief des ſchot⸗ 
P tiſchen Arztes an ſeinen Seund in London (Sir | 
Sinclair) entlehnt. Denn es ware thbriehe ge⸗ 


| ve auch ganz öberfläſſig „„ 


Seif. me pit PA) EN th ai 


= 
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weſen, des in es 09 1 Ba⸗ 
co's von Verulam, 755 Temple’s, Boyle’, He⸗ 
berden's, Mead's ul Ruf’ s Abhandlun⸗ 
gen zu überfegen, da dieſe 9 pgs, bie er⸗ 
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Erſter Theil. 


7 6 ö 


ueber 
die vom Menſchen unabhaͤngigen Umftände, 
welche 
Geſundheit und langes Leben 
e * e 
Elullttung. 


| E, wir die Mittel angeben, wodurch, die Geſundheit 


N x 


des Menſchen erhalten wird, wollen wir vorläufig 


zweierlei Unterſuchungen anſtellen, welche mit dem 
Hauptzwecke dieſes Buches zuſammenhaͤngen: zuvoͤr⸗ 
derſt über die Beſchaffenheit des Baues des menſchlichen 
Körpers im Allgemeinen, und dann über feine unver— 


meidliche Neigung zur Abnahme und zum Verfall. 


1. ueber den Bau des menſchlichen Körpers. 

Beim erſten Anblick eines Menſchen muß die 
Schoͤnheit und das Ebenmaß ſeiner aͤußern Bildung ei⸗ 
nem jeden Nasen Beſchauer auffallen. Aber un⸗ 
1 * 


— 


[gag 
terſuchen wir feinen Körperbau genauer, fo veißt diefe 
Betrachtung zur Bewunderung hin. 

Der Anatomie verdanken wir die genaue Kenntniß 
dieſes wundervollen Baues. Da indeß vielen unſerer 
Leſer die anatomiſchen Kunſtausdruͤcke nicht gelaufig 
ſeyn werden; ſo wollen wir verſuchen, auf mehr popu⸗ 
lare Art das Reſultat ihrer Unterſuchungen anzugeben. 

Der Menſch iſt ein Weſen, in dem Vernunft, oder 
Geiſt und Koͤrper, oder Materie, mit einander md 
den ſind, und deſſen Daſeyn von dieſer Vereinigung a 
haͤngt; denn ein Menſch, der ſeine Vernunft ae, 
wird bald umkommen, wenn zn die Sorge Anderer 
nicht erhaͤlt. 

Da ohne den Beſitz und die Ausuͤbung der Vernunft 
der Menſch nicht lange fortdauern kann, ſo muß die 
Seele mit ihren verſchiedenen Kraͤften ein beſtimmtes 


Werkzeug haben, wodurch ſie einwirkt, und vermittelſt 


deffen fie die körperlichen Eindruͤcke aufnimmt. Im 


Gehirne thront, vom Gehirn aus regiert ſie den gan⸗ 


zen Bau des Koͤrpers. 
Da die Seele mit allen materiellen Gegenftinden, 
die ihren Korper umgeben, in Beziehung ſtehen muß, 
ſo waren Werkzeuge noͤthig, die dieſe Gemeinſchaft er⸗ 
öffnen: die Sinnen⸗Werkzeuge: das Auge furs Licht, 
das Ohr fur den Schall, die Naſe fuͤr den Geruch, die 
Zunge fuͤr den Geſchmack, die Haut für das Gefuͤhl. 
Aber zwiſchen dieſen Sinnen⸗ Werkzeugen und dem 
Gehirn als Mittelpunkt, mußte es auch Vermittler ge⸗ 


1 5 5 


ben, die die Veraͤnderungen jener Werkzeuge auf das 
Gehirn fortpflanzen, und die Antriebe der Seele den 
Werkzeugen wieder mittheilen: die Nerven. Dies ſind 
Straͤnge, die aus dem Gehirn entſtehen, und ſich in 
e aera im ganzen Koͤrper verbreiten. 
Der menſchliche Körper kann indeſſen ſchwerlich bei 
fehen, ohne die Fähigkeit ſich zu bewegen, wodurch er 
theils die Gemeinſchaft mit den Außendingen unterhält, 
theils ſich von ſchaͤdlichen entfernt und ſich mit den nuͤtz⸗ 
lichen und angenehmen in Verbindung ju ſetzen ſucht. 
Dieſe Bewegungsfahigheit erhält er durch die Muskeln 
und Sehnen, die in jedem Theile des mh 180 fo 
pa ſoll, angebracht find. | | 
Aber, um dem Baue des Körpers Feſigteit, den 
eien Theilen Stuͤtze, den Bewegungen die gehörige 
Richtung und den zartern innern Theilen Schutz zu ges 
ben, war das Knochen⸗ Gebäude nothwendig, welches 
dieſe Zwecke deſto beſſer erfuͤllt, je mehr die einzelnen 
Stuͤcke deſſelben durch Baͤnder verbunden ſind, die ihre 
Verſchiebung oder Verrenkung hindern, je weicher und 
ſchluͤpfriger die Oberflaͤchen und Enden der Knochen find, 
damit kein Hinderniß und keine Reibung entſtehe, und 
je mehr ſelbſt durch die Knorpel und Gelenk ſchmiere für 
die veichtigkeit der Bewegungen geſorgt iſt. 
Eine aͤußere Bedeckung war nothwendig, damit 
pi das Ganze mehr zuſammenhaͤnge und vor aͤußern Bez 
ſchaͤdigungen geſchuͤtzt werde. ral zen wren die 
an duda a ant sn N N BD 
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Der Menſch, beftimmt in Geſellſchaft zu leben und 

ſeine Wuͤnſche und Gedanken mitzutheilen, mußte mit 
Werkzeugen begabt ſeyn, die dieſen Zweck erfuͤllen. 
Vermoͤge derſelben kann er mit bewundernswuͤrdiger 
Leichtigkeit und Gewandtheit die verſchiedenſten Abaͤnde⸗ 
rungen ſeiner Reigungen und Wuͤnſche zu erkennen 
geben. 

‘ Ein ſolches Weſen, wie wir es ben beschrieben 
wuͤrde aber bald zu Grunde gehen, wenn nicht Anſtalten 
zu ſeiner Fortdauer getroffen waͤren. Zu dieſem Ende 

iſt ein Schatz von Blut beſtimmt, welches voll ernaͤh⸗ 
render und die Heilung befoͤrdernder Stoffe iſt, und 
woraus jeder Theil des Koͤrpers ſich ernaͤhrt und an⸗ 
waͤchſt. Vom Herzen angetrieben, und durch die Arte⸗ 
rien zugefuͤhrt, erſetzt das Blut die verſchiedenen Theile 
des Koͤrpers, die ohne dies in Verfall gerathen wuͤrden, 
waͤhrend durch die einſaugenden Gefaͤße die zum Erſatz 
nothwendigen Theile der Nahrungsmittel aus den Ge⸗ 
daͤrmen der Blutmaſſe zugefuͤhrt, und durch die Enden 
der Arterien, fo wie durch die Gedaͤrme die uͤberftuͤſſi⸗ 
gen und ſchaͤdlichen Theile fortgeſchafft werden. 
Um dieſen Schatz zu erhalten, den Verluſt und die 
Ausartung deſſelben zu verhindern, muß das Blut in 
unaufhoͤrlichem Kreislaufe ſeyn, damit es zum Herzen 


zuruͤckkehre, und von da wieder einen neuen alp 1 


3 l : 
Die Sefändige erh beg We and 
Sqhͤdlichen aus dem Blute und die Benutzung ſeiner 


. 


Stoffe zur Ernahrung des Körpers, fordert einen un⸗ 
aufhoͤrlichen Erſatz dieſes Verluſtes. Dazu beſtimmte 
die Natur eine Menge thieriſcher und Pfla zzentheile, die 
von den Zaͤhnen zermalmt, mit Speichel dermiſcht, in 
den Magen gebracht werden, von wo Aa von einem 
eigenthimliden Safte noch mehr aufgelößt, in den 
obern Theil der. Gedarme gelangen, hier wieder mit ei⸗ 
nem befondern Safte, ſo wie mit der Galle, vermiſcht 
werden, und ſich dergeſtalt in zwei Theile abſondern: 
in den ſogenannten Milchſaft, der das Ruͤtzliche und 
Ernaͤhrende des Speiſebreies enthaͤlt und durch die 
Saugeadern dem Blute zugefuͤhrt wird, und in die uͤber⸗ 
fluͤſſige Maſſe, die durch die Gedaͤrme = dem belann⸗ 
ten Wege fortget. N 
Sowohl um die beſtaͤndige Gleichförmigkeit der Blut⸗ 
maſſe zu erhalten, als auch um der Gleichmaͤßigkeit der 
thieriſchen Wärme willen, iſt das Athemholen eine noth⸗ 
wendige Handlung. Vermittelſt deſſelben werden die 
ſchaͤdlichen Theile ausgeſchieden, und ſolche Luftſtoffe 
wieder r e welche die Miſchung des Wies 
ch 28 Fun “Ne g NA e 

Endlich muͤſſen idl enge vorhanden en, wo⸗ 
* Da das menſchliche Geſchlecht erhalten wird, da jedes 
Individuum ſchon vermoͤge mee Koͤrperbaues der en 

gaͤnglichkeit unterworfen iſt. ER: A 
Vergleichen wir den Bau des wenſchlichen pete 
mit irgend einer Maſchine, ſie ſei auch noch ſo kunſt⸗ 


eich eingerichtet, ſo muͤſſen wir geſtehen, ohne den ges 


IE 
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8) 
ringſten Zweifel zu hegen, daß die Zuſammenſetzung des 
menſchlichen Körpers von einem Verſtande zeugt, der 
uͤber alle menſchliche Begriffe geht, und der in em 
Kanten ber in dem sia ſihibar iſt thsi | 


u. Heber bie Reisung des menfälißen ni 

zur Abnahme. | 
Der eben gegebene unvollſtändige Pa bom Bau 
des menſchlichen ‚Körpers muß einen jeden zu der Ue⸗ 
berzeugung bringen, daß ein Weſen von ſo verwickelter 
Zuſammenſetzung und von ſolcher veraͤnderlichen Mis 
ſchung der Säfte nicht ſehr dauerhaft ſeyn koͤnne, theils 
wegen ſeiner innern Anlage zum Verfall, theils wegen 
der vielen ſchaͤdlichen ee die an bats 
auf einwirken. | 


Doktor an zu pein in Sere 
For macht in einem Briefe an den Verfaſſer hier⸗ 
uͤber folgende Bemerkung: „Irre ich mich nicht, ſo 
giebt es gewiſſe Zeitpunkte im npeufch lichen Alter, wo 
beſondere Veraͤnderungen mit dem Koͤrper vorgehen. Im 
36 ſten Jahre pflegen magere Leute i und fette mager 
zu werden. Zwiſchen dem 43ſten und soften Jahre 
pflegt oft die Eßluſt abzunehmen, die Farbe ſich zu ver⸗ 
aͤndern und die Zunge bei der geringſten Anſtrengung be⸗ 
legt zu werden. In dieſer Zeit werden die Mufſkeln 
ſchlaffer, die Gelenke ſchwaͤcher, die Lebhaftigkeit des 
Geiſtes nimmt ab, und der Schlaf wird unterbrochen 
und iſt nicht mehr fo erquickend. Wenn dieſe Zufaͤlle 
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ein Paar Jahre angehalten haben, ſo ſteht man auf 
einmahl mit erneuerter Kraft wieder auf, und bleibt 
ſo bis in fein 61ſtes oder 62ſtes Jahr, wo aͤhnliche Ver⸗ 
aͤnderungen, aber mit ſchwerern Zufällen, ſich ereignen. 


Waͤhrend der natuͤrlichen Veraͤnderung zwiſchen dem 
‘4aiten bis soften Jahre leidet kein Werkzeug des Körpers 
beſonders, ſondern es iſt eine gleichförmige und allmaͤh⸗ 
lige Abnahme. Dann fuͤhlt man zuerſt Abneigung ge⸗ 
gen das Buͤcken; man faͤngt an, das Fahren im Wagen 


dem Reiten vorzuziehn, und die Veränderungen der Wit: 


terung haben einen bedeutenden Einfluß. Man koͤnnte 
dies eine Art von Mauſern nennen, "worüber ich ſowohl 
an meinem Koͤrper, als an andern, ee e 8 
tungen gemacht haben... N: 
In der That muͤſſen wir bei einigem Nachdenken ge⸗ 
ſtehn, daß die Abnahme des Koͤrpers und der endliche 
Tod ſo unvermeidlich ſind, als die Geſetze der Natur 
keine Abänderung geſtatten. Mit dem zunehmenden Al⸗ 
ter werden unfere Knochen und Knorpel fpröder, die 


Muskeln, Sehnen, Haute und Bander, ja jeder Theil 


des Koͤrpers, haͤrter, ſteifer und trockener. Alle wei⸗ 
che Theile ſchrumpfen ein und ziehen ſich zuſammen; 


alle Bewegungen gehn langſamer und beſchwerlicher von 


ſtatten. Der Kreislauf des Bluts wird traͤge und un⸗ 
terbrochen, die Ausduͤnſtung wird vermindert, die Abs 
ſcheidungen verändert, die Verdauung erſchwert; die 


ernoͤhrenden Fluͤſſigkeiten werden nicht mehr in der Mens 


ge bereitet und nicht mehr mit del Leichtigkeit von den 
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einzelnen Theilen aufgenommen, die, wegen ihrer Dich⸗ 
tigkeit und Steifheit, faſt alle bewegende Kraft verloren 
haben. So ſtirbt der Koͤrper allmaͤhlig ab: nur un⸗ 
merklich ſchleicht das Leben hin, und endlich macht der 
Tod den allgemeinen Stillſtand. 

Da es aber doch wuͤnſchenswerth iſt, bes Zeit 
punkt ſo lange aufzuhalten als moͤglich, und ſeines Da⸗ 
ſeyns mit Gemaͤchlichkeit zu genießen, ſo wollen wir da⸗ 
zu gegenwaͤrtig die Anleitung geben. Es wird zuerſt be⸗ 
ſtimmt werden muͤſſen, welches die Umſtaͤnde ſind, die, 
unabhaͤngig von uns, Einfluß auf Geſundheit und Ver⸗ 
längerung des Lebens haben. Alsdann werden die Um⸗ 
ftande erwogen werden, die in unſerer Macht ſtehn, und 
die jenen Zweck befoͤrdern, ſelbſt wenn die een Des 
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Nichts ſcheint einem Wenſchen ſicherer Geſundheit 
und langes Leben zu verheißen, als wenn er von geſun⸗ 
den Vorfahren abſtammt, die ein bedeutendes Alter er⸗ 
reicht haben. Es iſt bekannt, daß Kinder die krank; 
liche Anlage ihrer Aeltern erben: darum haben fie auch 
ein. Anrecht auf ihre geſunde Beſchaffenheit. Obgleich 
die Regel nicht ganz allgemein iſt » fo, hat ſich mir bei 

ö meinen zahlreichen Unterfuchungen über die Bedingungen 
zur Geſundheit und zum langen Leben keine Bemerkung 
fo häufig aufgedrungen „als daß die Aeltern und Vor⸗ 
| fahren alter Leute gewoͤhnlich auch ſehr alt geworden 
hn beſtaͤndig geſund geweſen waren. 

untruͤglich if freilich dieſe Anzeige nicht. Wir ſehn 
täglich, wie verſchieden in dieſer Ruͤckſicht Mitglieder 
derſelben Familie ſind. Sterben nicht oft genug die 

. Brüder und Schweſtern derer, die ein Jahrhundert leb⸗ 
0 ten, in der Kindheit oder in andern Perioden Ns 
er 
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Das Reſultat der Unterſuchungen uͤber die aͤlteſten 
Leute im Greenwich⸗ und Rilmainham - Hofpital , fo wie 
in den Londoner Arbeitshaͤuſern, worin mich Colquhoun 
und Robertſon unterſtützt haben, lehrt is ‘in wie fern je⸗ 
ne Bemerkung zur Allgemeinheit einer Regel erhoben 
werden kann. Unter 598 Leuten, die uͤber 80 Jahre 
alt waren, hatten 303 Aeltern gehabt, die ſehr lange 
lebten, die uͤbrigen 295 konnten entweder keine Aus⸗ 
kunft daruͤber geben, oder bezeugten, daß ſich ihre Ael⸗ 
tern nicht beſonders in dieſer Ruͤckſicht ausgezeichnet haͤt⸗ 
ten. * Zwar wird die Anlage zum langen Leben von 
den Aeltern mitgetheilt, aber viele andere Umftände koͤn⸗ 
nen dieſelbe verändern, beſonders der rechte Bein 
der Geburt, das allmaͤhlige Wachsthum u. ſ. f. a 


Stellen wir eine Vergleichung zwiſchen den Pflanzen 


und Thieren an, ſo wird uns die eben gemachte Bemer⸗ 


kung noch weniger auffallen. Der Saame eines jeden 
Baums oder Gewächſes wird ein ähnliches Individuum 
erzeugen, vorausgeſetzt, daß der Saame ſelbſt geſund 
ſei, und daß er in einen ſchickichen Boden gebracht 
werde. 

1. Der Saame muß vollfommen und geſund ſeyn. 
Wenden wir dies auf den Menſchen an, fo cegiet fid, 


Er > Dr, Franklin, der in ſeinem Saſten hse tb ſtammte aus 
einer Familie, deren Mitglieder alle ſehr alt geworden waren, 
Sein Vater erreichte ein Alter von 39, und feine Mutter von 
87 Jahren. Der durch Harvey's Zergliederung berühmt gewor⸗ 
dene Thom. Parre, der 1535 im ı52ften Jahre ſtarb, hatte in 
feiner Familie drei Vorfahren von 112, 113 und 124 Jahren. 


~ 


. 


daß die kraͤnkliche Anlage der Aeltern den Kindern keine 


Geſundheit verſpricht. Was die ferofulöfe Anlage bez 
trifft, ſo hat man die Bemerkung gemacht, daß ſie 


zwar auch auf die Kinder uͤbergehe, aber daß dieſe den⸗ 


noch alt werden laune, wenn a das mittlere Alter 
erreicht haben. 

2. Der Boden muß ſchiclch an een, 
wir dies mit dem Menſchen, ſo koͤnnen wir ſagen: von 
dem gefunden Zuſtande der Mutter hängt die Ausficht 
auf die Geſundheit der Kinder ab. Leute, die von al⸗ 
ten Vaͤtern mit jungen Muͤttern gezeugt werden, leben 
im Verhaͤltniß länger als ſolche, deren Väter jung und 
ſtark, die Muͤtter aber ſchwach und kraͤnklich waren. 
Wir haben Gründe zu glauben, daß die aͤußere 
Geſtalt, wenigſtens des maͤnnlichen Geſchlechts, mehr 
vom Vater, die Gemuͤthsneigungen aber und Seelen⸗ 
kraͤfte mehr von der Mutter abhangen. Ich will mich 
näher erklaͤren. Vergleicht man einen Vater von 60 
und einen Sohn von 30 Jahren, fo wird man freilich 


wenig Aehnlichkeit gewahr werden; aber behaͤlt man 


die Zuͤge des Erſtern, und vergleicht ſie mit den Zuͤgen 


des Sohns, wenn er ſich dieſem Alter naͤhert, ſo wird 


die Aehnlichkeit auffallend ſeyn. Ein wohlgewachſenes 
Weib zeugt ſelten Kinder, deren Glieder ungeſtaltet 
oder mangelhaft find. Ja, die Geiſtesfaͤhigkeiten eins 
zelner Familien ſchreiben ſich gewoͤhnlich von einem Wei⸗ 
be her, die Talente in dieſe Familie eingefuͤhrt hat. 
Rach einem gewöhnlichen Ausdruck geht der Mutter⸗ 
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witz von den Müttern auf die Kinder über. Glaͤnzen⸗ 
de Beispiele davon haben wir an der Familie der Pitt, 
deren Talente und Beredſamkeit ſich von einer Miß Ja⸗ 
nes von Redhall aus den Hochlanden herſchreibt, und ſo 
ſagt man, daß die Familie Dundas von Arniſton ihre 
Talente einer Miß Sinclair von e zu verdan⸗ 
ken hat. | Ä 

Die Betrachtung, „wie ſehr der Gefundpeitsgus 
ſtand der Aeltekn auf die Kinder Einfluß hat, veranlaß⸗ 
te einige Schriftſteller, darauf zu dringen, daß kraͤnk⸗ 
lichen Perſonen das Heirathen nicht erlaubt ſei, weil 
durch ſolche Heirathen nur Krankheiten, Mißgeſtalten 
und buͤrgerliches Unheil fortgepflanzt werde. Wenn 
man auch darin zu weit geht, ſo muͤßten doch diejeni⸗ 
gen, in deren Familien ein Uebel erblich iſt, alle Sorg⸗ 
falt anwenden, eine ſolche Lebensordnung zu fuͤhren, 
die ſie in den Jahren, wo die Krankheit auszubrechen 
pflegt, vor derſelben ſchuͤtze, und es iſt zu hoffen, daß 
dergeſtalt die erblichen Uebel aus gewiſſen Familien ganze 
lich ausgerottet werden, wenn man e ee 
mit geſundern Familien ſchließt. 


2. Zu rechter Zeit erfolgende Geburt. | 

Es ift bekannt, daß neun Monate, oder genauer 
270 bis 280 Tage die Zeit ausmachen, waͤhrend welcher 
das Kind im Mutterleibe ernaͤhrt werden muß; und die 
Natur hat die Einrichtung getroffen, daß, wenn das 
Kind durch Zufall fruher gue Welt kommt, alle Sorg⸗ 


t 6 1 


falt und Pflege kaum im Stande iſt, die Vorteile zu 
erſetzen, die es durch eine fruͤhere Trennung vom muͤt⸗ 
terlichen Koͤrper einbuͤßt. Im Ganzen iſt es unlaͤugbar 
gewiß, daß, je laͤnger das Kind nach dem ſiebenten Mo⸗ 
nate in Mutterleibe verweilt, deſto ſtaͤrker und geſunder 
wird es werden; ein Kind, was uͤber acht Monat alt 
iſt, wird deswegen geſunder ſeyn, als ein anderes was 
bor dieſer Zeit geboren wird. 

Man koͤnnte fragen, ob ein Kind, welches im e 
benten Monat zur Welt kommt, Anſpruͤche auf ein hos | 
hes Alter machen koͤnne? Einen lebenden Zeugen weiß 
ich, der durch fein eigenes Beiſpiel dieſe Frage bejaht: 
Jakob Donald bei Dunbarton, ungefähr: ein Jahrhun⸗ 
dert alt, ward, wie man nth im ee Monat 
geboren. i | | 

Da BER nur Ein Kind auf einmahl geboren 
wird, ſo koͤnnte man ſchließen, daß Zwillingen und 
Drillingen kein langes Leben zu verſprechen ſei. In— 
deſſen glaube ich doch, daß von Zwillingen wenigſtens 
es nicht im Allgemeinen behauptet werden koͤnne; auch 
iſt dem Verfaſſer ein Beiſpiel von den Zwillingsbruͤdern 
Watt zu Montroſe in Schottland bekannt, die uͤber acht⸗ 
zig Jahr alt ſind. Aber ausgemacht iſt es wohl, daß 
per u. ſ. f. durchaus nicht lange leben. 

Med aire ® Almähliges. Wachsthum. 
e Saco von Verulam ſcheint der Erſte zu ſeyn, der, 
nach ſorgfaͤltigen und genauen Unterſuchungen ‚über die 
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kebensdauer der Menſchen und verſchiedener Thiere, den 

Grundſatz aufſtellte, daß im Allgemeinen die Geſchoͤpfe 
deſto mehr Lebensdauer haben, je langſamer ſie die Epo⸗ 
che ihrer Reife erreichen, und wirklich iſt dies der Fall 
ſowohl im Pflanzen- als im Thierreich. Es iſt ein Zei⸗ 
chen, ſagt er, daß die Natur ihre Perioden in größern 
Kreiſen vollendet. 

Dieſem Umſtande iſt es zuzuſchreiben, warum Men⸗ 
ſchen in kalten Himmelsſtrichen, deren Wachsthum durch 
reizende Nahrung und fruͤhen Luxus nicht zu ſchnell be⸗ 
foͤrdert wird, laͤnger leben, als die Bewohner heißer 
Laͤnder, die in einer Art von Treibbeet aufwachſen und 
in ihrem zwölften Jahre oft ſchon die Größe und Starke 
erwachſener Perſonen haben. N 

Die allmaͤhlige Entwickelung der Geiſteskröfte it 
eben ſo wichtig als das ſtufenweiſe Wachsthum des Koͤr⸗ 
pers. Selten leben fruͤhreife Kinder lange. Vielleicht 
iſt dies eine der Haupturſachen, warum im Ganzen das 
lange Leben im umgekehrten Verhältniffe zur Civiliſation 
ſteht. Die Kinder der Armen werden zu ſchwerer Arbeit 
angehalten, ehe ihre Staͤrke gereift iſt: dadurch wird 
ihr Wachsthum aufgehalten und der Grund zu Krank⸗ 
heiten gelegt. Die Erziehung der Kinder der Reichen 
und Vornehmen wird dagegen übeveilt, und fie treten in 
die Welt ein, ehe fie fähig find, die Fallſtricke der ſelben 
zu vermeiden; fie ſtellen ſich den Exwachſenen gleich, neh: 
men die uͤbeln Gebräuche derſelben an, und legen das 
durch den Grund zu einem fruͤhen und elenden Alter. 


Obgleich es allgemein angenommen iſt, daß die Aus⸗ 
n ein langes Leben ſich nach der allmaͤhligen Aus⸗ 
bildung des Körpers in der Jugend richtet, fo find doch 
| die Meinungen uͤber das eigentliche Refultat diefer Rech: 
nung verſchieden. Buffon behauptet, daß, wenn gleich 
jemand feine völlige Lange ſchon im ſechzehnten oder acht⸗ 
zehnten Jahr erlangt hat, er dennoch bis zum dreißig— 
ſten Jahre zubringt, ehe er voͤllig ausgewachſen iſt und 
ſeine noͤthige Staͤrke erlangt hat. Ein ſolcher Menſch, 
ſagt er, kann nun uͤber 90 Jahr alt werden. 


Baco hingegen betrachtet es als ein Naturgeſez, 
daß Thiere acht mahl ſo lange leben konnen, als fie zu 
ihrem Wachsthum gebraucht haben. Dergeſtalt wuͤrde 
jemand, der im zwanzigſt. en Jahr völlig ausgewachſen 
war, 160 Jahr alt werden konnen. 


Aber Bion bemerft mi Halli Recht, daß das 
ſchnelle Wachsthum eine Schwaͤche in allen Theilen zu— 
ruͤcklaͤßt, welche kein hohes Alter verſpricht. Davon 
erzaͤhlt man ein beſonderes Beiſpiel. Der bekannte Bi— 
ſchof Berkeley hatte den thoͤrichten Einfall zu verſuchen, 
ob man das Wachsthum nicht durch allerlei Mittel be⸗ 
fördern und beſchleunigen konne. Seine Wahl fiel auf 
‚ eine arme Waiſe, Magrath. Man weiß nicht, in wie 
fern die gebrauchten Mittel das außerordentliche Wachs— 
thum dieſes Burſchen bewirkten. Genug, er war in ſei⸗ 
nem ſechzehnten Jahr ſchon ſieben Fuß hoch. Man ließ 
ihn fuͤr Geld, unter dem Namen des iriſchen Rieſen, 
; a 


ſehen; aber er war fo ſchwach, sei ev das Aae 
Jahr ~~ uͤberlebte. se * 


4. Natürliche Beſchaffenbeit. 

Man weiß, wie unendlich verſchieden die Anlagen 
und Temperamente der Menſchen, auch bei aͤußerer 
Aehnlichkeit, find. Der eine kann nicht die geringſte Kaͤl⸗ 
te ertragen, waͤhrend der andere allen Elementen trotzt. 
Der eine ertraͤgt die Arbeit mit Kraft und Leichtigkeit, 
während die geringſte Anſtrengung einen andern belaͤ⸗ 

ſtigt. Bei einigen koͤrperlichen Beſchaffenheiten find alle 
Krankheiten milde und gutartig, bei andern werden ſie 
heftig und ſchwer geheilt. Man wird finden, daß der 
eine aͤußerſt leicht angeſteckt wird, waͤhrend der andere 
ohne Nachtheil Peſthaͤuſer und ähnliche Herter beſuchen 
kann. Der eine wird ſchon im fruͤhen Alter fett und 
plump, waͤhrend der andere leicht und ſchlank auch noch 
bis ins ſpaͤtere Alter bleibt. Einige Menſchen ſcheinen 
eine koͤrperliche und geiſtige Anlage zum langen Leben zu 
haben, vermoͤge welcher fie, trotz aller unguͤnſtigen Um⸗ 
ſtaͤnde, dennoch ein hohes und glückliches Alter erreichen. 
Andere dagegen, die der geſundeſten Luft genießen, in 
einem Lande leben, wo die Leute ſehr alt werden, die 
beſten Regeln der Lebensordnung beobachten, koͤnnen 
dennoch nie geſund werden ober ein vn Alter er⸗ 
langen. | 
Was ſind die gelchen der en Geſund⸗ 
heit? .. + Boerhaave ſoll fie von den Sklavenhaͤndlern 
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erlernt haben. Wir wollen hier derſachen, ſolche an 
zugeben, die im 1 NNEN sy ein hohes ler beaver 
ßen m 1 D. end ET 
Geſunde „* “Bitte 
ake aa ſehr das erſte Erforderniß aus, daß man uns 
moͤglich ohne ſie geſund ſeyn und ein langes Leben genie⸗ 
ßen kann. Baco nennt mit Recht den Magen den Va⸗ 
ter der Familie: denn wenn er nicht im Stande iſt, ſo 
leidet der ganze Körper. Wirkt er dagegen regelmäßig, 
fo haben d die Leidenſchaften, ſo oft ſonſt die Urſache der 
Krankheiten, eine weniger ſchaͤdliche Wirkung.“) 

2. Eine gut gebaute Brut, da das Ath⸗ 
men eine der nothwendigſten Lebensverrichtungen iſt, 
und dadurch das Blut, darch den Kreislauf erſchoͤpft, 
wieder faͤhig wird, die Zwecke des Lebens zu erfuͤllen. 

3. Ein nicht zu reizbares Herz. Obgleich 
der Kreislauf nothwendig iſt, ſo verurſacht er doch ei⸗ 

nen beſtaͤndigen Aufwand von Kraft, und verzehrt den 
Vorrath von Blut. Diejenigen alſo, die hundert Puls⸗ 
ſchloͤge in der Minute haben, wenden mehr Kraft auf, a 
als bei denen der Puls nur ſechzig Schläge thut. Ein 
ſtarker regelmaͤßiger Puls iſt immer ein Zeichen guter 
Geſundheit und die Anlage zum langen Leben: dagegen 
die beftändige Schwäche oder die Aufreizung deſſelben 
bei jeder kleinen Gemuͤthsbewegung oder bei andern Um⸗ 


* 

*) Rufh erzählt von einem gewiſſen Hutton in Philadelphia, der 
109 Jahre alt geworden und mehrmals zur See e aber 
in feinem? Leben ſich nicht gebrochen. 

at 
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ſtaͤnden ſchwerlich mit der Anlage zum langen Leben ber 
ſtehen kann. 8 

4. Ein gutes Temperament. Das beſte iſt 
immer das ſanguiniſche mit einer Miſchung vom phleg⸗ 
matiſchen. Dies bringt Heiterkeit des Geiſtes, maͤßige 
Leidenſchaften, ungeſchwaͤchten Muth und die Stim— 
mung des Gemuͤths hervor, die mit dem langen Leben 
beſtehen kann. | 

5, Starke und regelmäfige Ernähz 
eungsfraft, wodurch der Verluſt, den man täglich" 
und ſtuͤndlich erleidet, leicht und ſchnell wieder erſetzt 
wird. Dies ſetzt nicht allein gute Verdauungskraͤfte und 
regelmaͤßigen Umlauf, fondern auch einen vollfommen 
gefunden ? Zuſtand der Abſcheidungswerkzeuge und der 
Saugadern voraus. Denn die ernaͤhrenden Stoffe 
muͤſſen nicht allein i in hinreichender Menge, ſondern auch 
rein und frei von beigemiſchten Unreinigkeiten an den 
Ort ihrer Beſtimmung gelangen. Vermoͤge einer ſo 
ſchnellen Ernaͤhrungskraft koͤnnen reiche Perſonen, trotz 
befändiger Ausſchweifungen, dennoch geſund bleiben 
und lange leben, wovon Richelieu und Ludwig XV. Bei⸗ 
ſpiele liefern. Was bei ihnen verloren geht, wird ſehr 
ſchnell wieder erſetzt und angeeignet. Bei wilden Bie 
kern iſt dieſe ernaͤhrende Kraft bewundernswuͤrdig: daz 
her die ſtaͤrkſten Verwundungen ohne den Beiſtand des 
Wundarztes ſehr ſchnell zur Heilung kommen. 
NN; Gleichfoͤrmiger und fehlerfreier Bau 
des ganzen Koͤrpers; denn ein unvollkomme⸗ 


1 
zer Bau giebt me Gelegenheit zu bruüchen rank. 
heiten. 
% n Keine eee tie Schwäche pisos e i⸗ 
nes edlern Werkzeuges, welche ohne ſichtbaren 
Mangel oder Mißgeſtalt ee iron und nachtheilig 
wirken kann. 
8. Ein ee Nene zwiſchen 
Steifheit und Schlaffheit, womit eine regel⸗ 
maͤßige Ausübung auch der weben 
verbunden iſt. 

Indeſſen muß bemerkt et c daß auch mit einer 
ſchwaͤchlichen Rbsperbelcbatienbeitg eſundheit und Les 
bensdauer beſtehen koͤnnen. 2 recht ſtarke Naturen 

pflegen bisweilen nicht die oe zu ſeyn: theils 
weil ſie ſich mehr Fehler de r Sebensordnung , im Ver⸗ 
trauen auf ihre Staͤrke, iR 


lauben; theils n weil ſie, we⸗ 
gen der ſtaͤrkern Gegeldwirkung eh Maur Ain heftigen 
Krankheiten mehr leiden. 


wr Gehalt des Körpers. 


Unter den verſchiedenen von ung ſelbſt unabhaͤngigen 


umſtaͤnden, die auf Geſundheit und langes Leben Einfluß 
haben, iſt die aͤußere Bildung des Koͤrpers einer der 
wichtigſten. Denn es iſt offenbar, daß in einem ſo zar⸗ 
ten und zuſammengeſetzten Baue, wie der menſchlich⸗ 
Koͤrper iſt, jeder materielle Fehler der Bildun⸗ om 
oder ſpaͤter nachtheilig werden muß. 

Wilh. Hay, Eſau., ſelbſt verwochſen, ſchrieb i 
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Gunſten der Mißgebildeten, eine Abhandlung, die auch 
in Dodsley's fugitive pieces 1765. abgedruckt iſt. 
Darin ſucht er zu zeigen, daß verwachſene Perſonen oft 
geſunder ſind und laͤnger leben als andere, weil ſie ſich 
mehr in Acht nehmen, weil ſie wegen ihrer größern 
Schwaͤchlichkeit nicht ſo viel koͤrperliche Anſtrengungen 
erleiden. Auch belegt er es mit Beiſpielen von verwach⸗ 
ſenen Perſonen, die ein ziemliches Alter erreicht haben, 
als Popens Vater, der 75, der Schatzmeiſter Burleigh, 
der 78, und der Herzog von end der md Jahr 
alt wurde. 

Indeſſen breit bt es doch Regel „daß, je userid 
ger die Geftalt und Bin ung des Koͤrpers, deſto mehr 
Anlage zur Geſundheit und zum langen Leben vorhanden 
iſt. Wir k zünen die Maße d der Kuͤnſtler zu Rathe ziehn, 
nach welchen ſie eine vollkommen igi RN Ges 
ſtalt anzugeben pflegen. 

Gemeiniglich nehmen die Kuͤnſtler die Höhe des Koͤr⸗ 
pers zehnmahl groͤßer als die Lange des Antlitzes an. 
Die letztere thellen fie in drei gleiche Theile: der erſte 
geht von der Stelle, wo die Haare aufhören bis zur 
Hafen» Wurzel; die Fänge der Raſe ift der zweite, und 
der dritte geht von der Spitze der Raſe bis zum Kinn, 
Beim Meffen der übrigen Theile des Körpers, bedienen 
ſie dich der Naſenlänge, um den dreißigſten Theil der 
Höhe des Körpers zu bezeichnen. So iſt vom Anfang 
der Stirn us zur Scheitel eine Nafenlänge, vom 
Kinn bis zu den Schluͤſſelbeinen find zwei, oder zwei 
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> rede der Antlitzlaͤnge, und alfo wird von den 

Schluͤſſelbeinen oder dem Anfange der Bruſt bis zur 
Scheitel die Antlitzlaͤnge doppelt gerechnet. Von den 
Schluͤſſelbeinen bis unter die Warzen iſt wieder eine 
Antlitzlaͤnge, alſo die dritte; die vierte geht bis zum 
Nabel, und die fuͤnfte von da bis zur Theilung des Koͤr⸗ 
pers in die untern Gliedmaßen. Das iſt alſo genau die 
Haͤlfte der Koͤrperlaͤnge. Zwei Antlitzlaͤngen gehen 


von der Huͤfte bis zum Knie, welches eine halbe Antlitz⸗ 


laͤnge ausmacht (77); zwei Antliglängen vom Ende 
des Knie's bis zur Fußwurzel, und eine halbe von da bis 
zur Ferſe. Go find die zehn Antlitzlaͤngen vertheilt. 
Dieſe Eintheilung wird bei ann een t on gewoͤhnlicher 
Große angenommen: bei 1 oy e i Buabep, wird noch 


ay den Gies ene ah bei. been een der 


Anfang der Huͤften nicht genau die ate des Körpers 


i iſt. Wenn die Arme horizontal ausgebreitet ſind, ſo 
macht die Entfernung der Spitzen der Mittelfinger ge⸗ 


rade die Lange des Körpers aus. Von den en 
beinen bis zum Gelenk des Schulterbeins iſt eine Antli 
Lange. Haͤngt der Arm nieder, oder iſt er vorwörts 


~ 


gebogen, ſo haͤlt er vier Antlitzlaͤngen, zwei vom Schul⸗ 


tergelenk bis zum Ellbogen, und drittehalb vom Ellbogen 
bis zu der Spitze des Mittelfingers. Eine halbe Ant⸗ 
litzlänge kann man noch auf die Verlängerung. der Ge: 
lenke bei der Ausſtreckung der Arme rechnen. Die gan⸗ 
ze Hand hat ungefaͤhr eine Antioningt, der Daumen 
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ein Drittheil: die große Zehe eben fo viel, und die Lange 
des Plattfußes wird dem teen ee des rei 
gleich geſchaͤtzt. 

Das iſt die Norm, wornach wir die Berhättnife 
des männlichen Körpers beſtimmen. Leichte Abweichun⸗ 
gen von dieſen Verhaͤltniſſen erlauben ſich die Kuͤnſtler, 
um ihren Geſtalten mehr Leben, Grazie und Handlung 
zu geben. Ueber die Verhaͤltniſſe des weiblichen Koͤr— 
pers haben Felibien in ſeinen Entretiens, Vol. 2. 
P. 44 f. und Henr. Beaumont in feinem Crito or 
dialogue on beauty Bemerkungen demacht! e 

Außer dem, was Hufeland als Arzt uͤber dieſe Ver⸗ 
haltniffe fagt, muß won einige Bemerkungen von Baco 
von Verulam nicht übersehen. Ein im Verhaͤltniß et⸗ 
was kleiner Kopf, ein mäßig langer Hals, weite Naz 
ſenloͤcher, ein großer Mund, mehr knorplige als flei⸗ 
ſchige Ohren, geſunde, dicht zuſammenſtehende Zaͤhne, 
feſtes Fleiſch, ein magerer Bau mit hervorſtehenden | 
Adern, bezeichnen nach ihm die Anlage zum langen Le⸗ 
ben. An einem andern Orte giebt er folgende Merk 
mahle an: eine breite Bruſt, kurze runde Fuͤße, nicht 
ſehr fleiſchige Lenden, tiefe Waden, große Augen, nicht 
zu ſcharfe Sinne, einen in der Jugend langſamen, im 
Alter aber ſchnellern Puls, Neigung zu Hartleibigkeit in 
der Jugend und fluͤſſigen Stuhlgang im hoͤhern Alter. 

Lavater hingegen ſieht vorzuͤglich auf eine erhabene 
muſkuloͤſe Stirn, auf eine breite gewoͤlbte Naſe, auf 
hervorſtehende breite Stirnhoͤhlen, auf ein feſtes und 5 
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vorragendes Kinn, auf geſchloſſene Lippen, auß weiche 

gerunzelte Haut, die jedoch nicht zu ſchlaff ſeyn darf. 
Aber nicht bloß die Speculationen der Kuͤnſtler, der 
Philoſophen und der Aerzte können uns uͤber die zum 


klangen Leben erforderliche Bildung belehren. Geſchickte 


Zergliederer haben die Leichen ſehr alter Leute zerglie— 
dert, und ſo die Urſachen ihres langen Lebens und ihrer 
endlichen Aufloͤſung, 1 m mit ae ge 
Genauigkeit, entdeckt. 

Die erſte anatomiſche Unterſuchung der 4 eines 
ſehr alten Mannes ſtellte der beruͤhmte Harvey bei Tho⸗ 
mas Parr an, der 1638 in dem ungewoͤhnlichen Alter 
von 152 Jahren ſtarb. Ungeachtet ſeines hohen Alters 
war ſein Koͤrper doch ſehr fleiſchig, ſeine Bruſt breit 
und mit Haaren beſetzt, ſein Herz groß, ſtark und fett; 
ſeine Eingeweide, beſonders der Magen, geſund und 
ſtark; fein Gehirn feſt, und alle feine innern Theile waz 
ren ſo vollkommen geſund, daß, wenn er nicht ſeine Le— 
bensordnung veraͤndert haͤtte, er noch eine gute Weile 
haͤtte leben koͤnnen. In feinem raoſten Jahre hatte er 

noch eine Wittwe geheirathet, der er die ehelichen Pflich⸗ 

ten zu ihrer Zufriedenheit leiſtete; in ſeinem 130ften 
Jahre verrichtete er alle ſeine haͤuslichen Geſchaͤfte, ſelbſt 
das Korndreſchen. Aber der Wechſel der Luft und der 
Lebensart verkuͤrzte ſein Leben. Er zog vom Lande, wo 
er einer reinen Luft genoſſen und ſehr maͤßig gelebt hat⸗ 
6 te, in die Stadt zum Grafen Arundel, wo er ſehr 
reichlich aß, die beſten Weine anf, und ſich ſo uͤber⸗ 
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reizte, daß feine Geſundheit zu leiden anfing, und er 
endlich ein Opfer feiner veränderten Lebensweiſe ward. 
Ein anderer Bericht von der Leichenöffnung eines 
ſehr alten Mannes ſteht in den Philoſoph. Transact. 
N. 3761 Ein Arbeiter in den Schweizer Bergwerken 
ſtarb 1723 in feinem Togten Jahre. Man fand bei ihm 
viele weiche Theile hart, knorplig, ja ſelbſt verknoͤchert, 
wodurch allmaͤhlig die ere ei ae gte und der 
Tod bewirkt waren. 9 
Ein dritter, ſehr belehrender Bericht von einer aͤhn⸗ 
lichen Leichenoͤffnung rührt von dem berühmten Jakob 
Keill her. Ein Knopfmacher Joh. Bayles ſtarb 1706 
im 130ften Jahre feines Alters. Keill bemerkt, daß die 
Schwäche ſeines Magens und die Verhaͤrtung der Aorte 
feinen Tod verurſachten. Wegen der ungemeinen Duͤnne 
ſeiner Magenhaͤute konnte er in der letzten Zeit nichts 
als dünnes Bier, Brodt, Butter und Zucker vertragen. 
Auch alle feine Muskeln waren verhartet, und fein Gee 
hirn fo trocken, daß es beim Zerſchneiden kaum die Meſ⸗ 
ſer befeuchtete. Eben ſo verhaͤrtet mußten ſeine Einge⸗ 
weide ſeyn, denn er hatte einige Jahre vor ſeinem wo 
nur alle zehn oder zwölf Tage Oeffnung gehabt.) 
Man ſieht alſo, daß auch aus dieſer Urſache ein 
ſtarkes Herz und große Lungen nothwendig bei alten Leu⸗ 
ten ſind, um den Widerſtand in den verhaͤrteten Adern 


*) Man ſehe hieruͤber vorzuͤglich Fiſcher vom Alter; aus dem 
Lat. Leipz. 1777. 8., und die treffliche Diſſert. von Seiler: 
Anatomiae corporis lenilis fpecimen, Erlang. 1800. 8. 
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zu überwinden. Daher bemerkt auch Keill, daß, wenn 
man ein Mittel finden konne, wodurch dieſer Verhaͤr⸗ 
tung Einhalt geſchehe und die Weichheit der Theile exe 
halten werde, dies die Erhaltung des Lebens im een 
en am meiſten befördere. 
Was die Statur betrifft, die zum mugen ER ets 
| foeberich zu ſeyn ſcheint, fo wird es ohne Zweifel die 
mittlere ſeyn: denn weder ein zu langer noch ein zu klei⸗ 
ner Koͤrper koͤnnen fuͤglich ein hohes Alter erreichen. 


65 Geſchlecht. 

Man hat viel daruͤber geſtritten, ob Maͤnner oder 
Weiber am eheſten ein hohes Alter erreichen. Wenn 
das weibliche Geſchlecht den haͤuslichen Krankheiten 
mehr unterworfen iſt, ſo haben dagegen die Maͤnner 
mehr von den Gefahren des Krieges, von der Wuth der 
| enen eh außern Mae zu leiden. 
daß die ER des Baues, wehe dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte den Reiz der Schoͤnheit giebt, bei zunehmendem 
Alter eine neue Quelle mannichfaltiger Leiden iſt. 
Wir wollen hiebei zuerſt anfuͤhren, was die Philo⸗ 
ſophen uͤber den Vorzug der Geſchlechter ſagen, und 
dann ausmitteln, in wie fern ihre Ausſagen Aura rie 
i beftätigt werden. 

Im Ganzen ift das männliche Geſchlecht därker, 
tne „breiter und muskulöſer als das weibliche. Dies 
‘fer Umſtand erſchwert ſchon die Geburt, daher es im⸗ 


mer mehr todtgeborne Kinder männlichen als weiblichen 
Geſchlechts giebt. Aber das weibliche Geſchlecht hat 
wegen der groͤßern Weichheit feiner Theile weniger Ans 
lage zur Verhaͤrtung, und kann alſo deßwegen ſchon laͤn⸗ 
ger leben. Dazu kommt der Mangel koͤrperlicher Anz 
ſtrengungen, die ebenfalls zur Verhaͤrtung beitragen: 
daher denn diejenigen Maͤnner, welche wegen ihres zar⸗ 
tern und weichern Baues an der weiblichen Natur Theil 
nehmen, nach Buͤffons Bemerkung, laͤnger zu leben 
pflegen. 

Dieſe Behauptung wird durch die Sterbeliſten volt 
kommen beftätigt. Sie lehren, daß die Wahrſchein⸗ 
lichkeit des langen Lebens immer größer beim weiblichen 
als beim maͤnnlichen Geſchlecht iſt. sie 

Einige Schriftſteller über die Leibrenten haben es 
als Thatſache angenommen, daß die Sterblichkeit des 
männlichen Geſchlechts größer als die des weiblichen ſei. 
Man hat ſogar das Verhaͤltniß jener zu dieſer wie 39 zu 
30 angegeben; und es ſcheint in der That ſo, wenn 
man beſonders die Leibrentenliſte, die in Holland 125 
Jahre lang ſehr ſorgfaͤltig gefuͤhrt worden iſt, vergleicht, 
daß die Weiber im Ganzen drei bis vier Ahe a 
leben als die Maͤnner. 

Die groͤßere Sterblichkeit des BR Ge⸗ 
ſchlechts iſt ſo vollſtaͤndig erwieſen, daß Doktor Price 
ſogar die Abſicht der haͤufigern maͤnnlichen Geburten 
(die ſich nach ihm zu den weiblichen wie 20: 19 verhal⸗ 
ten ſollen) darin ſucht, daß der ſtaͤrkere Abgang des 
maͤnnlichen Geſchlechts dadurch erſetzt werde. 
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M Wie die Weiber im Ganzen genommen laͤnger leben 
| als Männer, fo ift bemerkenswerth ‚ daß nie fo viele 
unverheirathete weibliche Perſonen ein bei Alter er⸗ 
veichen als verheirathete. * 


7. Zeichen der Verjuͤngung im Alter. 

Unter den verſchiedenen Umftänden, welche die Ju⸗ 
gend vom Alter unterſcheiden, ſind drei der merkwuͤr⸗ 

digſten: die Farbe des Haars, die Zähne und das Seh: 
vermoͤgen. Wenn dieſe ſich im hoͤhern Alter verlieren, 
ſo hat man nicht ſelten beobachtet, daß ſie nach einiger 
Zeit wieder ſo, wie ſie in der Jugend waren, von 
neuem entſtehen. 

In Ruͤckſicht der Hosts, fuͤhrt Dr. Slare das Bei⸗ ' 
ſpiel feines Vaters an, der in feinem achtzigſten Jahre 
weiße Haare bekam, dem aber nachher wieder dunkles 
Haar nachwuchs. So erzählt Eaſton von einem gewiſ- 

ſen Mazarella in Wien, daß er im ıo5ten Jahre ſeines 
Alters, einige Monate vor ſeinem Tode, ſtatt der grauen 
Haare, die er ſchon lange hatte, wieder ſchwarze Haaz 
re, ſo wie auch neue Zaͤhne, bekam. Einen aͤhnlichen 
Umſtand erwähnt man von Suſanna Edmonds, die in 
ihrem goften Jahre wieder feines braunes Haar bekam, 
welches nach fuͤnf Jahren, wenig Monate vor ihrem 
Tode, von neuem grau wurde. Auch Joh. Weeks in 
Connecticut erfuhr dieſe Berjinguns der Ara in fi 
4 nem IIaten Jahre. | 

Was die Zähne betrifft, fo ſcheinen diese vorzüglich 

zu RN, daß "frühere Geſchlechter der Menſchen in 
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gewiſſer Ruͤckſicht dem gegenwärtigen uͤberlegen geweſen. 
Ruͤrzlich öffnete man ein altes Gewölbe zu Scone bei 
Perth, welches 200 Jahre unberührt geblieben. Von 
einer Menge Gerippe, die dort gefunden wurde, war 
faſt kein einziges, deſſen Zaͤhne nicht vollkommen geſund 
und fet geweſen waren. Man muß den Grund davon 
in der groͤßern Einfachheit der Lebensordnung, vielleicht 
auch in dem Mangel hitziger Getraͤnke und in der Abe 
weſenheit ſeorbutiſcher Beſchwerden ſuchen. 

Man hat mehrere ſichere Beiſpiele davon, daß ſich 
auch die Zaͤhne im hoͤhern Alter erneuern. Die alte 
Gräfin Desmond bekam zwei- oder dreimahl neue 
Zaͤhne. Slare erzaͤhlt von ſeinem Großvater, daß er 
feine Zähne geſund und feſt bis ins achtzigſte Jahr bez 
hielt, und fuͤnf Jahre nachher neue bekam. Er blieb 
geſund und wohl bis in ſein hundertſtes Jahr, und dann 
ſtarb er an Vollbluͤtigkeit. Er hatte die Gewohnheit, 
ſehr viel Zucker zu eſſen, den auch die Neger ſehr lie⸗ 
ben und doch die ſchoͤnſten Zähne haben. In den phi⸗ 
loſophiſchen Transaktionen kommen ahnliche Beiſpiele 
vor. Ein Geiſtlicher Shute bekam in feinem. gıften 
Jahre einen neuen Zahn; zwei derſelben erhielt Maria 
Start in ihrem 75ften Jahre. Auch im Greenwich ⸗ 
Hoſpital fand ſich ein Greis, der Aelteſte im Hauſe, Joh. 
Moore aus Irland, der vier neue Vorderzaͤhne in fuͤnf 
Jahren bekommen, aber einen davon wieder verloren 
hatte. Endlich habe ich auch einen gewiſſen Jak. Do⸗ 
nald, einen ſehr alten Mann, der noch lebt, näher 
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unterſucht, der in feinem hohen Alter neue Zähne be⸗ 
kommen hatte. Sie waren aber von weichere Beſchaf⸗ 
fenheit und ſchienen nur unvollkommene Stellvertreter 
zu ſeyn. Von einem Hindu bezeugten vor einiger Zeit 
die engliſchen Blätter, daß er ſieben Jahrhunderte ges 
lebt, und am Schluſſe eines jeden neue Zähne bekom⸗ 
men habe. Das, Ausbrechen neuer Zaͤhne iſt bet Grei⸗ 
ſen bisweilen mit einem zu ſtarken Andrange des Bluts 
verbunden, daher es ſelbſt den Tod beſchleunigen kann. 

Die Zergliederer ſagen, daß man in den Kiefern 
oft die Anſaͤtze zu drei- Reihen Zaͤhne findet, und es iſt 
daher um ſo mehr zu verwundern, warum man nicht 
haͤufiger neue Zaͤhne im hoͤhern Alter bemerkt. 

Eben ſo wahrſcheinlich iſt es auch, daß, wenn das 
Sehvermoͤgen im hoͤhern Alter verloren iſt, es ſich wie⸗ 
der erneuern und eben ſo ſcharf werden kann als vorher. 
Eines der merkwuͤrdigſten Beiſpiele dieſer Art iſt das 
von Machell Vivan, einem gebornen Schottlaͤnder und 
Geiſtlichen in Northumberland,’ dee uber 110 Jahr alt 
wurde. Es ſah ihn jemand in ſeinem hohen Alter, 
der es in Fullers Worthies of England bezeugt, daß 
Vivan weiches, gleichſam Flachshaar, dann neue Zaͤh⸗ 
ne und ein ſo ſcharfes Geſicht bekommen, daß er die 
feinſte Schrift leſen konnte. Vorher war er nicht im 
Stande geweſen, ohne Brille auch nur den groͤbſten 
Druck zu leſen. f 

Auch folgende Thatſache iſt zuverläſſig Eine Dame 
in der Grafſchaft Bite, die i im goften AU ſtarb, hate 
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te ſchon mehrere Jahre die Brille gebraucht, als ſie auf 
einmahl ihr Sehvermoͤgen wieder geſchoͤrft fuͤhlte, 
ſo daß fie nahen und feine Schrift ohne Brille leſen 
konnte. 

So erwähnt Ruſh eines gewiſſen Adam Rifle in 
Penſylvanien, der in ſeinem 68ſten Jahre allmaͤhlig das 
Geſicht verlor, und endlich voͤllig blind wurde. Er blieb 
es zwoͤlf Jahre lang; dann kehrte allmaͤhlig fein Seh— 
vermoͤgen wieder. Ein verftändiger Arzt erzählt mir 
auch, er habe eine alte Frau von 70 Jahren gekannt, 
die in ihrem funfzigſten ſich der Brille bedient, in ihrem 
qoften Jahre aber das Geſicht fo völlig wieder erhalten, 
daß ſie naͤhen konnte. Auch hatte das Zahnfleiſch Knor⸗ 
pel angeſetzt, die die Stelle der Zaͤhne vertraten, und 
etwas uͤber dem Knie war eine Oeffnung entſtanden, 
woraus regelmaͤßig alle Monate das Blut floß. Sie 
war ſo vollkommen wieder verjuͤngt, daß ſie Meilen ge⸗ 
hen konnte. 

Was das Gehoͤr betrifft, ſo hat man die Bemer— 
kung gemacht, daß alte Leute es nicht ſo leicht verlieren, 
als das Geſicht. Von 96 Leuten im Greenwich-Hoſpi⸗ 
tal, die uͤber 80 Jahr alt waren, hatte die Haͤlfte 
Schwaͤche oder Verluſt des Geſichts erlitten, aber nur 
der fünfte Theil das Gehoͤr eingebuͤßt. Es iſt auch ſehr 
begreiflich, da das Auge ein ſo zartes und zuſammen⸗ 
geſetztes Werkzeug iſt. 


2 


1 33 ) 
30 weites Kapitel. 
Beifide Bedingungen, die auf Geſund⸗ 
2 und langes Leben Einfluß Vabeg. 
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Dias es keinem Zweifel unterworfen iſt, daß das Ges 
mith viele Krankheiten hervorbringt, fo wird die Uns 
terſuchung hier an ihrem Platze ſeyn, welche Umſtaͤnde, 
die entweder mit den Kraͤften der Seele oder mit den 
Leidenſchaften zuſammenhangen, Einfluß auf die Erhal⸗ 
tung der Geſundheit und auf die Erzeugung der Kranke 
bt =“ ' 


‘ ah * ren ber Seele. 
. Es ift bekannt, daß der menſchliche Körper einer 
beſtaͤndigen Wiedererſtattung des Verluſtes an Kraͤften 
und an Subſtanz bedarf, und daß er eben ſowohl durch 
| Anſtrengungen des Geiſtes als durch koͤrperliche Hand⸗ 
lungen erſchöpft wird. Um das Letzte zu beweiſen, mag 
es einmahl jemand verſuchen, zwoͤlf Stunden lang uns 
aufhoͤrlich nachzudenken, und er wird finden, wie erz 
muͤdet fein Körper wird, wenn er gleich während dieſer 
Zeit nicht vom Stuhl aufſtand. 
Es iſt eben ſo bekannt, daß eine zu ſchnelle Ent⸗ 
wickelung der Geiſteskraͤfte ſie ſelten zur Reife kommen 
| laßt, und daß Leute, die ihren Geiſt einſeitig angeſtrengt 
haben, ſelten lange leben und einer dauerhaften Ge⸗ 
ſundheit genießen. Das zu lebhafte Bewußtſeyn ihrer 
| Ä | 3 
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Vorzuͤge will auch gewöhnlich anerkannt ſeyn; geſchieht 
dies nicht der Erwartung gemaͤß, fi fo entſtehn angreifen: 
de Leidenſchaften, die einen folchen Menſchen in beftan: 
diger Spannung erhalten und feinen Körper zu Grunde 
richten. Unter faft 1700 Perſonen, deren hundertjaͤh⸗ 
riges Alter man ſeit dem Anfange unſerer Zeitrechnung 
aufgezeichnet hat, giebt es nur wenige Gelehrte, die, 
wie Fontenelle, Leonicenus, Dimsdale und einige An⸗ 
dere, faft ein Jahrhundert lebten. id 
Je einſeitiger die Ausbildung des Geistes ee je 
mehr fie bloß zum Glaͤnzen abzweckt, deſto weniger iſt 
fie der Geſundheit zutraͤglich. Gleichmaͤßige und ge⸗ 
mafigte Uebung der Geiſteskraͤfte, wobei der geſunde 
Menſchenverſtand feine Vorrechte behält, wirkt bei weis 
tem nicht fo nachtheilig auf die Geſundheit, als jene eine 
feitige Cultur, die die Einbildungskraft reizt, oder das 
Gedaͤchtniß angreift, ohne die avant ie der S Selle 
1 ae W een 
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Ä Die Beiſpiele derer, die ihre Geſundheit durch * 
ſtrengungen des Geiſtes zerruͤttet haben, ſind ſeltener 
als die, wo durch Leidenſchaften das koͤrperliche Wohl 
untergraben und ſelbſt der Tod ‚herbeigeführt wurde. 
Denn, wenn ſie nicht gebaͤndigt werden, ſo greifen fie 
uns ſo an, wie ein Ungewitter das Meer, ohne daß 
man ihrem gefaͤhrlichen Einfluſſe entgegen wirken kann. 
Gluͤcklicherweiſe koͤnnen ſie durch Erziehung, durch 
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feuͤhe Gewöhnung, und durch beſtaͤndige Aufmerkſam⸗ 
keit gezaͤhmt werden. Uebrigens hat ein jeder Menſch 
eine natürliche Anlage, und nicht auf alle wirken die Leis 
denſchaften mit gleicher Starke, Ihre Wirkungen ſind 
verſchieden nach der verſchiedenen koͤrperlichen Beſchaf⸗ 
fenheit, ſelbſt bei demſelben Menſchen zu verſchiedenen 
Zeiten. Gluͤcklich iſt der, deſſen Temperament ſo ge⸗ 
maͤßigt iſt, daß die Heftigkeit der Leidenſchaften leicht 
bezwungen werden kann. Gewiß kann man mit feſtem 
2 und durch lange Gewoͤhnung dahin kommen, ei⸗ 
ne jede Leidenſchaft zu es- e. dr e 1 
pat zu untergraben droht. | 
. Es iſt oft bemerkt Win deng daß 11 rt die weder 
ehe: noch jaͤhzornig noch geizig find, gemeiniglich 
lange leben, und daß die aͤlteſten Leute gerade am wes 
nigſten ſich Leidenſchaften ergeben hatten. Dieſe Gluͤck⸗ 
lichen fuͤhlten weder Reue wegen der Vergangenheit, 
noch Furcht vor der Zukunft. Im Genuß einer voͤlligen 
Ruhe der Seele blieben ihnen die Sorgen des Gemuͤths 
fern, die ſo oft das Antheil bejahrter Leute ſi ar und 
15 chy ‚Körper endlich aufreiben. gon Bon? | 
Die Steigerung der Ueppigkeit in neuern Zeiten, 
die Vermehrung der Beduͤrfniſſe, machen immer neue 
Unternehmungen nothwendig, wodurch die Ruhe des 
Gemuͤths verloren geht. Alle dieſe Entwuͤrfe fuͤr die 
ungewiſſe Zukunft reizen die Leidenſchaft und beunruhi⸗ 
gen das Gemuͤth ſo ſehr, daß dabei die e un⸗ 
möglich beſtehen kannn IO CLG 
3 * 
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Auf der andern Seite aber giebt es doch auch Mere 
ſchen, die einer gewiſſen Anreizung durch Leidenſchaften 
beduͤrfen, um geſund zu bleiben. Baco von Verulam 
bemerkt ſchon, daß fette Leute vorzuͤglich dieſes Sporns 
noͤthig haben, damit die Thaͤtigkeit ihres Koͤrpers er⸗ 
halten werde. Ein einſichtsvoller Correſpondent berich⸗ 
tet das Beiſpiel einer Frau, die bei einem ſehr fetten 
Körper äußerſt aͤrgerlich, muͤrriſch und wahrſcheinlich 
mit Gewiſſensbiſſen 3 war, und doch e e 
und go Jahr alt wurde. a SOR 
Indeſſen iſt unter allen Leidenschaften „ die die 
menſchliche Geſundheit zu untergraben vermoͤgen, keine 
nachtheiliger, keine iſt es mehr Pflicht zu bezwingen, als 
die Furcht. Es iſt eine niedrige Leidenſchaft, die un⸗ 
ter der Würde des Menſchen iſt. Sie raubt ihm alle 
Kraft, Ueberlegung, Entſchloſſenheit, Beurtheilung: 
mit Einem Wort, alle Vorzuͤge, die die menſchliche See⸗ 
le auszeichnen. Nichts iſt daher nachtheiliger, als die 
Angſt vor Gewittern, pia ra a ähnlichen aan 
‘tomen. r 17 
Die Furcht vor eee Kranthelen verstärkt 
die anſteckenden, und erzeugt andere, und gerade ſolche 
Krankheiten, vor denen man ſich fuͤrchtete. Im Laufe 
der Krankheiten erſchwert ſie die Heilung, unterdruͤckt 
die Naturkraͤfte, erzeugt Boͤsartigkeit, und sieht weis 
die Aufloͤſung der Kräfte nach fid. ı 
: Hoffnungsloſe Sehnfucht nach dem Vaterlande, fies 
das e Heimweh, gehoͤrt ebenfalls zu den 
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Heben, die, durch Nie dergeſchlagenheit des Gemuͤths 
a e dann unheilbar Werben wenn keine 
| usficht, das Vaterland wiederzuſehen, ſtattfndet. 
Bewohner gebirgiger Gegenden, der We der 
ſchottiſchen Hochlande, ſind dieſem Uebel ganz vorzuͤg⸗ 
lich unterworfen, und, wenn das Uebel eingewurzelt iſt, 
ſo hilft durchaus lan. anderes Mittel als die en 
ins Vaterland. ; n 
Gewiß eee. e ee, Aeitiheiliger: 
auf den Korper, als ſtarke Anſtrengungen des letztern. 
Dieſe koͤnnen durch Ruhe und Schlaf geheilt werden; 
aber Ruhe und Schlaf haben nur wenig Einfluß auf die 
Heilung der Folgen, die heftige Leidenſchaften hervor⸗ 
bringen. Mackenzie bemerkt, daß die Ausduͤnſtung 
ſtaͤrker wird durch jede heftige Gemuͤthsbewegung, wenn 
der Körper ruht, als durch die ſtaͤrkſte koͤrperliche An⸗ 
ſtrengung, wenn das Gemuͤth beruhigt iſt. Sehr rich⸗ 
tig bemerkt auch Baco von Verulam, daß die Vortheile 
der Ruhe und des Genuſſes der Speiſen verloren gehn, 
wenn irgend eine Leidenſchaft uns dabei ſtoͤrt. Setzen 
wir uns alſo zu Tiſche, oder gehn wir zur Ruhe, ſo 
ſind Gemürhsbewegungen immer viel een e als 
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5 0 kein ende a Erden, welches in ſo 
verſchiedenen Klimaten wohnen koͤnnte, und auf welches 
der Aufenthalt in ganz entgegengeſetzten Himmelsſtrichen 
weniger Einfluß Hätte, als der Menſch. Er genießt in 
dieſer Ruͤckſicht ausgezeichneter Vortheile vor allen Thie⸗ 
ren. Er kann von mannichfaltigern Nahrungsmitteln 
leben, ſeine Kleidung nach dem Klima einrichten, wor⸗ 
in er lebt; er kann Wohnungen einrichten, die ihn vor 
den ſchaͤdlichen Einſtuͤſſen des Klima's ſchuͤtzen. Inzwi⸗ 
ſchen iſt es wohl ausgemacht, daß der Aufenthalt in ein⸗ i 
zelnen Gegenden geſunder als in andern iſt. , We 

Die Geſundheit eines Aufenthalts muß in folgenden 
Ruͤckſichten beſtimmt werden: 1. ob das Klima heiß, 
kalt oder gemaͤßigt; 2. ob die Lage hoch oder niedrig iſt; 
3. nach welcher Himmelsgegend er gerichtet iſt; 4. ob 
die Wohnung am Seeufer, an einem Fluſſe, oder ent⸗ 
fernt von denſelben liegt; 8. ob in der Nachbarſchaft 
von Wäldern, oder nicht; 6. ob der Boden duͤrre, leh⸗ 
mig oder ſumpfig iſt; 7. ob hinreichende oder mangel⸗ 
hafte Feuerung vorhanden iſt; 8. ob die Luft trocken 
oder feucht iſt; 9. ob es auf dem feſten Lande, auf eis 
ner großen oder kleinen Inſel iſt; 10. ob der Aufenthalt 
in einer Stadt oder auf dem Lande iſt. 
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e eee RR. unteren 
> Veber den Einfluß der imate auf die Geſundheit 
hat Finke in feinem klaſſiſchen Werke: Medieiniſche 
Geographie, alles Bekannte geſammlet, unde es iſt zu 
bedauern, daß dieſes Werk im Auslande noch nicht nach 
| Verdienſt bekannt ift: Wir wollen hier die Klimate nun 
nach den drei allgemeinen Verſchiedenheiten der Tempe⸗ 
ratur, in das heiße, kalte und gemaͤßigte eintheilen. 
Heiße Klimate werden in der Regel als der Geſund⸗ 
heit nachtheilig angeſehen. Indeſſen erzaͤhlt Eaſton auf 
das Zeugniß portugieſiſcher Schriftſteller, daß in Benz 
galen ein gewiſſer Nunnez da Cugna im Jahr 1866. in 
dem erſtaunlichen Alter von 370 Jahren geſtorben ſei. 
Auf der andern Seite weiß man, daß, da Kienlong, 
Kaiſer von China, im Jahr 1784. alle alte Leute zählen 
ließ, unter 192 Menſchen y die fuͤnf Generationen erlebt 
hatten, nur vier aus heißen Gegenden waren, die das 
Alter von 100 Jahren erreicht hatten. Die Bevoͤlke⸗ 
rung von China belaͤuft fic, nach der neueſten Nace 
richt, auf 200 Millionen; und nach dieſer erſtaunlichen 
Volksmenge iſt die Zahl der hundertjaͤhrigen Greiſe in 
der That ſehr geringe. Schottland hat, bei einer Be⸗ 
| völkerung von zwei Milltonen, gewiß mehr alte Leute. A . 
Warum heiße Klimate dem langen Leben ſo wenig 
gunstig find) iſt leicht zu erklaͤren. Der Korper wird = 
zu ſchnell reif; er wird durch die Erſchlaffung der Fat 2 
ſern und durch die ſtarke Ausdaͤmpfung entkraͤftet. Da⸗ 
bei hat man in heißen Ländern nicht die kraͤftigen . 
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rungsmittel. Die Leidenſchaften find heftiger; die 
Mädchen werden oft in einem Alter Muͤtter, wo fie in 
kalten oder gemäßigten Anden gt die serait 
verlaſſen. 

So unguͤnſtig heiße sabes bein’ cna geben“ an 60 
ſind, ſo macht doch die gewoͤhnlich maͤßige Lebensart der 
Bewohner, und die Leichtigkeit, womit ſie ihren Unter⸗ 
halt erwerben, daß ſie einer ziemlichen Geſundheit ge⸗ 
nießen. Dem Kinderzeugen ſind warme Klimate auch 
beſonders guͤnſtig. Smith erzaͤhlt in ſeiner Reiſe nach 


Guinea, daß es nichts ſeltenes iſt, dort Vaͤter zu ſehn, 


die bis 200 lebende Kinder haben. Dagegen rechnet 
man in einem Diſtrikte von Schottland noch nicht voͤllig 
drei Kinder auf jede Familie. Dies Mipverhaͤltniß iſt 
zwar großentheils der Vielweiberei zuzuſchreiben; aber, 
wenn das Klima nicht der Geſundheit guͤnſtig ware, fo 
wuͤrden unter keinen Umftänden fo viel Kinder erzeugt 
worden ſeyn. Man rechnet, daß jaͤhrlich ungefähr 
60,000 Sklaven aus Guinea ausgefuͤhrt werden. Seit 
dem Sklavenhandel muͤſſen 18 Millionen Menſchen der⸗ 
geſtalt ihrem Vaterlande entriſſen worden ſeyn. Wel⸗ 
ches Land, das nicht ſehr geſund und dem Kinderzeugen 
ghuͤnſtig ware» wuͤrde nicht durch eine ſolche unaufhoͤr⸗ 
liche Entziehung ſeiner Bewohner entvoͤlkert werden! 


Es iſt zwar bekannt, daß Europäer, die nach hei- 


ßen Klimaten gehn, dort nicht lange leben; aber fuͤr 
Menſchen, die dort geboren ſind, hat das Klima doch 
keinen ſo außerordentlichen Nachtheil. Indeſſen wer⸗ 
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Auen Benin alt als die Europder. Adan⸗ 
ſon ſagt, daß die Anwohner des Senegal im. 45ften 
| Jahre Greiſe find und felten das Goſte uͤberleben. Daſ⸗ 
ſelbe bezeugen Bos mann und at ites die heiße 
Klimate beſucht haben. aste a 
Eben ſo bekannt Wes, dab 4 Simons der Ge⸗ 
ſundheit und dem langen Lehen unguͤnſtig find, aber 
daß, wenn der Körper erſt daran gewohnt iſt, man 
auch in Vater, ziemlich alt Machen: kann. Die 
n Laͤndern herrſchenden Krankheiten, als Scor⸗ 
but, Schwondſuchs und Erkältungen, find ile und 
nachtheiligz um ſich zu naͤhren, muͤſſen die Einwohner 
ſehr ſtark arbeiten, und ſich allen Rauhigkeiten des Kli⸗ 
ma's und der Witterung ausſetzen. Die Sterblichkeit 
der Kinder iſt auch viel großer als in heißen Ländern, 
Aber da man ſehr kraftige, mehrentheils Fleiſchnah⸗ 
rung genießt, und ſich dabei ſtarke Bewegung macht, 
ſo erreichen die, welche jene Beſchwerden uͤberſtanden | 
haben, gewöhnlich ein hohes Alter. Aus Mangel an 
guter Nahrung werden die thd e nac peak peck 8 
Zeugniß, ſelten a e ee 
Aus Norwegen hat man kat die eieften Bein | 
von dem langen Leben der Bewohner Falter Lander. In 
dem Stifte Aggerhuus wurden zu einer Zeit, 1763., 
180 Ehepaare gezahlt, deren jedes zuſammen uͤber 
b Jahre im Eheſtande geweſen war. Alſo muͤßte die 
größte Zahl dieſer 300 Menſchen hundertjaͤhrig ſeyn. 
dae n 9 Perſonen, die im Jahre 1761. im Di⸗ 
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ſtrikte Cheiſtiania beerdigt wurden, waren nicht weniger 
als 394, oder der achtzehnte Theil, die neunzig; 63, die 
hundert; und ſieben, die 101 Jahr alt geworden waren. 
Im Stifte Bergen waren unter 2880 Geſtorbenen acht: 
zehn Perſonen, die hundert; ein Weib die 104, und 
ein anderes Weib, die 108 Jahr alt geworden. Pont: 
oppidan berichtet, daß im Jahr 1733“ unter acht Nor? 
wegern ſieben Unverheirathete ee die alle ther’ ein 
Jahrhundert gelebt hatten. Sechs von ihnen wurden 
damahls verheirathet, um bem tinigiben Hofe, de 
Rorwegen befuchte, ein ſeltenes Schauſpiel zu g 
In Schweden lebten, nach Borg b berech f 
einer und derſelben Zeit 65 Menſchen, die uber 100 Jahr, 
und 5876, die uͤber 90 Jahr alt waren Im ruſſiſchen 
Reiche ſtarben im Jahre 1801. 2592 Menſchen uͤber 91 
Jahr alt, und 57 allein, die uͤber 110 Jahr alt waren. 
Welch ein Abſtand zwiſchen dieſem Verhaͤltniß des Le⸗ 
bens in kalten und in heißen Ländern; in welchen letztern 
se EBEN selten das Gofte Jahr uͤberlebenn 
e DOW. NR re en 
ya gemäßigte Klimate ſind der Gefundheit 1 
dem langen Leben am zutraͤglichſten. Jeder Umſtand 


begünſtigt dieſen Zweck. Die Luft, die Lebensordnung, 


die Kleidung, die Natur der Wohnungen, die Erzie⸗ 
hung, die regelmäßigen Veränderungen der Jahrszei⸗ 
ten, die allmählige Abänderung des Wetters: Alles 
ſtimmt uͤberein, die Vortheile heißer Klimate ins Licht 
zu ſetzen. In Griechenland und Jealicn entwickeln ſich 
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bie feSnfen und WotlFommenieh Formen, ond bie Weft 
ſchen koͤnnen das hoͤchſte Lebensalter erreichen gas 
eh be ee eee deen enn ee Kay 
“ise. Baal 2. Von der Lage. „e et 
es kommt ſehr viel auf die erhabene oder niedrige 
Lage des Landes an, worin man lebt. Denn ſchon Ba⸗ 


co von Verulam bemerkt mit Recht, daß nicht gerade 


die Gipfel hoher Gebirge, aber doch die Abgänge der 
Berge und hohe Gegenden uͤberhaupt der Geſundheit 
und dem langen Leben am zutraͤglichſten ſeyen. Arka⸗ 
dien und Aetolien waren die Provinzen Griechenlands, 
wo, nach den Berichten alter Schriftſteller die Menſchen 
das hoͤchſte Lebensalter erreichten. Eben daſſelbe wird 
von den Abhaͤngen des Apennins in Italien geruͤhmt⸗ 
Als im Jahr 76. ein Cenſus oder eine Volkszaͤhlung 
veranſtaltet wurde, waren 265 Perſonen in der Ge⸗ 
gend zwiſchen dem Po und dem Apennin, die uͤber ein 
Jahrhundert gelebt hatten. So ſagt Pallas, daß im 
Krasnojarskiſchen Gebiete am Obi, welches ungemein 
hech liegt, die Fruchtbarkeit außerordentlich groß ift. 
Er fuhrt ein Beiſpiel von 50 Familien an, deren 
Stammvater vor kaum 200 Jahren dahin kam, und 
deſſen ſechs Söhne dieſe zahlreiche Nachkommenschaft 
erzeugt haben. Es iſt ubrigens bekannt genug, daß in 
der Schweiz, Wales, Schottland und Auvergne die 
Menſchen in der Regel ätter werden, ats in den niedri⸗ 
gen Flächen von Polen und Deutſchland. Das hohe 
Lebensalter der Einwohner von Indoſtan iſt von den 
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äfteften. Zeiten an bemerkt worden; aber vorzüglich ge⸗ 
nießen doch nur die hohen, gebirgigen Provinzen dieſes 
Vorzugs. Schon Oneſikritus ſagt beim Strabo, daß 
unter den Muſikanern Cin der Landſchaft Multan und 
Tatta) eine Lebensdauer von 130 Jahren nichts Unge⸗ 
woöͤhnliches ſei. Von der Inſel Ceilon hatte man vor 
Alters die Sage, daß die nen derſelben zwei⸗ 
auch dreihundert Jahr alta wurden sd 
Den Grund dieſer e man in der rei⸗ 
nen Gebirgsluft, in der Abweſenheit ſchaͤdlicher Sime 
pfe und in der nuͤchternen, regelmaͤßigen Lebensart ſu⸗ 
chen, die man in Gebirgsgegenden findeeu. 
Indeſſen darf man dieſe Bemerkung nicht zu weit 
ausdehnen. Auf den hoͤchſten Gebirgen iſt die Luft zu 
leicht, die Temperatur zu veränderlich, als daß nicht 
nachtheilige Folgen e er ore er daraus ae 
abit ren, 6 Bet a » 
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25 3. Lage gegen, die Himmelssegend, . | i 
Die Alten wandten eine größere Sorgfalt auf die ga⸗ 
ge einer Stadt oder einer Wohnung gegen eine beſtimmte 
Himmelsgegend, als wir. Vermuthlich hatte dies dar⸗ 
in ſeinen Grund, daß ſie noch nicht Glas beſaßen, wo⸗ 
durch fie ſich vor den ſchaͤdlichen Einflüffen der Winde 
und der Witterung hätten ſchuͤtzen koͤnnen. Am ſorg⸗ 
faͤltigſten ift Hippokrates in Aufſtellung der Regeln, wor⸗ 
nach man die Lage der Wohnungen gegen die Himmels⸗ 
gegenden beurtheilen muͤſe. Er will daraus die Ge⸗ 
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Fundheit der Bewohner und die herrſchenden Krankhel⸗ 
ten herleiten. Liegt eine Stadt, ſagt er zum Beiſpiel, 
zwiſchen dem Winter Auf- und Untergange der Sonne, 
alſo nach Suͤden, ſo hat ſie ſalzige Waſſer, und die Tage⸗ 
waſſer muͤſſen im Sommer heiß und im Winter kalt ſeyn. 
Daraus leitet er nun ein zahlreiches Heer von Krankhei⸗ 
ten ab. Liegt eine Stadt nach Norden gekehrt, fag { 
 Hippofrates ferner, fo pflegen die harten und kalten 
Waſſer ſehr leicht füß zu werden. Die Menſchen fü nd 
von ſtarker, trockener Natur; meiftens haben fi e einen 
rohen und harten ( Stuhlgang; fie fi nd larga | und 

Entzündungen unterworfen. ‘i 

195 So giebt auch Varro den! Rath, das Landhaus am 
daß die heilſamſten Winde es durchſtreichen konnen, iid 
daß es im Winter Sonne, im Sommer Schatten habe. 
Er und Palladius geben die Slice Lage als die geſun⸗ 
deſte an. Damit ſtimmt auch Columella uͤberein, und 
Plinius, der hieruͤber ſehr ins Einzelne geht, giebt die 
oͤſtliche Lage der Wohnungen als die beſte i in gemäßigten, 
die nördliche als die befte in warmen, und die ſuͤdliche 
als die F in kalten Klimaten an. N | ! 


Bes Umgebungen von Waſſer. sas Bi * 

Es if. von nicht geringerer Wichtigkeit, 10 beftime 
‘wa! ob eine Wohnung nahe beim Meere, bei einem 
- Stufe oder einer See fei, da dieſe Lage einen ſehr wichti⸗ 
gen Einfluß auf die geſunde Defgafenhitdefelben hat. 


1 4 


In der Nachbarſchaft der See iſt die Luft ausgezeichnet 
geſund. In kalten Klimaten wird durch dieſe Nachbar⸗ 
ſchaft die Temperatur milder und regelmaͤßiger; in hei⸗ 
ßen Ländern kühlen und erfriſchen die Seeluͤfte, obgleich 
ie au gi Ausdaͤmpfung unterdrücken können. 


ne, 1 Waſser und Seen ind zwar im Ganzen der 
Sefundei nicht fo zatrͤglich als die Nachbarſchaft des 
ers 5 aber wenn ſie groß und vielleicht ſalzig find, ſo 
befördern | fie ebenfalls die freie Bewegung der euft, und 
man hat daher gute Folgen für die Geſundheit zu erwar⸗ 
ten. Es giebt keine Gegend in Schottland, die ſo viele 
alte Leute aufzuweiſen hätte, als die Umgebungen des 
Loch Lomond, des groͤßten und ſchöͤnſten Binnenwaſſers 
Cin Perthſhire, nördlich von Glasgow). Im Jahre 
1803. wurden bei einer Bevoͤlkerung von 983 Seelen 
nicht weniger als ar Menſchen in dieſem Kirchſpiel ge⸗ 
funden, welche uͤber 80 Jahr alt waren. | 


9 Ströme machen die Luft ebenfals gefund, beſon⸗ 
ders wenn fie ſchnell fließen und über Felſen oder tro⸗ 
ckenen Sand hin gehn. Man bemerkte, als die Pef 

1665. in London wuͤthete, daß die Haͤuſer in der Nähe 
der großen Bruͤcke verſchont blieben. Daher lebten vies 
le Menſchen in Barken auf der Themſe, um ſich gegen 
die Anſteckung zu ſchuͤtzen. Gewiß iſt es, daß fliegens 
des Waſſer viel ſchaͤdliche Duͤnſte reset und die ME 


erneuern bilk, F 
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| —9—9.—. heil us die ust nich 
gehörig erneuert; auch iſt die Luft und der Boden 
gewöhnlich zu feucht, um der Geſundheit zutraͤglich zu 
ſeyn, da die Baͤume eine ee Menge Waſſer⸗ 
daͤmpfe dem Luftkreiſe mittheilen. 
Die Vortheile einer waldigen Gegend beziehen ſich 
dagegen auf die Reinigung der Luft, welche die grime 
Oberfläche der Gewöchſe vermittelst der Zerſetzung der 
Kohlenſäure bewirkt. Denn eine betraͤchtliche Menge 
Sauerſtoffgas odet Lebensluft nimmt der Luftkreis aus 
der grünen Oberflache der Gewaͤchſe her. Zwar hat 
man geſagt, daß die Gewaͤchſe zur Nachtzeit und im 
Schatten ſchaͤdliche Luftarten aushallchen, aber Sene⸗ 
bier hat erwieſen, daß dies ungegruͤndet iſt, und daß 
bei Abweſenheit des rn gar keine eue. 
pfung der Blätter vorgeht. Keks er eee 
Es folgt alſo daraus, daß E mir Büren 
oder mit Gebuͤſchen umgeben, die gleichwohl einen voͤl⸗ 
lig freien Luftzug geſtatten, der Geſundheit weit zutraͤg⸗ 
licher fi nd, als völlig kohle Umgebungen oder als dichte 
pond rete jer Be 10 Hl bad many 
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atl, wo man die Göttin rebris verehrte, weil die 
pontiniſchen Suͤmpfe epidemiſche Fieber hervorbrachten. 
Ein Wald wurde fuͤr heilig gehalten, weil er die Winde 
abhielt, die von jenen Suͤmpfen herweheten. Philadel⸗ 
phia war fonft an einer Seite von einem ſchoͤnen Walde 
umgeben. Seitdem dieſer im Kriege 1778. umgehauen 
worden, leidet die Stadt an Sumpfduͤnſten, die er 
dem ſuͤdlichen 2 Pied pretties: 

1 1 ge des Bodens. 1 

Die Beſchaffenheit des Bodens hat einen abe 
tigen Einfluß auf die Geſundheit der Wohnungen. Je⸗ 
dermann weiß, daß ein fumpfiger Boden der ungeſun⸗ 
deſte iſt, beſonders wenn er zugleich lehmig iſt. Denn, 
beſteht er aus Torf, oder aus Pflanjenerde, fo iſt er 
weniger nachtheilig. Dies wird durch die Erfahrung 
beftätigt, die man in dem Kirchſpiel Cabrach in Aber⸗ 
deenſhire angeſtellt hat; der ganze Boden beſteht in 
Torfmoor, und gleichwohl weiß man dort von keinen 
beſondern Krankheiten. Die meiſten Menſchen ſter ben 
daſelbſt vor Alter. i; 

Iſt der Boden aber zugleich thonig ober ieh, fo, 
ift ein ſolcher Sumpf der Geſundheit viel nachtheiliger. 
Price fuͤhrt in ſeinem Werke von Leibrenten die Berech⸗ 
nungen uͤber die Sterblichkeit in der Schweiz, an, nach 
| welchen ein bedeutender unterſchied zwiſchen der Lebens⸗ 
dauer der Bewohner gebirgiger und fumpfiger, Gegen⸗ 
den iſt. In den erſtern erreicht die Haͤlfte der Gebor⸗ 
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nen das Alter von 47, in ſumpfigen Gegenden nur von 
25 Jahren; auf Hügeln erreicht unter zwanzig Bewoh—⸗ 
nern Einer das Alter von 80 Jahren ; in Suͤmpfen kaum 
Einer unter 52. Darum iſt Holland im Ganzen fo uns 
geſund, daß unter 24 Einwohnern jaͤhrlich Einer ſtirbt. 
Trockener, ſandiger Boden, beſonders wenn er mit 
Kalk untermiſcht iſt, pflegt der Geſundheit am zutraͤg⸗ 
lichſten zu ſenn. Am umſtaͤndlichſten hat Mitchill kuͤrz⸗ 
lich dieſen Gegenſtand eroͤrtert. Er hat gezeigt, daß 
alle ſolche Gegenden, deren Boden kalkig iſt, wegen 
der Geſundheit ihrer Bewohner beruͤhmt ſind, und daß 
anſteckende Krankheiten ſich in denſelben nicht ausbreiten. 
Mitchill erklärt dieſes aus dem Anſteckungsſtoffe, der in 
der ſeptiſchen Säure beſtehn und von dem Kalk vers 
ſchluckt werden ſoll. Wenn man auch dieſe Theorie be— 
zweifeln ſollte, ſo ſind die Thatſachen, welche Mitchill 
aufſtellt, aͤußerſt wichtig, und lehren die Geſundheit 
des Kalkbodens auf unwiderlegliche Art. Dagegen er— 
innere man fi ch der Theorie, die Linné vom Wechſel⸗ 
fleber aufſtellte, daß es ſeinen Grund im lehmigen oder 
thonigen Boden habe, und man wird nicht umhin koͤn⸗ 
nen, ebenfalls die meiften der von dieſem großen Natur⸗ 
Ahne aufgeſtellten BONO zuzugeben. 


7. ai ae, 
| Auf die Art und Menge der Feuerungsſtoffe, beſon⸗ 
ders in kalten und feuchten Klimaten, kommt ungemein 
viel an. Man bedarf der Feuerung nicht bloß zum 
a 
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Kochen der Speiſen, nicht bloß zur Erwarmung, er 
dern auch vornehmlich zur Vertreibung der Duͤnſte: ein 
Zweck, den man durch nichts Anderes ſonſt me. 
kann. Auch ift in vielen Gegenden das Feuer, welches 
man zum Kochen oder zur Erwaͤrmung anmacht, die 
einzige Erleuchtung. 


Unter den verſchiedenen Feuerungsſtoffen ſind un⸗ | 


ſtreitig gute Steinkohlen die beſten; denn Torf und 
Braunkohlen werden theils durch Geſtank widerlich, 
theils durch Schwefel-Waſſerſtoff, den ſie beim Ver⸗ 
brennen fahren laſſen, der Geſundheit nachtheilig. 


9% 8. Feuchtigkeit und wrockenheit des gufts A 


BREITER, 
Man hat eben fo viele Beweiſe für die Bortheile 
der Trockenheit als für den Nutzen eines gewiſſen Maa⸗ 
ßes von Feuchtigkeit des Luftkreiſes. Aegypten ift eines 


der trockenſten und geſundeſten Lander, Als das fran⸗ 


zoͤſiſche Heer auf ſeinem letzten Feldzuge vor Jean d' Acre 


durch Peſt und Klima außerordentlichen Verluſt erlitt, 
und die meiſten Verwundeten ſtarben, ſchlug Larrey als 


das einzige Mittel, ſie zu retten, die Fortſchaffung aller, 


Verwundeten nach Aegypten vor. Dies geſchah ay: 


dem gluͤcklichſten Erfolge. 

Dagegen iſt bekanntlich Irrland ſehr feucht, und 
doch hat man die Bemerkung Wintringhams auch auf 
dieſer Inſel beftätigt gefunden, daß die trockenen Jahre 


die ungeſundeſten ſeyen. Dieſer Widerſpruch läßt ſich 


— 
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nur dadurch loͤſen, wenn man bemerkt, daß weder Tro⸗ 
ckenheit noch Feuchtigkeit an ſich der Geſundheit nach⸗ 
theilig find, ſondern die ſchaͤdlichen Duͤnſte, die mit 
der letztern, und die ſcharfen Luftſtoffe, die mit der er⸗ 8 
ſtern verbunden ſind. Darum ſind kalte, tr ockene Oſt⸗ 
winde eben ſo nachtheilig, obgleich auf ganz Kescher a 
Weile, als feuchke e eee 


9 Kufenspatt auf dem feften Lande oder 

a auf Inſeln. - 

Man follte meinen, daß das fefte Land die Vorthei 

fe einer regelmäßigen Witterung und einfoͤrmiger Jahrs⸗ 
zeiten hätte. Allein das Beiſpiel von Deutſchland und 
Frankreich ſteht dem von Braſilien entgegen. Das Riz 
ma des letztern ift das ganze Jahr hindurch ſo gleichkoͤr— 
mig, daß das Barometer kaum um zwei Zoll ſich aͤn⸗ 
dert; auch iſt ungeachtet der niedrigen Lage des fanz 
des, die Gefundheit der Bewohner zum Bewundern. 
Daher die Portugieſen, wenn ſie kraͤnklich ſind, zur 
Wiederherſtellung ihrer Geſundheit ſich nach Srafi 7 
begeben. Dagegen ift das Klima in Deutſchland und 
Frankreich Höchft veraͤnderlich, beſonders je höher die 
Gegenden liegen. Im Fruͤhling und Herbſt wechſelt 
die groͤßte Kaͤlte der Morgen und Abende mit der ſtaͤrk⸗ 
ſten Hitze am Tage ab. Solche Wechſel moͤgen dem 
Wachsthum der Pflanzen zutraͤglich ſeyn: der Geſund⸗ 
heit des Menſchen ſind ſie es auf keine Weiſe. ‘ 
Dagegen pflegt die Witterung auf Inſeln nicht ſo 
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gar beträchtlich verſchieden zu ſeyn. In England, Ir⸗ 
land, und ſelbſt im ſuͤdlichen Schottland, wird es verhälts 
mäßig nicht fo kalt als im nördlichen Frankreich. Die 
Feuchtigkeit der Seeluft maͤßigt die Kaͤlte; die Winde 
führen alle ſchaͤdlichen Duͤnſte fort, die ſchon deßwegen 
ſich nicht anſammeln koͤnnen, weil die See fie vers 
ſchluckt. Daher fand Ingenhouß mit dem Eudiometer 
die meiſte Lebensluft immer auf und an der See. Da⸗ 
gegen iſt die Seeluft aͤußerſt nachtheilig auf niedrigen 
Inſeln und in heißen Klimaten, und wo ſie uͤber Strand⸗ 
fümpfe herweht, wie bei den Maremme von Pifa. . . 
Bajon fand, daß der Kieferkrampf der Kinder auf 
Cayenne ſich nur da finde, wo die Seeluft hinweht, daß 
aber Waͤlder und eine hoͤhere Lage davor ſchuͤtzen, weil 
ſie die Seeluft abhalten. N * 5 


Dies iſt der Grund von der wirklich weit betraͤcht— 
lichern Geſundheit und der laͤngern Lebensdauer der Bes 
wohner der brittiſchen Inſeln. Whithurſt geht ſo weit, 

be haupten, daß ſelbſt in Nordamerika die Britten 
länger leben, als die Eingebornen. Allein zwei unver- 
werfliche Zeugen, Barton und Waterhouſe, verſichern 
einſtimmig, daß kein Land in der Welt dem langen Le⸗ 
ben guͤnſtiger iſt, als die vereinigten Staaten. Doch 
kann dies unmoͤglich allgemein gelten, denn ein treff⸗ 
4 vee Arzt in Philadelphia ee zen daß 


Wos 


und der Geſundheit ſehr aachthelig ſei. In. Städten 


S ae 
bee wohnen in tba wehen dnatge nur we⸗ 
1 die meiſten auf dem Lande. 

BR Auch kleinere Inſeln ſind wegen der Geſundhelt und 
* Lebenslange ihrer Einwohner beruͤhmt. Dies iſt 
kein Wunder) da in kalten Klimaten die Seeluft eve 

waͤrmt und in heißen kuͤhlt. Auf den bermudiſchen Ins 
ſeln leben die Menſchen oft hundert Jahre, und ſterben 
endlich vor Alter und nicht an Krankheiten. Auch auf 
Barbadoes ſtarben 1780. vier hundertjaͤhrige Greiſe. 
Madera iſt ebenfalls wegen der Geſundheit ſeiner Be⸗ 
wohner beruͤhmt. Unter funfzigen ſtirbt nur Einer, in 
London dagegen unter zwanzigen. Auf den ſchottiſchen 
Hebriden werden die Menſchen ungemein alt. Auf Ju⸗ 
ra feierte einer 180mahl das Weihnachtsfeſt in ſeinem 
Hauſe. Eben daſſelbe gilt von den ſchottlaͤndiſchen und 
Orkney⸗Inſeln. Auch auf den Faͤroͤer werden die Men⸗ 
ſchen ſehr alt. Debes erzaͤhlt von einem Greiſe von 
103 Jahren, der noch Kinder zeugte. Im Allgemeinen 

kann man ſagen, daß in warmen Klimaten die Erhos 
hung der Inſeln über, dem Meer ihre Geſundheit b 
dert: denn Jamaica's Ufer, St. Domingo und a dere 
niedrige Inſeln unter den Antillen ſind, wie Java und 
Suluh, das Grab der Europäer, wenn fic nicht mit 
nee nari Vorſicht ſich zu ſchützen ſuchen. | 
5 Aufenthalt in der Stadt oder wat den 
re Lande. 
3 Städte werden ſehr nachdruͤcklich Pre) bon 

hen die Gräber des menſchlichen Geſchlechts ges 


. 
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nannt, und in der That kommen mehrere Umſtaͤnde zu⸗ 


ſammen, die in großen Staͤdten der Geſundheit und | 


dem langen Leben hinderlich find, Der Hauptumftand 
iſt die ungeſunde Luft, die die Manufakturen, Fabriken 
und Handwerker verbreiten, wozu der Rauch aus den 
Schornſteinen, die engen Straßen, hohen Haͤuſer und 
Mauern kommen, welche allen freien Luftzug verhin⸗ 
dern. Nimmt man damit noch die unordentliche Lebens⸗ 
art der Stadter, ihren Luxus, die durch denſelben ers 
zeugten Sorgen, den Mangel an Bewegung zuſammen; 
ſo iſt es nicht zu verwundern, daß die Bewohner gro⸗ 
ßer Staͤdte ungeſund find, fruͤh wegſterben, und daß 
fie beſtaͤndig Nn neue tintbmintinge vom Lande un 
menting muͤſſen. , 2 
Da die Luft in großen Städten dicker, voll von Aus⸗ 
fase iſt, nicht fo leicht erneuert wird, und die 
Sonnenſtrahlen von den weißen Mauern und gepflaſter⸗ 
ten Straßen zuruͤckgeworfen werden, auch die Wohnun⸗ 
gen mit ſehr großen Fenſtern verſehen ſind; ſo iſt der 
Sommer in großen Staͤdten auf jeden Fall heißer als 
auf en platten Lande. Daher ſagt Caldwell (me- 
moirs of Philadelphia 1801.) nicht mit Unrecht: wer 
vom Lande in große Staͤdte ziehe, dem wiederfahre et⸗ 
was Aehnliches, als dem, der in tropiſche Gegenden 
reiſe. Wenn auch Leute in großen Staͤdten ein betraͤcht⸗ 
liches Alter erreichen, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ſie 
den Grund dazu auf dem Lande, ihrem ehemahligen 
Aufenthalte, gelegt haben. Zwar ſagt man, daß in 


[eT 
| wein Sheen i in neh 242. special alter als ein 
Jahrhundert geſtorben ſeyen; aber ich halte dieſe Angabe 
. fuͤr ſehr uͤbertrieben. Eben fo uͤbertrieben iſt wol 
allers Angabe, daß im Durchſchnitt jedes Jahr in 
London 50 faſt hundertjaͤhrige Leute ſterben. Im Allge⸗ 
meinen hat man es in den Geſellſchaften zur Lebensver⸗ 
ſicherung und bei Einrichtung der Leibrenten als Regel 
angenommen, daß die Lebensdauer der Dorfbewohner 
fich zu der Lebens laͤnge der Bewohner bes Städte wie 
15 sud Wiehe: ont ais N 
Man hat behauptet, daß der Ment von Natur 
ein ae des Geſildes fei, daß es feine Beſtimmung ſei, 
mit der Sonne aufzuſtehn, einen großen Theil des Tas 
ges in der freien Luft zuzubringen, feinen Körper durch 
Anſtrengungen gegen die Rauhigkeit der Jahrszeit abzu⸗ 
haͤrten und ein einfaches Mahl nur dann zu nehmen, 
wenn der Hunger ihn dazu treibt. Aber, was wollte 
aus dem menschlichen Geſchlecht werden, wenn Jeder 
einzeln auf dem Lande wohnte, wenn keine Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Kuͤnſte, Manufakturen und Fabriken ſtatt faͤn⸗ 
den? Das Widerſinnige jenes Vorſchlages hat Addiſon 
im Zuſchauer ſchon ſehr gut dargethan, indem er die 
Erziehung eines jungen Menſchen von Stande und Vers 
mögen ſchildert, deſſen zaͤrtliche Mutter fo ſehr für feine 
Geſundheit beſorgt war, daß aus ihm nichts wurde. 
Leſen durfte er nicht lernen, damit ſeine Augen nicht 
litten, und Schreiben nicht, weil es ihm Kopfſchmerzen | 
machte. So wurde er zwar ſehr gefund, und, wenn 
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Leben allein die Beſtimmung des Menfchen ware, fo _ 
‚war feine Erziehung die vollendetſte. Solche Leute find 
wahre Thiere des Feldes, deren Zweck bloß iſt, thie⸗ 
riſche Beduͤrfniſſe zu n e und ihr Geſchlecht ee 
zupflanzen. 

Inzwiſchen iſt der laͤndliche Aufenthalt in der Ju⸗ 
gend und im hoͤhern Alter gleich heilſam. Die koͤrper— 
liche Erziehung kann nur auf dem Lande am beſten gelin⸗ 
gen, wo freie Luft, beſtaͤndige Bewegung, einfache 
Nahrungsmittel und regelmaͤßige Lebensart ſich von 
ſelbſt darbieten; und eben fo vortheilhaft iſt es fuͤr einen 
Greis, der der Ruhe bedarf, ſich aufs Land zuruͤck zu 
ziehn, wo er zur Natur und zu den Beſchaͤftigungen, 
die ſie gebietet, wieder zuruͤckkehrt. Giebt es ein ruhm⸗ 
wuͤrdigeres Schauſpiel, als einen großen und ehrmürz 
digen Charakter zu ſehen, der den ſchoͤnſten Theil feis 
nes Lebens dem Vaterlande gewidmet hat, und ſeine 
Laufbahn nun damit ſchließt, daß er in dem engen Kreiſe 
der Seinigen durch Wohlthun Segen verbreitet, und 
dergeſtalt die beſte aller Maaßregeln erfüllt, daß nämlich 
das Vermoͤgen, Gutes zu thun, die eigentliche Graͤnze 
iſt, wodurch unſere Wuͤnſche einer laͤngern Fortdauer 
beſchraͤnkt werden. i 

Price hat folgende Tabelle von dem Verhaͤltniß der 
Sterblichkeit in Städten und auf dem Lande gege— 
ben. Wenn in großen Städten der ıgte bis 24ſte ſtirbt, 
fo ſtirbt in Mittelſtädten der asfte bis 28ſte, auf dem 
Lande der 3öſte bis 6oſte. Es verſteht ſich, daß dies 


E 

i. | 
* Verhältniß mehrere Ausnahmen zuläßt. Denn Doͤrfer 
und Mittelſtaͤdte koͤnnen eine ungeſunde Lage haben, und 
en konnen in großen Städten oft viele fete: 
geſunde . zuſammenkommen. eis 5585 
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Roch muͤſſen wir einige Blicke auf die Veranderung 
des Klima's werfen. Die Verwechſelung eines warmen 
mit einem kalten Himmelsſtriche iſt in der Regel ſehr 
nachtheilig; es muͤßte denn die jugendliche Gewoͤhnung 
an das letztere es nothwendig machen. Sonſt finden ſich 
die Bewohner warmer Laͤnder, wenn ſie in kalte ver⸗ 
ſetzt werden, zu dem Ausruf gendthigt, den ein Italie⸗ 
ner in England that, daß der Mond in Italien mehr 
Waͤrme habe, als die Sonne in England. Eben ſo 
nachtheilig iſt es, ein trockenes Klima mit einem feuch⸗ 
ten zu verwechſeln. Daher befinden ſich die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Ausgewanderten i in Großbritannien ſo uͤbel, und 
klagen vorzuͤglich über die Augen. Rur die ausgewan⸗ 
derten Prieſter, die ein ſehr regelmäßiges Leben fuͤh⸗ 
ren, bleiben ziemlich geſund. umgekehet, iſt die Ver⸗ 
1 wechſelung eines feuchten Klima's mit einem trockenen 
der Geſundheit der meiſten Menſchen zuträglich. Doch 
bemerkt Short in ſeinem Werke über die Sterblichkeits⸗ 
liſten ſehr richtig, daß es dabei auf die Constitution 
ſelbſt ankomme, daß Menſchen mit ſtraffer Faſer, die 
ſonſt gebirgige Gegenden bewohnten, ſich ſehr wohl be⸗ 
finden, wenn fie in niedrigen feuchten Plagen ihre Woh⸗ 
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nung aufſchlagen, daß dagegen ſchlaffe Körper ſich 
ſchnell wieder erholen, wenn ſie die ſumpfigen Gegen⸗ 
den, die ſie ſonſt bewohnten, mit e höhern und pei 
gigen verwechſeln. | 
Pearfon und Beddoes tient daher mit Recht vor, 
fuͤr alte unvermögende Leute ſolche Spit ler zu bauen, 
wo ſie vor den Nachtheilen des Klima's vollkommen ge⸗ 
ſchuͤtzt fenen, und die man Conſervatoria des Alters nen⸗ 
nen koͤnnte. Wir kennen zwei folder Hofpitäler, die in 
dieſer Ruͤckſicht vortrefflich eingerichtet ſind: Gillespie's 
Anſtalt in Edinburgh und den Zufluchtsort des Alters zu 
Chaillot. In dem letztern werden, gegen Erlegung 
von 1080 Franken, alte Leute zehn Jahre, nachdem ſie 
ſich eingezeichnet haben, aufgenommen. ae 


7 


Wenn wir nun aus dieſem allen Kies Reſul⸗ 
tate fuͤr die Eigenſchaften eines gefunden Au enthalts 
ziehen wollen; ſo folgt daraus, daß der Aufenthalt in 
gemäßigten Klimaten; in erhöhter Lage; nach Suͤden 
hin, wenn es ein noͤrdliches Klima iſt; in der Nähe, der. 
See oder eines fließenden Waſſers; von Bäumen. ge⸗ 
ſchützt, aber nicht in der Mitte dichter Woͤlder; auf | 
Infeln viel mehr als auf dem feſten! Lande, und im Dor⸗ 


fe oder auf dem Lande viel mehr als in großen Städten, 


n muͤſee. 
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weſentlichen Einfluß auf die Geſundheit und Lebensdauer 
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gr: 1 
e Stand und Rang. 


as 


Es iſt ron pe bemerft worden y daß nicht Reiche, 
nicht Menſchen aus hoͤhern Standen in der Regel die 
älteften werden und die gefundeften find, ſondern die 
einer einfachern Lebensart und häufiger Bewegung und 
der freien Luft genießen. Wenn dieſe Klaſſe von Menſchen 


noch dazu wenigern Leidenſchaften unterworfen iſt, fo 


hat ſie die meiſten Anſpruͤche auf Geſundheit und langes 
Leben. Man hat wohl eingewandt, daß die niedern 
Staͤnde ein elendes Leben fuͤhren, weil es ihnen an hin⸗ 
laͤnglicher Nahrung fehlt, weil ſie nicht gute Getraͤnke, 
geſunde Wohnungen und warme Kleider haben. Dies 

verdient eine beſondere Erörterung. ein 
Was die reichliche Nahrung betrifft, fo iſt dieſe ges 
woͤhnlich Ueberfluß. Als ſolcher belaͤſtigt fie die Vers 
dauung, reizt und uͤberreizt bis zur Schwaͤche: daher 
die Gicht und aͤhnliche Krankheiten gemeiniglich in ih⸗ 
rem Gefolge find. Eben das gilt von ſtarken Getraͤn⸗ 
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ken, die allerdings in Krankheiten und bei langwieriger 
Schwache nuaͤtzlich ſind, aber, beftandig genoffen, dev 
Geſundheit nur Rachtheile zufuͤgen. Was die warmen 
Wohnungen betrifft, ſo kann ihre Unentbehrlichkeit frei⸗ 
lich nicht gelaͤugnet werden; aber, wenn ſie die freie 
Luft ausſchließen, ſo ſind die Nachtheile doch groͤßer als 
die Vortheile. Ein irlaͤndiſcher Arzt, Lyne, trieb ſeine 
Sorge für freie Luft fo weit, daß er behauptete, keine 
Wohnung koͤnne geſund ſeyn, wo nicht ein Hund unter 
der Thuͤre durchkriechen und ein Vogel zu den Fenſtern 
herein fliegen koͤnne. Er ſelbſt hatte unaufhoͤrlich die 
Fenſter ſeines Hauſes offen, jedes Fenſter ſtand einem 
andern gegenuͤber, wodurch ein beſtaͤndiger Zug erhal⸗ 
ten wurde. In dem Zimmer, worin er ſchlief, waren 

vier Fenſteroͤffnungen, zwei an jeder Seite, und dieſe 
hatten gar keine Glasſcheiben. Bei dieſer Lebensart 
ward er 85 Jahr alt, hatte eine zahlreiche Familie, die 
ſo geſund war, daß in funfzig Jahren keiner in dieſem 
luftigen Haufe ſtarb. Rach feinem Tode Cee ſtarb enz 
lich an den Kinderblattern) ließ ſein Sohn die Fenſter 
mit Glasſcheiben verſehen, und bald nachher ſtarben 
mehrere Bewohner des Hauſes. sia mith fate vr 
i Pe Vol. 2. p. 429.) N 

Endlich iſt auch die warme Kleidung nicht ſo Wing 

Wang zur Erhaltung der Geſundheit, daß man ſich 
nicht gewoͤhnen ſollte, ſie großentheils zu entbehren. 
Man erzaͤhlt von Ludwig dem Vierzehnten, daß, da er 
an einem ſehr kalten Lage einft in einem wohl verfhlofe 
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Aa weten eingehüllt, doch nicht warm 
werden konnte, ihm ein Herr in einem leichten ſeidenen 
Kleide, den Hut unter dem Arm, begegnet ſei, der 
gar nicht zu frieren geſchienen. Der Koͤnig, dem dies 
auffiel, ließ halten, und fragte den Mann, wie das zu- 
ginge? Er antwortete ihm: „Wenn Euer Majeftät auf 
einmahl Ihre ganze warme Bedeckung ablegen, fo wer⸗ 
den Sie fo warm ſeyn als ich.“ 

Es iſt freilich nicht zu laͤugnen, daß außer bes arts 
ahnen Urſachen noch viele andere das Leben unſerer 
Armen ſehr elend machen. Aber, wenn wir die Lebens⸗ 
art, nicht bloß der Wilden, ſondern ſelbſt einiger Schot⸗ 


ten vor ſiebzig Jahren, betrachten; ſo muͤſſen wir doch 


geſtehen, daß alle die Vortheile, die die hoͤhern Stans: 
de zur Erhaltung der Geſundheit preifen, fehr wohl 
entbehrt werden koͤnnen, ja daß ſelbſt dieſe Entbehrun⸗ 
gen ſich oft durch größere Dauerhaftigkeit der Conſtitu⸗ 
tion belohnen. Vor ſiebzig Jahren kannten die Bewoh⸗ 
ner des hochlaͤndiſchen Diſtrikts Rannach noch nichts, 
was den Betten ahnlich ſah. Sie lagen auf der blos 
ßen Erde, mit etwas Heidekraut oder Farrenkraut un⸗ 
ter dem Kopfe, Außer ihren Kleidern bedeckten fie ſich 
bloß mit einem Wams. Ihre Haͤuſer waren erbaͤrm— 
liche Huͤtten, in die man nur auf allen Vieren hinein⸗ 
kriechen, und worin man nicht aufrecht ſtehen konnte. 


9 Sie hatten wenig zu leben: Korn war ſelten zu haben; 


" fie mußten ihren Kühen mehrere Mal des Jahrs zur 
Ader el As bet Blut kochen und Dies, genießen, um 
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leben zu koͤnnen. Jetzt hat ſi a ch dies fei ois deln 


dert, und man kann ſagen, daß ſelbſt die gemeinen 
Bettler in Schottland itzt mehr Bequemlichkeiten des Le⸗ 
bens genießen, als die rauhen Vorfahren. 
England ſelbſt war noch vor zwei oder drei Jahr⸗ 
hunderten nicht in beſſerm Zuſtande. Eraſmus ſchreibt 
die haͤufigen peſtartigen Volkskrankheiten dem Schmutz 
und der Unreinlichkeit und der liederlichen Wirthſchaft 


der Englaͤnder zu. Der Fußboden der Haͤuſer, ſagt er, 


iſt gemeiniglich von Lehm, mit Reiſig bedeckt, worun⸗ 
ter alte Sammlungen von Abgaͤngen der Hausthiere, 
Knochen und dergleichen Unſauberkeiten zu finden find.) 


war, giebt eine ſehr genaue Nachricht von der Lebens⸗ 
art der damaligen Englaͤnder. Selbſt in anſehnlichen 
Städten hatten wenige Haͤuſer Schornſteine. Das 
Feuer wurde neben der Mauer angemacht, und der 
Rauch mußte fic) den Ausweg durch das Dach, durch 


Fenſter und Thuͤren ſuchen. Die Häufer hatten bloß 
geflochtene Waͤnde, mit Lehm uͤbertuͤncht. Die Leute 


ſchliefen auf Stroh, und hatten unter dem Kopfe ein gue 
tes Scheit Holz, und alle he waren von Holz. 


2. eee 


Die Wichtigkeit der koͤrperlichen Erziehung iſt in 


neuern Zeiten mehr als ſonſt anerkannt worden, aber 


noch immer hat man ſie nicht ſo vervollkommnet, als die 
Griechen in den ſchoͤnſten Zeiten der Freiſtaaten. Wenn 


N 


Holingſhed, der ein Zeitgenoſſe der Koͤnigin Eliſabeth 


bl 


man le die . Umftände bedenkt, die ‘au 
Körper und Geiſt einwirken, ſo ſollte man es fuͤr das 
N ierigſte Geſchaft halten, den Koͤrper eines Kindes ſo 
; auszub lden, wie es die Beſtimmung des kuͤnftigen Men⸗ 
ſchen und Buͤrgers fordert. Und doch iſt nur etwas din 
i Nachdenken, geſunde Vernunft und Aufmerkſamkeit auf 
die Natur noͤthig, um dieſes Geſchaͤft in jedem Falle und 
bei jedem nicht ganz von der Natur her deter Kin⸗ 
de mit gluͤcklichem Erfolge zu vollenden. ght | 

Wir erlauben uns wenig fluͤchtige Bemerkungen über 

alle einzelne Punkte der Erziehung, die einen partial 
auf Geſundheit und langes Leben haben. iy: 
Wegee y , Nahrungsmittel. 

Die Nothwendigfeit, das Kind mit Muttermilch, 

als der erſten Nahrung, aufzuziehn, ijt der dringendſte 

Punkt bei der fruͤheſten Erziehung. Nichts kann die ‘ 
Stelle derſelben erſetzen, wenn es gleich einzelne Auss 
nahmen giebt, wo aufgefuͤtterte Kinder ziemlich geſund 
blieben und lange lebten. Auf jeden Fall iſt es beſſer, 
dem Kinde die Milch einer gefunden, nicht leidenfchafter 
lichen Amme zu geben, als ſelbſt die Milch einer Mut⸗ 
ter, die ſchwaͤchlich, leidenſchaftlich oder gar krank iſt. 

5 Camper macht die Bemerkung, daß die Ziegenmilch am 
eheften die Muttermilch erſetzen kann. 

Wenn die Muttermilch nicht laͤnger noͤthig iſt, % 
wi die befte Nahrung für Kinder gekochtes Hafermehl 
mit Milch oder Bier ſeyn. Aber der Hafer muß zu 
dem Ende dalkefzmag duttocdnet, von feinen Hälfen be 


N 


\ 
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freit und dann gemahlen werden. Feines Weizen⸗ oder 
Gerſtenmehl mag dieſelben Dienſte leiſten; doch muß 
man bemerken, daß fic) das letztere weniger dazu 
ſchickt, daß Weizenmehl etwas anhalt, Hafermehl aber 
gelinde abfuͤhrt. Heiß aufgegoſſene Zwiebacke mit Milch 
und Zucker bekommen den kleinſten Kindern ebenfalls 
ſehr gut. | 
Jemehr die Kinder Wee deſto geäftiger 
muß ihre Nahrung ſeyn. Es ift durchaus noͤthig, ſie 
nicht zu aͤngſtlich an eine beſtimmte Diät zu binden, aber 
dieſe muß doch immer ſo einfach als moͤglich ſeyn. Was 
den Wein betrifft, fo wird er ſelbſt den zarteſten Kin 
dern, wenn ſie ſchon entwoͤhnt ſind, mit Waſſer ver⸗ 
miſcht, täglich einmal bei der Hauptmahlzeit, beſon⸗ 
ders wenn fie Fleiſch eſſen, ſehr wohl ee Siena 
b. Kleidung. 710 

Wir wollen hier nur vorläufig bemerken, daß de 
nicht leicht zu einfach ſeyn kann. Man muß dem Kinde 
gerade fo viel Kleider geben, als nöthig find, um es 
warm zu erhalten; dieſe Kleider muͤſſen fo weit und bes 
quem ſeyn, daß das Kind die freieſten Bewegungen un⸗ 
gehindert machen koͤnne. Der beruͤhmte John Hunter 
pflegte folgendes Recept zur Erziehung geſunder und 
ſtarker Kinder zu verordnen: Gebt ihnen, von ihrer 
Geburt an, recht viel Milch, recht viel e und 


recht viel Flanell. 


e. Reine Luft iſt Kindern fat BEE 


als Erwachſenen. Je zarter die Organe, deſto empfind⸗ 


er f 


cher mi ſſen ſie durch den Mangel dieſes Haupterfor⸗ 
derniſſes zur Geſundheit angegriffen werden. In war⸗ 


dern ſterben weniger Kinder, weil ſie beſtaͤndig 
in freier Luft ſind, und in kalten Klimaten ſind auch die 
die geſundeſten, die immer herumlaufen. So bemerkt 


man, daß Leute, die in der Jugend immer die reine 
Luft von Wales und Schottland geathmet haben, das 
; von die Vortheile Zeitlebens empfinden. Dies iſt die 
rechte ubhörtungsmethode; dagegen es verkehrt ift, die⸗⸗ 


ſelbe durch kalte Baͤder erzwingen zu wollen. 
di. Fruͤhe Aufmerkſamkeit auf koͤrperliche Bes 


; wegung iſt ein Haupterforderniß zur koͤrperlichen Er⸗ 


ziehung. Die Alten waren in dieſem Stuͤcke Meiſter, 


und die Deutſchen haben ſeit einiger Zeit angefangen, in 


Schriften wenigſtens, ihnen hierin nachzuahmen. In 


Ermangelung anderer Uebungen koͤnnte man das Sol⸗ 
datenſpiel und die militaͤriſchen Uebungen für Knaben 


empfehlen, welche, unter der Aufſicht eines verſtaͤndi⸗ 


gen Lehrers, in vieler andern Ruͤckſicht die größten Bors 
theile gewaͤhren wuͤrden. Es wird in den mehreſten 


Laͤndern Europens der Grundſatz eingefuͤhrt, daß jeder 


geſunde Menſch ein geborner Vertheidiger des Vater⸗ 


landes iſt, daß alſo der Staat auf den Dienſt aller und 
jeder waffenfaͤhiger Buͤrger Anſpruch machen kann. 
Schon darum werden militärifche Uebungen für die 
a Jugend immer nothwendiger. 

e. Eine zahlreiche Familie, regelmaͤßig und verſtaͤn⸗ 


10 regiert, iſt gr unerſchoͤpfliche Quelle von Vergnuͤ . 


a 


w [ 66 1 


gen für die Aeltern, und macht ſie, beſonders in Ruͤck⸗ 
ſi cht der Serelfaft, e, Eine lite Familie 


aer fremden Beihülfe. Die en: lieben ſich un: 


ter einander, und ziehen dieſe haͤuslichen Geſellſchaften 
allen uͤbrigen vor. Sie werden vor Ausſchweifungen 
und Verirrungen bewahrt, und gewoͤhnen ſich an eine 
Regelmaͤßigkeit der Vergnuͤgungen, die fie von de 
wichtigern Geſchaͤften nie abzieht. 5 ‘ 

f. Es ift von großer Wichtigkeit, Kinder von Ju⸗ 
gend auf an Ordnung, Maͤßigkeit und Fleiß zu gewoͤh⸗ 
nen. Die Gewoͤhnung an das fruͤhe Aufſtehn, an Rein⸗ 
lichkeit u. ſ. f. gehört ebenfalls hieher. 

g. So noͤthig es iſt, alle verunſtaltende Gewohn⸗ 
heiten und Urſachen der Entſtellung zu entfernen, fo wee 
nig iſt es gleichwohl zu rathen, daß man kuͤnſtliche An⸗ 
ſtalten zur Erhaltung der Schoͤnheit der Kinder anwen⸗ 
de, z. B., daß man ſie einſchnuͤre, ihnen enge Schuhe 
gebe, um kleine Fife zu bekommen. Zur Erziehung 
fuͤr den Umgang und fuͤr die Geſellſchaft kann man kaum 
eine beſſere Anleitung finden, als in Gregory's Ele- 
ments of polite education, compiled from Cheſter- 
felds letters. Lond. 1800. 8. 

h. Fruͤhzeitig muß man die Kinder meen Are 
Geſundheit erhalten und fig vor Gefahren ſchuͤtzen zu 
lernen, wozu beſonders Fauſts Geſundheitskatechismus 
ſehr viel beitragen kann. 
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I. Die frühe Gewöhnung an Arbeitſamkeit muß 
125 fo mißverſtanden werden, als ob Alles bei der fruͤ⸗ 
hern Erziehung nur auf die Erlernung von Sprachen 
und todten Kenntniſſen ankäme. Man muß dem Koͤr⸗ 
per ſeine vollſtaͤndige Ausbildung geſtatten und durch 
täglichen Umgang mit der Natur die Kenntniſſe, welche % 
dem Menfchen aın naͤchſten liegen, praktiſch beizubrin⸗ 
gen ſuchen. Aeußerſt anziehend iſt in dieſer Ruͤckſicht, 
was mir einer meiner wuͤrdigſten Freunde von ſeiner Ju⸗ 
genderziehung erzählt: „Ich ſelbſt“, ſchreibt er, 
„habe meine Jugend, bis zum funfzehnten Jahre, mit 
Jagen, Fiſchen und laͤndlichen Uebungen zugebracht. 
Als ich funfzehn Jahr alt war, konnte ich kaum meine 
Mutterſprache ohne Fehler buchſtabiren, wußte wenig 
Latein, gar kein Franzoͤſiſch, Griechiſch, keine Mathe⸗ 
matik; aber zwi hen dem ısten und 2often Jahre mei: 
nes Lebens fand ich Zeit und Gelegenheit, mir eine be⸗ 
traͤchtliche Maſſe von Kenntniſſen zu erwerben. Dem 
wilden Leben meiner Jugend ſchreibe ich großentheils die 
kraftvolle Conſtitution zu, deren ich genieße. Ich er 
trage wahrſcheinlich deßwegen itzt die ſitzende Lebensart 
beſſer, weil ich ſie nicht in der fruͤhern Jugend fuͤhrte. 
Meine Seele ift aber noch gefunder als mein Körper: 
denn die Liebe zu den Wiſſenſchaften, die gerade in dem 
Zeitalter am lebhafteſten bei mir erwachte, wo andere 
junge Leute ſchon Alles zu wiſſen glauben, bewahrte mich 
‘ae Ausſchweifungen “ 

Daß das Gedaͤchtniß ſchon fruͤh geuͤbt werde, iſt 

5 * 


bay: 


allerdings ſehr weſentlich, aber es sig fih durchaus 
nicht mit Dingen beſchaͤftigen, wobei der Verſtand leer 
ausgeht. Die Rechenkunſt iſt unter allen Kenntniſſen, 
die den Verſtand üben und zu den kuͤnftigen asin 
vorbereiten, die wichtigſte, ungeachtet die Jugend, we⸗ 


gen groͤßern Hanges zur Sinnlichkeit, nicht leicht Ge⸗ 


fallen daran findet. Eben das iſt der Fall mit der 
Grammatik, die man fuͤr die beſte Uebung in der Logik 
halten muß: nur, daß der Nutzen dieſes Studiums der 
Jugend noch weniger einzuleuchten pflegt, als der der 
Rechenkunſt. ER RN 


Durch Austheilung von n Prämien den Fleiß und die 


guten Sitten zu belohnen, und die Trägen anzuſpornen, 


iſt ein lobenswerther Gebrauch, wenn er mit Urtheil 


und Verſtand beobachtet wird. Eben ſo ſind halbjaͤh⸗ 


rige oder jährliche Prüfungen der gemachten Fortſchrit⸗ 


te, die die Zoͤglinge ſelbſt Aae muͤſſen, von 
großer Wichtigkeit. 

Oeffentliche Schulen find. ay ee ee bloß 

um der Nacheiferung willen, vorzuziehn. In jeder an⸗ 


dern Ruͤckſicht, vorzüglich was Maͤdchen, und die fits —/ 


\ 


liche Bildung der Jugend überhaupt betrifft, iſt die 


haͤusliche Erziehung ungemein vortheilhafter. 


k. Der wichtigſte Theil der Erziehung, die Bil⸗ | 
dung zur Sittlichkeit und Frömmigkeit, iſt noch übrig. 


Von dem Unterricht in den poſitiven Lehren der Reli⸗ 
gion kann hier nicht die Rede ſeyn, da dieſer verſchie⸗ 
den in verſchiedenen Gegenden iſt. Aber die Haupt⸗ 
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punkte j worauf bel bi veligiöfen Erziehung it bende 
Lande und bei den verſchiedenſten Bekenntniſſen geſehen 
g werden muß, ſind: die feſte und lebendige Ueberzeugung 
von dem Daſeyn und dem beſtaͤndigen Einfluß der Gott: 
heit; das Gefuͤhl von dem innigen Zusammenhange mit 
ihm, und von der Verpflichtung, ſeinen Geboten, die i 
uns Vernunft und Offenbarung lehren, zu folgen; 
Zärtlichkeit gegen Aeltern und nächfte Verwandte; reine 
Liebe zum Vaterlande; unerſchuͤtterliche Treue in Er⸗ 
fuͤllung der Pflichten und im Halten des Verſprechens; 
nie wankende Wahrheitsliebe; Abſcheu vor der Ber? 
letzung des Eigenthums und der Ehre Anderer. 

Als Huͤlfsmittel bei der ſittlichen und religioͤſen Bile 
dung kann ich vorzuͤglich die Schriften der Frau von 
Genlis, von Lindley Murray, Doktor Mavor und Ma⸗ 
dame ik a : Ben 


12 Gewerbe und Befchäftigungen. 

Es iſt unmoͤglich, daß eine große Geſellſchaft ohne 
große Mannigfaltigkeit der Geſchaͤfte und Aemter beſte⸗ 
hen kann. Einige muͤſſen ihr Leben bloß mit Hervor⸗ 
bringung der Nahrungsmittel, der Stoffe zur Kleidung 
und mit deren Anfertigung; andere mit Verwaltung der 

Gerechtigkeit, mit dem Unterricht der Jugend und mit 
der Bearbeitung der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte zubrin⸗ 


nate gen. Rod andere miffen das Vaterland vertheidigen, 


durch Handel, Manufakturen und Fabriken die Beduͤrf⸗ 
niſſe und Bequemlichkeiten des Lebens verſchaffen, und 
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endlich muß es auch Menſchen geben, die bloß fuͤr die 
Befriedigung des Luxus, der feinern Sinnlichkeit und 
der Vergnuͤgungen ſorgen. 

Wenn man dieſe aͤußerſt mannigfachen Geſchafte 
und Gewerbe in verſchiedene Klaſſen abſondern wollte, 
„to glaube ich, konnte man bed Abtheilungen 
machen: 
ae Ohne Beeinträchtigung der ubrigen Klaſſen wird 


es leicht zugegeben werden, daß der Stand des Land⸗ 


manns der wichtigſte und nuͤtzlichſte fuͤr die Geſellſchaft 
iſt, weil dieſe ohne feine Huͤlfe nicht befiehen kann. Ih⸗ 
re Arbeiten ſind die Grundlage, worauf das. Daſeyn 
und das Wohl der bürgerlichen Geſellſchaft beruht. 
Der Stand des Landmanns iſt oft als der Geſund⸗ 
heit nachtheilig geſchildert worden, und in der That 
koͤnnen die unaufhoͤrlichen ſchweren e, die ploͤtz⸗ 
lichen Uebergaͤnge von der Hitze zur Kalte, die Bloßſtel⸗ 
lung gegen alle Rauhigkeiten der Jahrszeit, auch die 
beſte Conſtitution zerftören. Wenn alſo Landleute ein 
hohes Alter erreichen, ſo kann man es mehr ihrer faſt 


unverwuͤſtlichen Anlage zur Geſundheit, als andern Urs 


ſachen zuſchreiben. Indeſſen haben wiederum Landleu⸗ N 
te manche Vortheile, die ihre Geſundheit und Lebens⸗ 
dauer ſichern. Die Mannigfaltigkeit der Gefchäfte, die 
lange Ruhe, deren fie oft bei unguͤnſtiger Jahrszeit und 
Witterung genießen, ihre mehrentheils regelmaͤßige Lez 
bensordnung, ihre Entfernung von den verfeinerten Ge⸗ 
nuͤſſen, den vervielfältigten Beduͤrfniſſen und den durch 


D 


Geſellſchaften erzeugten Sorgen: alles dies trägt dazu 
bei, ihr 2 bloß ertraͤglich, ſondern 9 an: 
ud und geſund zu machen. 

Falconer hat in einer eigenen Schrift, die 1789 pets 
dae dene und auch in den Abhandlungen der Ge 

ſellſchaft zu Bath abgedruckt iſt, die Mittel angegeben, 
| peg Landleute ihre Geſundheit erhalten können. 

Schröter bemerkt, daß unter allen Standen der 
| bes Landmanns die meiften Alten aufweifen koͤnne. Er 
ſammelte ein Verzeichniß von 105 perſonen aus dem 
Bauernſtande, die 80 bis 190 Jahr alt geworden. In 
Polozk fol ein Ruſſe leben, der ſchon im dreißigjaͤh⸗ 
rigen Kriege gedient hat und nahe an zweihundert Jahr 
alt iſt. Im Temeswarer Bannat ſtarb 1724. ein 
Bauer, der 185 Jahr war. Dies find vielleicht die 
Beiſpiele von dem allerhoͤchſten Lebensalter, welches 
ein Menſch Aral hat“ 

b. Weit weniger zutraͤglich für die Geſundheit iſt 
der Stand der Handwerker und Manufakturiſten. Vor⸗ 
zuͤglich iſt die Veſchaͤftigung Einiger fo offenbar nach⸗ 
theilig, daß die Erfindung der Maſchinen, wodurch 
Menſchenhaͤnde entbehrlich werden, aͤußerſt wuͤnſchens— 
werth iſt. Auch die Verbreitung der Fabriken . em 
Lande, ſtatt fi e in Städten anzuhaͤufen, ift ſehr vor: 
theilhaft, wie ſchon die Beiſpiele von Rord⸗Irland und 
Porkſhire bewieſen haben. Fuͤr Fabrikarbeiter, die 
im Dienſt en, geworden, ees vag sa geſorgt 
werden. 5 : x \ ; 
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Schröter fand, daß nur unter de en Strumpfwir⸗ 
kern mehrere ſehr alte Leute vorkommen, daß aber un⸗ 


ter Kupferſchmieden, Schloͤſſern, Weißgerbern, Seiz 


lern, Papiermachern, Beutlern, Buchdruckern u. dgl. 
kaum ein einziges Beiſpiel eines mehr als gojährigen 
Greiſes aufzufinden fei. Nur zwölf Faͤlle traf er, wo 


Handwerker uͤber hundert Jahr alt geworden. 


_ c. So ungefund an fich die Handthierung des Berge 
manns ift, fo giebt es doch auch unter ihnen mehrere 
Beiſpiele eines hohen Alters. Ein Bergmann zu Trad⸗ 
hills in Schottland, Joh. Taylor, ward 132 Jahr alt. 


(Smellie's Philoſophie der Naturgeſchichte, Th. 1 
S. 400.) Bekanntlich find auch die Bergleute von 


Cornwall und die Kohlengraͤber in Schottland WE 
ihrer Gefundheit und Starke berühmt, 
d. Der Soldatenſtand bewirkt in fo fern Gtſund⸗ 


heit und langes Leben, als die beſtaͤndigen Uebungen und 


die Abhaͤrtung des Koͤrpers zu ſeiner Geſundheit beitra⸗ 
gen. Auch weiß man ſelbſt unter den gemeinen Solda⸗ 
ten ſehr viele aufzuſtellen, welche 100 bis 163 Be alt 
geworden np, u 

e. Gewöhnlich nimmt man an, daß das else 


der Geſundheit fehr nachtheilig ſei; aber genaue unter⸗ 
ſuchungen haben das Gegentheil bewieſen. Die Tabel⸗ 
len des Greenwich-Hoſpitals haben dargethan, daß 


das Waſſer kein unfreundliches Element fuͤr den menſch⸗ 
lichen Koͤrper iſt, beſonders wenn man in hoͤherm Alter 
mehr Sorgfalt auf die Erhaltung der Geſundheit ver⸗ 


1: 9 " 
wendet. Im Jahr 1802. waren. unter den Koſtgaͤngern 
des genannten Hoſpitals 23 uͤber 80, und 96 unter den 
Einwohnern ſelbſt, die eben ſo alt waren. 

f. Wenn die handelnde Rafe der Menſchen nicht 
durch gefährliche Speculationen ihre Geſundheit zerſtoͤrt, 


ſo koͤnnen die Mitglieder derſelben ſehr alt werden und rh 


geſund bleiben. Dieſe Menfchen genießen die Bequem 
lichkeiten des Lebens am allermeiſten, ohne den zerſtoͤ⸗ 
renden r der were N Stände ausge⸗ 
ſetzt zu ſeyn. 

g. Alle die Sibbe, die das Decwidigen 
als den Hauptzweck des Lebens anſehen, und alle, die 
der Ueppigkeit dienen, koͤnnen ſelten Anſpruͤche auf 
dauernde Geſundheit machen. In England hat man 
nur zwei Beiſpiele von dem hundertjaͤhrigen Alter der 

| Schauſpieler und Tonkuͤnſtler. Plinius erwähnt des 


Lucceia, der in ſeinem hundertſten Jahre noch die Buͤhne er" 


betrat. Und es ift auch nicht anders möglich, als daß 
der beſtaͤndig gereizte Zuſtand und die Unregelmaͤßigkeit 
der Lebensordnung dieſe Kuͤnſtler me oder fpater in 
8 ſtuͤrzen muͤſſen. 5 
Gelehrte werden in der Regel nicht fee lt. 
Die Bedisgeeen find zu ſehr mit verdrießlichen 
ſchaͤften uͤberhaͤuft, und bab zu wenig Zeit, ſich Pa 


wegung zu machen, als daß die Beiſpiele eines Grafen Rs 


“Mansfield, Lord Kames und weniger Anderer, die etz 
was uͤber 80 Jahr alt wurden, nicht ſehr ſelten ſeyn 
ſollten. Aerzte find zu häufig der Anſteckung ausgeſetzt, 
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und gezwungen „ eine unordentliche Lebensart zu fuͤh⸗ 
ten, als daß ſie ein hohes Alter erreichen ſollten. 
Dimsdale, der als ein zu ſeiner Zeit beruͤhmter Ge⸗ 
burtshelfer im Jahr 1725. ſtarb, war 100 Jahr alt. 
Der berühmte Heberden erreichte fein grftes, und Nicos 
las Leonicenus zu Ferrara fein 96ſtes Jahr. 

Geiſtliche pflegen laͤnger zu leben, beſonders auf 
dem Lande, wo fie bei einer mäßigen Lebensart nicht noͤ⸗ 


thig haben, ihren Geiſt zu ſehr anzuſtrengen. 


i. Die geringſten Anſpruͤche auf Geſundheit und lan⸗ 
ges Leben haben die Maͤnner in öffentlichen Staats⸗ 
gefchäften, die, entweder unaufhoͤrlich beſchaͤftigt, die 
Gunſt der Fuͤrſten zu erlangen, oder immer voll Sorge 
fuͤr den Ausgang ihrer politiſchen Unternehmungen ſind. 
Noch ſchlimmer ſind ſie dran, wenn ihre Zufriedenheit 


von den Intriguen und dem Beifall des Volkes abhaͤngt, 
| ‘wo fie den Neid und die Bosheit zahlreicher Rebenbuh— 
ler zu bekaͤmpfen haben. Und wahrlich iſt keine Leiden⸗ 


ſchaft nachtheiliger fuͤr die Geſundheit, als unmaͤßiger 


I Ehrgeiz. Er erhaͤlt das Gemuͤth in einem beſtaͤndig ge 


reizten und unruhigen Zuſtande: erreicht er ſeinen 
Zweck, fo wird die Eiferſucht der Menge ihn beunruhi⸗ 
gen; gelingt es ihm nicht, ſo wird die Bosheit und die 
Rache den ungluͤcklichen Gegenſtand ihres Angriffs qua: 
len; und ein wahres Elend iſt es, daß alſo ſolche Men⸗ 
ſchen immer unzufrieden ſind, ſie moͤgen ihren Zweck 
erreichen oder nicht. In dem erſten Falle erliegen ſie 
unter der Laſt der Geſchaͤfte, und in dem andern ſeuf— 


tw} 


4 über den Mangel an Beſchaͤftigung. Slt 
iſt der, dem das Schickſal einen Platz anwies, melde 
er vollkommen auszufuͤllen im Stande iſt, und der al⸗ 
len ee Wuͤnſchen entſpricht. * 
esis e hake . eta. : 25 
ige hängt die Gluͤckſeligkeit überhaupt, und 15 
ae auch die Geſundheit von der ehelichen Verbin— 
dung ab. Was auch die Freigeiſter ſagen moͤgen, fo 
gewaͤhrt der Eheſtand dennach weit hoͤhere Freuden und 
einen ruhigern Genuß, als irgend eine lockere oder vor⸗ 
uͤbergehende Verbindung verſchaffen kann. Die Freund⸗ 
ſchaft zweier Perſonen von demſelben Geſchlechte kann 
auf keine Weiſe mit der zarten Herzensverbindung vers 
glichen werden, die zwiſchen Ehegatten ſtattfindet. 
Darum haben auch alle wohl eingerichtete Staaten es 
von jeher anerkannt, daß die Ehe als die beſte Grundz 
ſtüͤtze der politiſchen Starke und der Gluͤckſeligkeit der 
Geſellſchaft durch Geſetze beguͤnſtigt werden muͤſſe. 
Buͤffon erkennt die Ehe als den wahren Naturzuſtand 
des erwachſenen Mannes, und Baco von Verulam 3 
daß die Weiber in der Jugend die Geliebten, im tte 
lern Alter die Gefaͤhrtinnen, und im hoͤhern Alter 
natürlichen Pflegerinnen des Mannes IL EZ 5 
Dieie allermeiſten Perſonen, die ein hohes Alter er⸗ 
reicht haben, ſind verheirathet geweſen; unter 127 be⸗ 
tagten Koſtgaͤngern der engliſchen Spitäler find nur 13 
9 So weiß man auch wenig Beiſpiele 
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Miele von Wittwen anfuͤhrt, die von 100 bis 136 Jahr 
hoa geworden.) | 
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PN - | 
Ueber die Länge des Lebens in fribern Zeiten. 


Von verſchiedenen Seiten her hat man die Frage 
aufgeworfen, ob wirklich das Urgeſchlecht der Menſchen 


das gegenwärtige an Alter übertroffen habe, und wenn 


dies, welchen Urſachen es zuzuſchreiben ſei. Aus Mo⸗ 
ſes Worten im goſten Pſalm erhellt, daß kein großer 
Unterfchied zwiſchen jeinem und unſerm Zeitalter in die⸗ 
fer Ruͤckſicht ftattfindet; und doch leſen wir in den Mo⸗ 
ſaiſchen Schriften die bekannten en von einem er⸗ 
ſtaunlich hohen Alter. 5 

‚Um dies zu erklären, haben Einige behauptet, daß 


| nicht die Umlaͤufe der Sonne, ſondern nur die Umwaͤl⸗ 


zungen des Mondes das Jahr vor der Suͤndfluth bezeich⸗ 
net haͤtten. Dies vorausgeſetzt, wuͤrde Methuſalems 
Alter von 967 Jahren auf das gewoͤhnliche gojährige 
Alter zuruͤckgebracht werden. Allein dieſer Erklaͤrung 
ſieht die unuͤberſteigliche Schwierigkeit entgegen, daß 


dann die Erzvaͤter ſchon in ihrem Eten oder ten Jahr 


sailed geweſen und Kinder gezeugt Hatten. 
a ! ay 
*) Kuh kannte ein hundertjähriges Waſchweib, die mehrmals 
Zwillinge geboren und gefäugt, die noch in ihrem ſechzigſten 
Jahre Mutter wurde, und in ihrem achtzigſten die monatliche 
Reinigung hatte. Plinius erzaͤhlt von der Clodia, daß ſie 114 
Jahr alt geworden, ungeachtet ſie 1s Kinder geboren. 


X 


be mad) 


8 Nach Sensterd ‘Soren erklärt man das hohe Alten 
der Erzväter aus der Gewohnheit morgenlaͤndiſcher Bie 
ker, einen Zeitraum von 3 Monaten ein Jahr zu nennen. 
Darnach wuͤrde Methuſalems Alter ſich auf den vierten 


eit, nämlich auf 240 Jahre, zuruͤckbringen laſſen. 
Ohne uns in die Entſcheidung dieſer Fragen weiter 


eanqutatien glauben wir doch keinen Grund dazu zu has 
ben, es zu bereuen, daß nicht noch jetzt das Alter der 
Menſchen fo weit ausgedehnt iſt. Natürlich ift es frei⸗ 
lich, daß man die Erhaltung des Lebens wuͤnſcht, ſo 
lange man noch geſund und bei Kraͤften iſt. Wuͤrde der 
Tod nicht gefuͤrchtet, ſo koͤnnten Lebensſtrafen den Boͤſe⸗ 


wicht nicht mehr zuruͤckhalten, der Geſellſchaft durch ſei⸗ i 


ne Verbrechen zu ſchaden. Aber wie ſehnlich wir auch 
die Fortſetzung unſers Lebens fuͤr eine Zeitlang wuͤnſchen 
moͤgen, ſo duͤrfen wir doch vernuͤnftigerweiſe die immer⸗ 
waͤhrende Dauer deſſelben keinesweges verlangen. Wir 
wiſſen, daß in der ganzen Natur alles vergeht, was 
entſtand; daß Alle, die vor uns waren, demſelben Ge— 

ſetze der Ratur gehorchten, welchen wir, und Alle, die 


nach uns kommen werden, gehorchen muͤſſen. Und woz 


zu nutzt das Leben, wenn die Empfindungen erloͤſchen, 
die Kraft der Muskeln ſich verliert, und der Verſtand 
ſelbſt ſich der Kindheit naͤhert! Je weniger wir dann 
i ‚Sinn für die Vergnügungen haben, die uns ſonſt fo 

ſehr anzogen, deſto leichter wird es uns, das Leben mit 
ſeinen Freuden zu verlaſſen. Unvermoͤgend, fuͤr unſere 
Erhaltung zu ſorgen, werden wir dann eine aft unſerer 


* 


pe 
* N 


ie A at 
HDA]. 


18 


ur de; die Begriffe, die Kenntniſſe, die Sprache un⸗ 


ſerer Jugend ift in dem Strome der Zeit untergegangen; 


die Freunde unſerer Jugend ſind vorangegangen: wir 


find allein übrig geblieben, unbekannt der jungen Welt, 
die wir nicht kennen. Was Wunder, wenn jene alte 


Frau, die der Verfaſſer dieſes Werkes fragte, ob ſie 
nicht noch länger zu leben wuͤnſche, ta antwortete: 
„nicht einen Augenblick. ER 

Ruſh bemerkt fehr richtig, daß es eine weiſe Ver⸗ 
anftaltung der Natur iſt, vermoͤge deren alte Leute deſto 


weniger Luſt zum Leben haben, je naͤher ſie dem Ende 


kommen. Und troͤſtlich iſt die Bemerkung deſſelben gro⸗ 
ßen Schriftſtellers, daß religioͤſe Ideen ungeſchwaͤcht 
bei alten Leuten bleiben, wenn gleich die * 
abnehmen. 


0 
Regeln 
zur Erhaltung der Geſundheit 
0 und 
un eneichung eines hohen Alters. 
Einleitung. 


W.ir haben ſchon oben bemerkt, daß, wenn die Mens 
ſchen von geſunden Aeltern geboren, thaͤtig und arbeit⸗ 
ſam erzogen, mit gluͤcklichen natuͤrlichen Anlagen ver⸗ 

ſehen, in gefunden Klimaten lebten, und ſich auf eine 

zweckmaͤßige Weiſe beſchaͤftigten, man alsdann ſehr we⸗ 
nig medicinifche Regeln zu geben noͤthig haben wuͤrde. 
Aber es iſt allgemein bekannt, daß jene Vortheile den 
wenigſten Menſchen auch nur zum Theile zukommen. 
Daraus entſteht die Nothwendigkeit, auf die Regeln zu 
achten, welche Beobachtung und Erfahrung gelehrt ha⸗ 
ben, da ſie am beſten den Nachtheilen vorbeugen koͤnnen, 
welche aus dem Mangel der der Geſundheit unguͤnſtigen 
Umſtaͤnde entſpringen. Faͤlſchlich hat man behauptet, 
daß Leute, die ein hohes Lebensalter erreicht, oft gar 
keine eine. Lebensordnung geführt hätten, Dies 
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ift indeß ein Irrthum, und man wird nicht leicht in der 
Lebensgeſchichte eines alten Mannes die Aufmerkſamkeit 
auf beſtimmte Regeln der Lebensordnung vermiſſen, und 
waͤren ſie auch ſo einfach, wie die, welche der alte 
Parr angab: Haltet euern Kopf fühl durch Maͤßigkeit, 
eure Fuͤße warm durch Bewegung; ſteht fruͤh auf, und 
geht zeitig zu Bette, und wenn ihr, fett werden wollt, 
fo haftet die Augen offen und den Mund geſchloſſen, das 
heißt, ſchlafet wenig und effet nicht viel. Aehnliche Re⸗ 


geln beobachteten alle, die ein hohes Alter erreichten. N 
So fagt mir der roojährige Jakob Donald aus Dun: | 
bartonfhire, daß er noch jeden Tag zwei engliſche Mei⸗ 


len zu Fuße mache. Einzelne Ausnahmen giebt es aller⸗ 
dings, wovon Fiſcher in ſeinem Buche vom Alter, 
S. 102 einige anfuͤhrt, die da zeigen, daß ſelbſt hun⸗ 


dertjährige Greiſe doch unmaͤßig und ausſchweifend ges 


lebt haben. Noch kuͤrzlich ſtarb zu Montalembert ein 
Greis in feinem 107ten Jahre, der bis in fein ane! J 
Jahr ein großer Saͤufer geweſen war. 


— 


Wie oft durch Aufmerkſamkeit auf ſtrenge ebend 


ordnung eine kraͤnkliche Anlage verbeſſert worden, und 


zur vollkommnen Geſundheit uͤbergegangen, davon 


koͤnnte man viele Beiſpiele anfuͤhren. So war Galen 


in der Jugend beſtaͤndig kraͤnklich, aber durch eine fehr 
ſtrenge Diät erreichte er ein ungemein hohes Alter. 
Aſklepiades von Dirpynien behauptete, durch Beobach⸗ 
tung einer ſtrengen Lebensordnung koͤnne man ſich vor 


jeder Krankheit ſchuͤtzen und das hoͤchſte Lebensziel errei⸗ 


— 


ME oud 


one Die Wahrheit feiner Gegen bewies er 
durch fein eigenes Beiſpiel, indem er ſowohl einer bes 
ſtaͤndigen Geſundheit genoß, als auch ein ſehr hohes 
Alter erlangte. Der beruͤhmte Cornaro war in ſeinem 


goſten Jahre ſchon fo elend, daß ihn die Aerzte aufga⸗ 
ben, aber die genaue Einſchraͤnkung feiner Diät ſtellte 


ſeine Geſundheit völlig wieder her, und machte, daß er 
ein Alter von 90 Jahren erreichte. Als Leonicenus in 


ſeinem goſten Jahre gefragt wurde, welche Mittel er 


angewandt habe, um ſo lange geſund zu bleiben, ant⸗ 
wortete er: Maͤßigkeit des Körpers und Uuſchuld der 
Seele haben mich bisher erhalten. Der Erzbiſchof von 
Sevilla, Kardinal von Salis, ſtarb 1785. im roten 
Jahre ſeines Alters. Seine Lebensweiſe ſchildert er 
ſeinen Freunden auf folgende Art: In meiner Jugend 
war ich alt, und in meinem Alter bin ich wieder jung ge⸗ 
worden. Ich lebte immer maͤßig, ſtudirte viel, ohne 
viel zu ſitzen. Ich genoß taͤglich die beſten Weine von 
Keres und Lamancha, aber nicht uͤber ein Maaß bei je⸗ 
der Mahlzeit. Jeden Tag machte ich mir zwei Stun⸗ 

den Bewegung zu Fuß oder zu Pferde. Mein Gemuͤth 
war, Gott Lob! immer ruhig, und durch dieſe un⸗ 
ſchuldigen Mittel habe ich das Alter eines Patriarchen 
erreicht. Olivers alter Bedienter, Adam, ſagt beim 
Sphakſpeare: 

Geh? ich gleich alt, bin ich doch ſtark und cuͤſtig; 
Denn nie in meiner Jugend miſcht' ich mir ö 
„Heiß und auſruͤhteriſch Getraͤnk ius Blut, 
iS 6 
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„Noch ging ich je mit unverſchaͤmter Stirn 

Dien Mitteln nach zu Schwach und unvermoͤgen. 

„Drum iſt mein Alter wie ein friſcher Winter, 
„Froͤſtelnd, doch freundlich. 0 


Laneiſi's Bemerkung iſt ſehr wichtig, daß im Mittelalter, 
wo Päpfte und Kardinäle in der groͤßten Ueppigkeit leb⸗ 
ten, fie faſt alle in der Blithe ihrer Jahre dahin ſtar⸗ 
ben, kein einziger genoß jener Wuͤrden laͤnger als 
24 Jahr. Dieſe und andere Thatſachen beweiſen hin⸗ 
laͤnglich die Wirkſamkeit der Lebensregeln. Unterſuchen 
wir nun, warum die Aufmerkſamkeit auf dieſe Regeln 
nicht oͤfter nutzt. 1 

1. Selten achtet man eher auf dieſelben, als bis es 
zu ſpaͤt iſt. Man denkt nicht eher an die Geſundheit, 
als bis ſie verloren iſt. Erſt wenn man entkraͤftet iſt, 
will man wieder ſtark werden. Der Reiche kann ſich 
nicht von ſeiner uͤppigen Tafel und ſeinen koͤſtlichen Wei⸗ 
nen trennen; der Traͤge kann ſich nicht zur Thaͤtigkeit 
entſchließen; der Kaufmann und Krämer mag feine Gee 
ſchaͤfte nicht aufgeben, um ſich Bewegung zu machen; 
und wenn es die Mode iſt, halb nackt zu gehen , fo wird 
kein Frauenzimmer von Ton fih in Flanell huͤllen. 
Kurz, ehe die Erbſuͤnde nicht ausgerottet iſt, werden 
die Menſchen keine Regel zur Erhaltung der Geſundheit 
befolgen. Iſt es denn aber Zeit, an Verjuͤngung zu 
denken, wenn der Koͤrper entnervt iſt und der Tod an 
die Thür klopft? Rein! Der Grund muß früh gelegt 
werden. In der Jugend muß man den Plan entwerfen 


~~ 
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und das ganze Leben hindurch befolgen, und, erreicht 
man dann auch nicht ſeinen Zweck, ſo muß man ſich mit 
dem Philoſophen Ferguſon troͤſten, daß man durch die 
Anwendung der Mittel ſelbſt gluͤcklich geworden iſt. 
2. Es koͤnnte noch weit mehr, ſelbſt von einer ſpaͤ⸗ ! 
ten Anwendung der Lebensregeln, erwartet werden, wenn 

man einen ſchicklichen Plan befolgte. Es giebt einige 

100 Buͤcher uͤber die Diaͤt, worunter ſelbſt vortreffliche 

ſind; aber es fehlt an einer allgemeinen Norm, und es 

herrſchen zu viele Widerſpruͤche bei den Schriftſtellern, 

als daß dieſe leicht geloͤſet werden koͤnnten. Es iſt daz 

her ſehr zu wuͤnſchen, daß man das Weſentliche aus 

allen jenen Schriften mit Anwendungen auf jede beſon⸗ 

dere Conſtitution aushebe, und ſo einen jeden in den 
Stand ſetze, ſich ſelbſt ſeine Lebensregeln vorzuſchreiben. 


| 3. Bisher haben die Aerzte ſich wenig damit be: 
ſchaͤftigt, Regeln zur Erhaltung der Geſundheit anzu⸗ 
geben. Nirgends wird die Diätetif als eines der wich⸗ 
tigſten Faͤcher menſchlicher Kenntniſſe oͤffentlich gelehrt, 
waͤhrend nic btswuͤrdige Kunſtfertigkeiten Ke die 
Aufmerkſamkeit der Lehrer und Lernenden beſchaͤftigen. 


4. Viele Menſchen verlaſſen ſich, wenn ihre Ge⸗ 
ſundheit geſchwaͤcht iſt, auf ihre eigenen Einfichten , oder 
fie nehmen ihre Zuflucht zu unwiſſenden Quack ſalbern. 
In jenem Falle kommen ſie leicht dahin, zu aͤngſtlich zu 
werden, und eben dadurch ſich noch mehr zu ſchwaͤchen. 
So ging es jenem Italiener, der ſich die Grabſchrift 

6 * 
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feste: Ich befand mich wohl; aber um mich beſſer zu 
befinden, befinde ich mich hier. In der That iſt es von 
der größten Rothwendigkeit, in der Beobachtung der Lez 
bensordnung weder zu leichtſinnig noch zu aͤngſtlich zu 
ſeyn. Das Erſtere bleibt nie ohne uͤble Folgen; aber 
das Letztere iſt ſchon wahre Krankheit, und macht in ho⸗ 
hem Grade ungluͤcklich. | mi 
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Erstes Kapitel. 


Bon den Einfluffe der Luft auf die 
Geſundheit. 
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“I, Von der Natur des Luftkreiſes. 
Den Aufklärungen der neuern Chemie verdanken 
wir eine genauere Kenntniß der weſentlichen Beſtand⸗ 
theile des Luftkreiſes. Dieſe ſind: athemfaͤhige Luft, 
kohlenſaures Gas, Waſſer und einige andere Stoffe, 
die der Luft gelegentlich beigemiſcht ſind. | 

1. Die athemfaͤhige Luft bildet bei weitem den wich⸗ 
tigſten Beſtandtheil des Luftkreiſes, nicht allein weil 
ſie zum thieriſchen und Pflanzenleben unumgänglich noͤ⸗ 
thig ift, ſondern weil fie auch unaufhoͤrlich verzehrt 
wird. Thomſon giebt dem ganzen Luftkreiſe der Erde 
ein Gewicht von 11 Trillionen Pfunden, wovon 98 Theis 
le one Nee Eiger Luft Nh vera Das Vers 
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79, oder abe dem Gewicht, wie 24 . ri 
das Reſultat der Unterſuchungen von Davy, 
und Gay⸗Luſſac. Aber eben Davy ha in den neueſten 
Zeiten erwieſen, daß beim Einathmen aus der Atmo⸗ 
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fphäre halb fo viel Stickſtoff als "iil an das bee 
noͤſe Blut tritt. 

2. Eine gewiſſe Menge Waſſer iſt ung druch mit 
der gemeinen Luft gemiſcht. Die Wolken und Rebel in 
der Atmoſphäre, und der Thau und Regen erheben dies 
über allen Zweifel. Ja, felbft wenn der Luftkreis voll⸗ 
kommen durchſichtig und trocken ſcheint, giebt er den⸗ 
noch bei einer verſchiedenen Behandlung Waſſer. Das 
Verhaͤltniß des letztern aͤndert fic von dem Goften zu 
dem rooften Theile des Luftkreiſes. Auch iſt der Kreis⸗ 
lauf der waͤſſerigen Duͤnſte, vermoͤge deſſen fie erſt auf⸗ 
ſteigen, ſich dann zu Wolken bilden, und hierauf wieder 
herabfallen, eine der wichtigſten und wohlthaͤtigſten 
Wirkungen der Natur, ohne welche auf en Erde 
* Geſchoͤpf fortdauern koͤnnte. 

3. Das kohlenſaure Gas iſt ein ganz eee 

7 deer des Luftkreiſes, ſeibſt bis in die höchſten 
Regionen, welche die Menſchen bisher erſtiegen haben. 
Es macht gewöhnlich den rooften Theil des Ganzen aus, 
häuft ſich aber oft in groͤßerer Menge in eingeſchloſſenen 
Räumen, wo viele Thiere athmen, an. So nachthei⸗ 
dem m Athmen ift, während deſſen es beſtaͤndig aus⸗ 
i sid, fo begierig wird es von den Pflanzen 
eingeſo en, und vermöge einer ſchöͤnen Ordnung der 
oar muß abe das dem Leben der Gewaͤchſe zutraͤg⸗ 
gi 8 thieriſche Leben unterdruͤckt. Ein⸗ 

en € zewächſen, zerſetzt ſich die Kohlenſau⸗ 

ve in den Sauerſtoff, der beim Stufe, des Sonnen⸗ 
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lichts aus der grünen Oberflache ausgehaucht wird, und 
in den Kohlenſtoff, den fich die ane als au Nah: 
rung aneignen. *) | 
4. Außer diefen Stoffen alt der Luftkreis noch 
manche andere sufällige Beſtandtheile. Es ſind kuͤrzlich 
folgende: e a 
. Thieriſche Ausduͤnſtung. Dies iſt ein äußerſt 
wichtiger Beſtandtheil. Arbuthnot berechnet, daß in 
24 Stunden die Ausdaͤmpfung eines Menſchen den zaſten 
Theil eines Zolles fluͤſſige Materie gebe, welches ſich in 
34 Tagen auf einen Zoll beläuft. In einer volkreichen 
Stadt, wo zugleich viele Thiere athmen, muß alſo die 
Menge der Fluͤſſigkeiten, die auf dieſe Weiſe dem Luft⸗ 
aide mitgetheilt werden, außerordentlich groß feyn. 
b. pflanzenausdünſtung. Auch dieſe iſt ſehr ber 
deutend, beſonders an warmen Tagen und im Fruͤh⸗ 
ling. “Sales hat bewieſen, daß eine Sonnenroſe von 
3 Fuß Hoͤhe an einem ſehr trockenen und heißen Tage 
1 Pfund 14 Unzen durch die Ausduͤnſtung verliert. Nach 
Saint Martins Unterfuchungen verhält ſich das Gewicht 
der feſten Theile einer Pflanze zu dem der verlornen 
Flͤͤſſigkeiten wie 20 zu 1. Ein Baum von mittlerer 


Größe, dem man 20000 Blätter geben ban, wuͤrde 
hh a ' 


) [Diefe Vorſtellung erleidet einige Akänbetüntgen durch die 
neueſten Entdeckungen des juͤngern Sauſſure, nach welchen 
die Pflanzen, eben fo wie die Thiere, beſtaͤndig Sauerſtoff aus 
der Atmofphare einſaugen, ihn aber zu Kohlenſaͤure umbilden, 
dieſe wieder zerſetzen, und den Sauerſtoff el neuem aushauchen. 

(Recherches chimiques fur la végétation. Geneve 1804. 8.) 
* 
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alfo jeden Tag 35 Pfund durch die Ausduͤnſtung verlie⸗ 
ren. Man ſieht daraus, wie groß die Menge der Duͤn⸗ 

ſte ſeyn muͤſſe, die ſich aus waldigen Gegenden wehe 

lich erheben. 

88. Ausduͤnſtungen der Erde. ie Wir 110 daß 

auch die Dammerde, beſonders an heißen Tagen, wenn 

fie friſch geackert wird, eine Menge kohlenſaures Gas 
aushaucht. “er 

d. Ausdünftungen des Waſſers Stehendes Waſ⸗ 
fer giebt dem Luftkreiſe Waſſerſtoffgas oder entzuͤndbare 
Beſtandtheile, IRRE mancherlei BETEN, ent⸗ 
ſtehen. | 

e. Mineraliſche Dampfe von Kometen er 
fonft ſchaͤdlicher Beſchaffenheit. ; 

f. Rauch. Auch dieſer, "vorzüglich da, wo Stein⸗ 
und Braunkohlen gebrannt werden, wird der Geſund⸗ 
heit nachtheilig ſeyn. 10 

g. Salztheile, die in einigen Gegenden, beſonders 
im ſuͤdlichen Afrika und in Sibirien, den Luftkreis anfuͤl⸗ 
len, und ihn aͤußerſt reizend und ſchaͤdlich machen. | 

h. Der Thau. Dieſer befteht eben in den Aus duͤn⸗ 
ſtungen der Erde, des Waſſers und der Pflanzen, die 
in der Geſtalt feiner Tropfen ſich bei der Abkuͤhlung des 
wee niederſchlagen. 

Der Staub, theils von den feinen Theilen der 
er ; theils in einigen Gegenden s von der vulkani⸗ 
ſchen Mie, 

K. Anſteckende Stoffe. rd verbreiten ſich dieſe 
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nicht fo weit durch die Atmoſphaͤre, als man es ſonſt 
angenommen, indeſſen verdient ihre ausbreitende Kraft 
nen zu werden. 
Angeachtet dieſer verſchiedenen beigemiſchten Be⸗ 
ſtandtheile bleibt die Luft noch geſund; indeffen muß nach 
der Verſchiedenheit des Verhaͤltniſſes dieſer Stoffe Pr 
immer i sia ed beftimmt aera 


II. Von den mechaniſchen A andern Haupts 
eigenſchaften des Luftkreiſes. ö 
. Eine Haupteigenſchaft der Luft iſt ihre Durchſich⸗ 
tigkeit, die bei ſtarken Rebeln und Duͤnſten anderer Art 
fehr vermindert wird. Daß dadurch mancherlei Nach⸗ 
theile fuͤr die Geſundheit entſtehen, muß einem jeden 
einleuchten, wer ſich der Zunahme des ſchweren Gehoͤrs 
und eines ſchwachen Geſichte bei einer Token dicken on 
| en 

2. Die Fluͤſſigkeit und leichte Theilbarkeit. Auch 
vermöge dieſer Eigenſchaft hat die Luft einen wichtigen 
Einfluß auf den Koͤrper, indem ſie ihn von allen Seiten 
umgiebt, in alle ſeine Oeffnungen eindringt, un ſich 

allen ſeinen Beſtandtheilen beimiſcht. 

3. Die Schwere der Luft. Vermoͤge dieſer Eigen⸗ 
W haͤlt die Luft das Gegengewicht gegen den Andrang 
der Fluͤſſigkeiten zur Oberflaͤche, und die Nachtheile der 
Abnahme dieſer Schwere fühlt Niemand mehr, als die, 
welche hohe Berge beſteigen, bei denen oft Bluthuſten 
und Naſenbluten die Folgen jenes aufgehobenen Gleich⸗ 
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gewichts find. Zuverlaͤſſig ſteht auch das Befinden reiz⸗ 
barer Perſonen mit dem Wechſel des rere 
in einigem Verhaͤltniß. Metin 

4. Der beſtaͤndige Umlauf. Eine Stäfigkeit, die 
ſo vielartig gemiſcht und fo vielfältigen Veränderungen 
unterworfen ift, muß natuͤrlich ſehr leicht beweglich 


ſeyn. Jede Veraͤnderung der Temperatur, jedes Auf: 


ſteigen und Niederſchlagen der Duͤnſte, jede anderwei⸗ 
tige Zerſetzung der Luftſtoffe muß eine pale verſchiedene 
Bewegung hervorbringen. 

5. Die Federkraft der Atmoſphaͤre. Vermöge die⸗ 
ſer kann die Luft in einen ſehr engen Raum zuſammen⸗ 
gedruͤckt werden, und ſich hernach mit großer Schnellig⸗ 
keit wieder ausbreiten. Dies iſt die Kraft, wodurch 
die Luft vorzuͤglich das Athmen befoͤrdert, die Ausduͤn⸗ 


* 


ſtung vermehrt und einen gleichmaͤßigen Umlauf des Blu⸗ 


tes erhalt. Je öfter die Luft erneuert wird, je freier 
ihr Umlauf iſt, deſto mehr Federkraft hat ſie, und deſto 


vortheilhafter wirkt ſie auf den Roeper. N 4 
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1. Die Waͤrme. Ein gewiſſes Maaß von Waͤrme⸗ 
ſtoff macht alle Beſtandtheile des Luftkreiſes aufloͤslicher, 
befoͤrdert ihre Federkraft, und wirkt als ein milder 
Reiz auf die in ihr befindlichen organiſchen Körper. 
Man kann dieſes Maaß von Wärme füglic in der Regel 
zwiſchen den ssften und 75ſten Grad des Fahrenheit⸗ 


ſchen Thermometers annehmen. Eine groͤßere Hitze 


III. Andere Eigenſchaften des gufttreifes, n 
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reizt zwar anfangs den Koͤrper „vermindert aber bald 
den Zuſammenhang der feſten Theile, vermehrt die Auf⸗ 


ba loͤslichkeit der Säfte und ſchwaͤcht in ſo hohem Grade, 


daß es nicht zu verwundern iſt, wenn die Bewohner 
heißer Klimate zu allen Krankheiten geneigt ſind, die aus 
Ueberreizung und Schwaͤche entſtehen. Indeſſen ift eben 
die beſtaͤndige Thaͤtigkeit des organiſchen Koͤrpers ein 
Grund zu dem Vorrecht, die größere Hike der Luft oh⸗ 
ne merklichen Nachtheil zu ertragen. Der Menſch und 
die Thiere leben in einer Atmofphäre, die jeden tobten 
Körper, von derſelben Miſchung völlig ‚auflöfen würde. 
Sie erhalten fich bei demfelben Maaße der eingepſtanz⸗ 
ten Waͤrme, wenn gleich die äufere Hitze fe ie um das 
doppelte überſteigt. * 

2 2. Kaͤlte. Wir koͤnnen die Wirkungen der Kotte 
fo zwar urſprüͤnglich nur aus der Beraubung des Wärme 
| ſtoffes herleiten ; und ſie alſo nicht als etwas Pofitives 
anfehen. Allein, da eben jene Entziehung des Wärme: 
ſtoffes alle Körper zuſammenzieht , ſo muß daſſelbe auch 
von den Theilen des menſchlichen Körpers gelten. Auch 
dieſe werden ftarfer zwar, doch endlich auch ſteifer, 
und die Kleinheit die harte Haut der Polarvoͤlker, ſo 
wie der Mangel der monatlichen Reinigung bei ihren 
Weibern, beweiſen die Unthaͤtigkeit, durch Steifheit 
veranlaßt. Nicht weniger merkwuͤrdig aber iſt der Gite 
fluß der Beraubung des Waͤrmeſtoffs auf die Anhäus 
5 fung der Erregbarkeit und auf die dadurch entſtehende, 
J was nur vorübergehende, größere Anſtrengung der 
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| Kräfte. Darum kann die Kaͤlte als reizendes Mittel 
wirken, und ſowohl bei geſchwaͤchten Kranken, als auch 
bei erſchlafften a e weiße en 
leiſten. 

3. Die Feuchtigkeit der Luft mag manchen Perſonen 
von ſehr trockenem Körper wohl bekommen, fo iſt fie 
doch im Uebermaaß jedesmal ſehr nachtheilig, indem die 
Federkraft der Luft durch die Feuchtigkeit verringert und 
die Thaͤtigkeit des Körpers dadurch geſtört wird. Die 
Bewohner feuchter Gegenden ſind durchaus ungeſund 
und zu den mannigfaltigſten, 8 langwierigen 
Krankheiten geneigt. 

4. Die Trockenheit der Luft kann nur alsdann nach⸗ 
theilig ſeyn, wenn beſondere Umftände damit verbunden 
ſind. So wird ein ſehr ſcharfer Oſtwind, der zugleich 
trocken iſt, auch durch ſeine reizende Beſchaffenheit fuͤr 
die Geſundheit nachtheilige Wirkungen hervorbringen; 
und es giebt allerdings Conſtitutionen, die ſo ſtraff und 
trocken ſind, daß ſie ſich überall nur in einer etwas feuch⸗ 
ten Atmoſphaͤre wohl en,, ada be mang ie 

5. Seeluft. Die Luft auf der See and a an Aye Kuͤ. 
ſten vereinigt mehrere Eigenſchaften, wodurch ſie ſich 
weſentlich von der Landluft unterſcheidet. Zuboͤrderſt 
iſt ſie offenbar feuchter, aber ihre Bewegung iſt freier 
und die Winde haben mehr Gewalt zur Erneuerung der⸗ 
ſelben. Sie iſt nie ſo ſchnellem Wechſel der Tempera⸗ 
tur unterworfen, als die Landluft, und bleibt immer 
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gelinder. Es finden in ihr nicht die Verderbniſſe fratt, 
die ſich der Landluft durch das Verweſen thieriſcher 
Stoffe beimiſchen, und endlich hat ſie offenbar mehr 
Salzgehalt und mehr Antheil an bene als die Af 
auf dem feſten Lande. rae ary cr ae 


Y m IV. Bon dem Sinfluſſe des Arhmens. 


‚Die großen Entdeckungen der Engländer Nathanael 
Ps oe Robert Hook und Johann Mayow, um das 
Jahr 1660., haben uns die Verrichtung des Athmens 
in einem ganz neuen Lichte dargeſtellt. Sie fanden, daß 
waͤhrend deſſelben der athemfaͤhige Beſtandtheil des 
Luftkreiſes oder der Sauerſtoff an das Blut trete, und | 
daſſelbe roth macht, daß alſo die Miſchung des Blutes 
dadurch erhalten und die Ausartung verhindert wird. 
Dies wird noch dadurch befördert, daß eine beftandige 
Entbindung des uͤberfluͤſigen Waͤrmeſtoffs durch die 
Lungen erfolgt, und daß mit dieſem Waͤrmeſtoff eine be⸗ 
traͤchtliche Menge kohlenſaures Gas und Waſſerdaͤmpfe 
ausgeleeret werden, die, wenn ſie zuruͤckblieben, der 
Miſchung des Blutes ſehr nachtheilig ſeyn könnten. 
Dieſe Veranderungen machen das Athmen zu der wich⸗ 

tigſten Verrichtung des thieriſchen Koͤrpers, und for⸗ 
dern eine beſtaͤndig gleiche Miſchung, wenn dieſelben 

ee Wirkungen entſtehen ſollen. 1 
Die uͤbeln Folgen einer verdorbenen Luft ſind alſo 
| nen einleuchtend, ſo wie die Erfahrungen, 
die dafür ſprechen, unwiderleglich find, In dem Ge⸗ 
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baͤrhauſe zu Dublin ſtarben mährend 4 Jahren von 
7650 Kindern nicht weniger als 2944 in den erſten 14 
Tagen nach der Geburt. Man entdeckte die Urſache in 
der eingeſchloſſenen und verdorbenen Luft; und, ſobald 
ſchickliche Anſtalten zur Erneuerung und Verbeſſerung 
derſelben getroffen waren, verminderte ſich die Zahl der 
Todesfälle bis auf 279. Es waren alfo fruͤherhin nicht 
weniger als 2655 bloß aus Mangel an friſcher Luft ge⸗ 
ſtorben. Dieſe ſchaͤdlichen Folgen entſtehen eben fo 
ſehr von dem Mangel der Erneuerung der Luft, als von 
den ſchaͤdlichen Ausduͤnſtungen, die fic) derſelben beige⸗ 
ſellen. In großen, lange verſchloſſenen Zimmern, in 
Kellern und Gewoͤlben, iſt die Luft völlig verpeftet, uns 
geachtet ſich keine ſchaͤdlichen Beſtandtheile aus den in ihr 
befindlichen Koͤrpern entwickelt haben. AR 
Auf eine andere Art aͤußert die Luft ihren Einfluß : 
auf den Körper durch die Einſaugung der Oberhaut. 
Man weiß, daß Menſchen bloß durch Einſaugung der 
Luftduͤnſte mehrere Unzen an redn in einer Stunde 
zugenommen haben. ö N n 


V. Verhaltungsregeln, die ſich 1 be⸗ 
sieben. cow, u ar 

Es kommt hiebei vorzuͤglich zunächft auf den Boden 
an. Die Luft iſt gewiß geſund, wo das Waſſer ſuͤß, 
das Anſehen der Menſchen munter iſt, und ſie zu ei⸗ 
nem betraͤchtlichen Alter kommen. So ſagt Bagno im 
Macbeth: | May ER EN 
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und dleſer Sommergaſt, die n er 

„Die gern der Kirchen heil'ges Dach bewohnt, 
Mr ” „Beweiſt durch ihre Liebe zu dem Ort, 
Daß hier des Himmels Athen lieblich ſchweckt 
, Und immer fand ich eine mild're Luft 
1 „Wo dieſes fromme Thier zu niſten pflegt.“ 
Auf der andern Seite iſt das Anlaufen und Roſten der 
Metalle, das Beſchlagen des Hausgeraͤthes und das 
Stocken der Leinwand und der Kleidungsſtuͤcke ein Be⸗ 
weis von Ungeſundheit. 

Je kalkiger / und ſandiger der Boden iſt, deſto mehr 
ſungt er die Duͤnſte ein, und deſto geſunder iſt die Luft. 
Ein fetter, lehmiger, fumpfiger Boden, das Gegen⸗ 

theil des vorigen, theilt der Luft eine Menge von Duͤn⸗ 
ſten mit, und iſt alſo viel weniger geſund. Daß die fri⸗ 
ſche Erde uͤbrigens dem Luftkreiſe viel Kohlenſaͤure mit⸗ 
theile, dev ion Atmen in gewiſſer Ruͤckſicht vortheilhaft 
ſeyn kann, zeugen neuere Erfahrungen. 

Außer dem Boden muͤſſen ſich jene Regeln nach dem 
Klima richten. Ein heißes Klima fordert die aͤußerſte 
Aufmerkſamkeit in Ruͤckſicht der Lebensordnung. Maͤßig⸗ 
keit und Nuͤchternheit ſind die Hauptmittel, wodurch 
ſich die Bewohner ſolcher Klimate vor den uͤbeln Folgen 
derſelben ſchuͤtzen koͤnnen. Die ſorgfaͤltigſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf Alles, was Erkaͤltung zu Wege bringen 
kann, muß mit der Vermeidung aller ſchwaͤchenden Ur: 

ſachen verbunden werden. Alle Europaͤer, die ohne 
Aufmerkſamkeit auf dieſe Regeln beipe gie beſuchen, 
werden Opfer derfelben, 


ae 


Der Aufenthalt in kalten Klimaten fordert gerade 


ein entgegengeſetztes Verhalten. Reichliche Nahrung, 


geiſtige Getraͤnke, ſtarke Anſtrengungen und beftandige 
Thaͤtigkeit, koͤnnen allein den uͤbeln Folgen vorbeugen, 
die die Kaͤlte ſonſt auf den Koͤrper bewirkt. Um ſich vor 
Erkaͤltung zu huͤten, ift es in dieſen Klimaten durchaus 
nothwendig, ſich an einen beftandigen Einfluß der Luft 
zu gewoͤhnen, und Alles zu vermeiden, was den Körper 
empfaͤnglicher fuͤr die Wirkung der Entziehung der Reis 
ze machen kann. 

Der Aufenthalt in feuchten ee bleibt e der Ge⸗ 
ſundheit ſo lange nachtheilig, bis die Feuchtigkeit der 
Luft durch Austrocknung der Suͤmpfe verbeſſert iſt. In⸗ 
deſſen kann durch den maͤßigen Gebrauch geiſtiger Ge⸗ 
tranfe, des Tabakrauchens, und der kuͤnſtlichen Waͤr⸗ 5 
me der Zimmer, der Nachtheil etwa, vermindert 
werden. oD 5 
Am meiſten muß man in der Kindheit darauf ſehen, 
daß die Luft ſo rein und geſund ſei, als moͤglich; denn 
die Zartheit dieſes Alters macht es weit empfaͤnglicher 
fuͤr die nachtheiligen Eindruͤcke der Luft. Die Kinder⸗ 
und Schulſtuben muͤſſen ſo geraͤumig ſeyn und ſo oft ge⸗ 
lüftet werden, als moͤglich, und aus dieſem Grunde ift 
die Erziehung auf dem Lande der ſtaͤdtiſchen weit vor⸗ 
zuziehen. fi; | 

Auch das weibliche Geſchlecht bedarf, eben wegen 
der Zartheit ſeiner Faſern, der freien Luft weit mehr 
als das maͤnnliche. Ein Arzt erzählt die Geſchichte 
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zweier Schweſtern, die dies aufg; einleuchtendſte be⸗ 
weiſt. Die aͤltere liebte das Leſen und die weiblichen 


Kunſtfertigkeiten. Sie war immer zu Hauſe, aber auch 
imme ſchwach, und jede Veraͤnderung des Wetters 
wirkte nachtheilig auf ſie. Sie kam nimmer aus den 
Haͤnden des Arztes oder Apothekers, und ward eben 
darum nimmer geſund. Ihre Schweſter wat ein ſehr 


lebhaftes Mädchen, die zwar bisweilen fic mit weib⸗ 
lichen Kunſtfertigkeiten beſchaͤftigte, aber am liebſten 
draußen war. Dieſe brauchte keinen Arzt, und wenn 
es je noͤthig war, ſo brauchte ſie ihn nicht lange. 

Der Aufenthalt in der Luft iſt in den Vormittags⸗ 


ſtunden am heilſamſten. Empfindliche Menſchen koͤn⸗ 


nen die Abendluft nur an ſehr heißen Tagen vertragen. 
Sreilich muß man davon im Winter eine Ausnahme ma⸗ 
chen, wo die Nachmittagsſtunden wenigſtens mit einer 
mildern Te nperatur der Luft verbunden find, 

Eben fo nothwendig iſt es fuͤr alle Kranke, einer 


moͤglichſt reinen und oft erneuerten Luft zu genießen. 


Weder Rauchern, noch Weineſſig, noch Daͤmpfe von 


Sauerſtoff können die Stelle der reinen Atmoſphaͤre ver⸗ 
treten, obgleich jene Daͤmpfe zur Einſaugung der Anſte⸗ 
ckungsſtoffe, ſo wie das Kalkwaſſer zur Verzehrung des 
. Gas, am dienlichſten find. 

Adair bemerkt, daß Leute, die an langwierigen 
Krankheiten leiden, oͤfter ein untegelmaͤßiges Fieber be⸗ 
kommen, welches durch den Einfluß der unreinen Luft 
des Nachts gewöhnlich am ſtökſten wird. Er fand, 
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daß die Erneuerung der Luft dies Fieber viel gelinder 
und den Schlaf ruhiger machte. Am zutraͤglichſten war 
dieſe Methode den Engbruͤſtigen und allen denen, die 
an Lungenbeſchwerden litten. Kann man den Kranken, 
gehoͤrig bedeckt, und beſonders die Fuͤße ſehr verwahrt, 
an ſonnige Plaͤtze ins Freie bringen, ſo iſt dies das 
ſicherſte Mittel, vielen SEN der n % aba 
helfen. 0 

Fuͤr das bina Alter (eine freilich die Eien 
wuͤnſchenswerther als die freie Luft zu ſeyn, allein es 
läßt ſich Beides mit einander verbinden. Es werden i 
Greiſe im Winter und bei ſchlechtem Wetter an ſich nicht 
geneigt ſeyn, auszugehen, allein man kann die Vor⸗ 
rheile eines Spatzierganges bei warmem und heiterm 
Wetter kaum berechnen. Es iſt das wahre Verjuͤn⸗ 


wütende des Alters b an 
nn no 
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Wenn man gleich Beiſpiele bat, daß . 
alle Nahrungsmittel einige Zeit gelebt haben, ſo ſcheint 
doch das Getraͤnk weit unentbehrlicher zu ſeyn. Und 


wenn wir uns auf Keills Berechnungen verlaſſen können, 


* 
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fo verhaͤlt ſich die Menge der Fluͤſſigkeiten im n Mbrper zu 
den feſten Theilen wie 100 zu 66. 
Es iſt alſo von der aͤußerſten wichigket, auf die 
Ne und Beſchaffenheit des Getraͤnkes die größte. 
orgfalt zu verwenden. Aber ein großes Hinderniß 
liegt We daß man mehrentheils kuͤnſtliche Zuberei⸗ 


tungen trinkt, die mit Auflagen beſchwert und eben dess 


wegen den Verfäͤlſchungen unterworfen find: + 
Die Nothwendigkeit des Genuſſes der Fluͤſſigkeiten 
erhellt ſchon aus dem Inſtinet des Durſtes, der deſto 
maͤchtiger wird, je mehr in Fiebern die Kräfte ange⸗ 
ſtrengt werden. Selbſt während des Genuſſes der 
Speiſen iſt eine Beimiſchung von Getraͤnk unentbehrlich, 
um eine leichtere Aufloͤſung der erſtern zu bewirken. 
Dazu kommt, daß die Fluͤſſigkeiten, die wir genießen, 
auch die Hige! des Koͤrpers abkuͤhlen, die Ausdaͤmpfung 
und andere Henderungen befoͤrdern, und ſelbſt die 
Lebenskraͤfte weit mehr erwecken, als es ſleg Speifen 
an am vermögen. 
a 


Von den verſchiedenen Arten der semähns, 
lichen Getraͤnke. | 


Dieſe ſind entweder einfach oder Autan 
geſetzt, oder gegohren oder deſtilli rt. 
I. Unter den einfachen Getraͤnken iſt das Waſſer 
das gemeinſte und das allerheilſamſte. Wenn es friſch 
aus den Quellen kommt, und nicht mit fremden Beſtand⸗ 
teilen gemiſcht iſt, fo enthält es den ater Sheil ate 
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moſphztiſche Luft und Einen Kubikzoll kohlenſaures Gas 
in 100 Kubikzollen ſeiner ganzen Miſchung. Von dieſen 
beiden Subſtanzen entbloͤßt, wird das Waſſer ſchaal, 
denn ihnen verdankt es eigentlich h reinen ‚m erquickene 
den Geſchmack. * 4 

Die Zeichen eines guten geſunden Waſſers beſtehen 
vorzüglich darin, daß es leicht, geruchlos ung ſehe ge⸗ g 
ſchickt iſt, Huͤlſenfruͤchte darin weich zu kochen. Laͤßt 
man wenige Tropfen davon auf gutes Kupfer fallen, ſo 
muß es gar keinen Fleck geben. Die Quelle, woher es 
genommen wird, muß faſt dieſelbe Temperatur in den 
derſchiedenen Jahrszeiten behalten, und aus Kies oder 
Sand entſpringen. Je gruͤner die Borde der Baͤche 
und Quellen ſind, je mehr Wafferkreſſe und Bachbungen 
ſich darin ſinden, je geſunder die Fiſche au ſeyn ſcheinen, 
deſto heilſamer muß ein ſolches Walt _ emen 
{vn i 
Findet man im Gegentheil, daß die Leute in einer 
gewiſſen Gegend zu Waſſergeſchwuͤlſten geneigt ſind, daß 
das Waſſer vitrioliſch oder eifenhaltig iſt, daß Huͤlſen⸗ 
fruͤchte ſich nur hart darin kochen, daß ſich ſehr viel 
Salz, Schwefel und Kalk darin niederſchlaͤgt, ſo kann 
ein ſolches Waſſer nicht anders als ungeſund ſeyn. 

Hartes Waſſer pflegt man das zu nennen, welches 
wegen einer hervorſtechenden Säure oder wegen Kalk- 
gehalts die Seife zerſetzt. Dergleichen Waſſer pflegt 
man zwar in der Regel für ungeſund zu halten; indeſ— 
ſen giebt es mehrere Beweiſe, wenigſtens fuͤr die Uns 


Ge m... . 
ſ(chättichkeit deſſelben. Drei eruͤhmte Schriftſteller, 
Cullen, ‘3 Darwin und Saunders, verſichern, daß die 
Salze, die die Haͤrte der Trinkwaſſer bilden, der Ge⸗ 
Men aͤußerſt vortheilhaft ſind. Auch iſt es nicht 
wer, die Nachtheile des harten Waſſers zu verbeſ⸗ 
ſern. Iſt es Kohlenſäure „ die den erdigen Beſtand⸗ 
theil auf elöſt hat, ſo kann man das Waſſer durch Ko⸗ 
chen reinigen. Stellt man es an die offene Luft, nach⸗ 
dem ee Kalk niedergeſchlagen hat, und zwar in 
breiten, flachen Geſchirren, ſo nimmt es einen Theil der 
Luft wieder ein, die durch das Kochen vertrieben war, 
und wird dadurch fuͤr den Geſchmack wieder angenehm. 
Sit, es eine andere Shure, die die Erde in unauflös⸗ 
lichem Zuſtande erhält, fo kann man Pottaſche oder ein 
| anderes Laugenſalz hinzuthun, bis alle Sue ver⸗ 
{rou en it, * 7 0% 6 
Das Regen waſſer ift eines der re und 
keihteien, und doch kann es verſchiedene fremdartige 
Stoffe, auß dem Luftkreiſe beigemiſcht, enthalten. In 
ſeiner größten Reinheit iſt es, wenn man es auf dem 
Gipfel der Berge oder in flachen Ebenen, nicht wenn 
der Regen anfängt, fondern nachdem eine beträchtliche 
Menge ſchon gefallen iſt, auffaͤngt. Denn in dieſem 
Falle ift die untere 4 Luftſchicht ſchon von den fremdarti⸗ 
gen Stoffen gereinigt, die in ihr umherſchwammen. 
Dias erſte Fruͤhjahr iſt die befte Zahrszeit,. um reines 
Regenwaſſer zu bekommen, da dann der Luftkreis (how 
durch den antigen, Winterregen gereinigt iſt; auch finden 
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ſich dann weniger Juſekten in der Luft als in den Som 
mermonaten. Je laͤnger es ſchon geregnet hat, deſto 
reiner wird der Dunſtkreis, “_ beſſer das Regen⸗ 
waſſer, was man dann auffaͤngt. Nie ‘ht 

Da ſich in dem Regenwaſſer A mancherlei fremde | 
artige Stoffe finden, ſo iſt es auch zur Ausartung und 
zur Erzeugung von mancherlei Gewuͤrmen ſehr geneigt. 
Mor veau bemerkt, daß der geringe Gehalt von Foch? 
ſalzſaurem Kalk im Regenwaſſer dadurch unſchaͤdlich 
wird, wenn man etwas aufgeloͤſten Baryt i 
und ſich niederſchlagen laßt. | 

Was das Schneewaſſer anbetrifft, ſo iſt es in 
eher Breiten und auf den Alpen das gewohnliche Ge⸗ 
trank der Menſchen. Man leitet davon die Keöpfe in 
derſchiedenen Gegenden her. Allein dieſe Krankheit fin 
det ſich auch in Sumatra, wo es weder Schnee n och 
Eis giebt , und ift dagegen in Tibet und Chili völlig un⸗ 
bekannt, obgleich die Gebirge dieſer Laͤnder faſt beftän 
dig mit Schnee bedeckt find. Es fragt ſich, ob nicht 
das Tragen ſchwerer Laſten auf dem Kopfe beim Hinan⸗ 
ſteigen ſteiler Berge oder der Genuß lufthalutgen Bal 
fers dieſe Beſchwerden veranlapt, 700072) 

Gegen den Genuß des Schneewaſſers herrſchen feit 
yo aͤlteſten Zeiten die ſtärkſten Vorurtheile. a zeinet 

an es freilich ſogleich, nachdem es geſchmolzen, ſo 

oe hgh nicht bekommen, weil es luftleer iſt; allein 
durch das Stehen in flachen Geſchirren an offener aft | 
ae es bald ſeinen Luftgehalt wieder an. Es loͤßt 
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Were vollkommen auf, kocht ſch Dae leicht, 
und iſt alsdann eine der geſundeſten Arten. bs 
oi Chen dies gilt von dem Eiswaſſer, eh besonders 
die Beobachtung gehoͤrt, daß das geſalzene Meerwaſſer 
: Men e Salzgehalt verliert, nachdem man es gekocht hat. Ä 
ieſe Bemerkung hat ſchon lange vor Cook ein engländi- 
ſcher Sch riftſteller Burton im Jahr 1735. gemacht. N 
1 Dat Quellwaſſ. er muß in der Regel ſelbſt rei⸗ 
5 ner als Regenwaſſer ſeyn, da es in der Erde ſchon file 
trirt wird, es müßte denn auflösliche Stoffe antreffen, 
die es in ſich aufnahme. pate ihe es klar und an⸗ 
genehm von Geſchmack, eine Wirkung de der Kohlen 
die es enthält. I unauflöslicher dagegen die 81 55 
maſſe iſt, worin Quellen entſpringen, 2 deſto reiner und 
heilſamer pflegt das Waſſer dieſer Quellen zu ſeyn. 5 
Bann enwaſſer iſt zwar an ſich Quellwaſſer, 
aber da die aͤußere Luft davon ausgeſchloſſen iſt, da es 
oft aus dem Boden zu viel Extractivſtoff der Dammerde 
aufnimmt, ſo wird es nothwendig weniger heilſam ſeyn 
muͤſſen. Das meiſte Brunnenwaſſer in London enthalt, 
nach Heberden's Behauptung, Kalk, Schwefel-, Sal 
peter⸗ und Kochſalzſaͤure. Wegen der Salpeterſaͤure 
wird das Fleiſch roth. Thee und Kaffee kochen ſich 
ſchlecht darin, und bei Kindern und Kranken entſtehen 
von dem Genuß deſſelben mehrere uͤble Folgen. Es iſt 
eine merkwuͤrdige Beobachtung, die man zu Maldan in 
Eſſer gemacht hat, daß, nachdem ein Beunnen ſich, 
man weiß nicht wodurch, auf eine Tiefe von soo Schuh 
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geſenkt hatte, das Woſſe auf einmal ſo geſund würbe⸗ 
daß der Apotheker, ſtatt 20 bis 40 Pfund, die er ſonſt 
von manchem Paͤchter des een einnahm, er oi kaum 
fo plete Schillinge n 0 Mig a nr. we. 


Was das Glugwasfer bereit, fo if es fei 
an ſich Quellwaſſer, welches noch dazu dem Einfluſſe 
der Luft ausgeſetzt geweſen iſt. Wenn die Bewegung 
der Flüͤſſe geſchwind und ihr Bette kieſig iſt, ſo if, 
nichts gegen den Gebrauch des Flußwaſſ ers einzuwenden. 
Aber die Beimiſchung fremdartiger Beſtandtheile, bes, 
fonders | in fetten, vl fumpfigen Gegenden und in der Nähe 
großer Städte, macht es oft ungeſund. In fl flachen irde⸗ 
nen Geſchirren an die Luft ausgeſetzt, Schlägt es einen 
ſchwarzen Schleim zu Boden, nach deſſen Niederfglas 


gung es rein und geſund wird. Bs 
N ra 


Das Waſſer aus Teichen und Binnenſeen iſt eine 
bloße Miſchung aus Quell-, Regen- und Schneewaſſer. 
Da es ſtehend iſt, und der Boden gewoͤhnlich viel Ex⸗ 
tractioſtoff enthält, auch viele thieriſche und Pflanzen⸗ 
ſtoffe darin verweſen, fo muß es unkein und eben des⸗ 
wegen nicht zuträglich ſeyn. Iſt indeſſen der Binnen⸗ 
ſee gehoͤrig tief, groß, und der Boden kieſig oder felſig, 
ſo kann er das ſchönſte Waſſer enthalten, wovon der 
Loch⸗Lomond in den Hochlanden das merfiwürdigfte Bei⸗ 
risk liefert. Man kann in der Welt kein ſchoͤneres 
Waſſer finden, und die Bewohner wiſſen es noch daz 
durch zu verbeſſern, daß ſie es aus dem See in Gruben 


ban, 0 Bun den laren end sc mee ie 
Br een i 
Sum iii wa ties iſt unſtreitig apbeindefindee: uns 
en denn da es eine Menge fremder Beſtandtheile 
uns, „da der Boden der Suͤmpfe voller Extractioſtoff 
iſt, ſo iſt es nicht zu verwundern, wenn ſich eine un⸗ 
and ‚a Gewuͤrm und Zoophyten darin erzeugt. 
Das Meerwaſ ſer kann zwar zu ebe 
diärenſchem Gebrauche angewandt werden. Man hat 
ſelbſt, ſeit der Erhoͤhung der Auflagen auf das Salz, 
geſehen, daß die armen Leute in Schottland ihre Kar⸗ 
toffeln und ihren Hafermehlbrei in Meerwaſſer kochten. 
um es von feinem Salzgehalt zu befreien, hat man das 
Filtriren durch Sand vorgeſchlagen, allein die Reini⸗ 
gung wird nie ſo vollkommen werden, als wenn man es 
deſtillirt, welche Kunſt in neuern Zeiten ſo weit getrie⸗ 
ben iſt, daß das Parlement eine ſehr bedeutende Be— 
lohnung dem Erfinder zuerkannt hat. Indeſſen muß 
man bemerken, daß der unreine Geſchmack des Meer⸗ 
waſſers hauptſaͤchlich in den obern Schichten zu finden 
iſt, und hoͤchſt wahrſcheinlich von den verweſeten und 
aufgelößten Zoophyten und Meergewaͤchſen herruͤhrt. 
Nachdem wir dergeſtalt die verſchiedenen Arten von 
Waſſer betrachtet haben, ſo wollen wir gegenwaͤrtig zu 
den verſchiedenen Methoden, es zuzufuͤhren, aufzubewah⸗ 
4 ren und zu verbeſſern, übergehen. In alten Zeiten führte 
man das Waſſer in ſehr koſtbaren Waſſerleitungen; aber 
ſeildem man weiß, daß es in zwei gemeinſchaftlichen 
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| Röhren immer gleich hoch ſteht, ſo ſind dergleichen 
Werke nicht laͤnger nothwendig. Da es aus den Be⸗ 
haltern und Kanaͤlen, durch die es geführt wird, noth⸗ 
wendig Beſtandtheile aufnehmen muß, fo ift dieſer Gea 
genſtand von großer Wichtigkeit. Man weiß, daß blei⸗ 
erne Röhren beſonders nachtheilig ſind; man ſagt ins 
deſſen, daß dieſer Nachtheil durch die kalkartige Mater 5 
rie aufgehoben werde, welche ſich im Fruͤhj hr an die 
Waſſerroͤhren anzuſetzen pflegt. Dies geſchieht aber 
nicht, wenn das Waſſer vegetabiliſche und thieriſche 
Stoffe enthält, wo die auflösliche Wirkung auf das 
Blei noch nachtheiliger iſt. Hoͤlzerne Röhren find nicht 
dauerhaft genug, und geben dem Waſſer ſehr oft einen 
uͤbeln Geſchmack, ſie muͤßten denn verkohlt ſeyn. Roͤh⸗ 
ren aus Gußeiſen ſind unſtreitig die beſten, und wenn 
ſie gleich dem Waſſer einen Roſtgeſchmack geben, fo iſt 
dieſer doch unbedeutend und unſchaͤdlic t. 
um das Waſſer aufzubewahren, find Cifternen von 
Stein oder Marmor die beſten. In Frankreich hat man 
gegenwartig eine Einrichtung, die ſehr vortrefflich und 
nachahmungswuͤrdig iſt. Das Waſſer wird in einem 
großen irdenen Kruge, von 4 Fuß Hoͤhe, aufbewahrt. 
Auf dem Boden liegt 6 bis 8 Zoll hoch grober Kies. 
Durch dieſen filtrirt ſich das Waſſer, und wird ſo klar 
wie Kryſtall durch einen Hahn aus dem Boden des Kru⸗ 
ges abgezogen. Eine ſolche Maſchine iſt ſehr bequem 
und ſelbſt unentbehrlich, da das Waſſer der Seine ſel— 
ten rein und in trockenen Sommern ſelbſt ſchaͤdlich iſt. 
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unge Keiſen bewahrt man das Waller Pe 
kohlten Geſchirren auf, eine Methode, die in England 
3 gebräuchlich geweſen iſt, che man fie in Grants 

rr tM 


Was die Verbeſſerungen des Waſſers betrifft, Nyy) 


Pa den Alten die allgemeine Methode, daſſel⸗ 
be zu kochen, und es dann entweder fuͤr ſich oder mit 
Wein gemiſcht zu trinken. Eigene Plaͤtze hatte man un⸗ 
ter den Namen ‘Tyerihopotia wo og zn. 
verkauft wurde. 

In China iſt der allgemeine ag wan 
ke warm zu! genießen, indem man es fuͤr unnatürlich 
Halt, kalte Fluͤſſigkeiten zu trinken, da das Blut warm 
fei: Man teinkt daher nichts anders, als Thee mit 


Waſſer abgekocht, wodurch ſich die erdigen Theile ſehr 


bald zu Boden ſchlagen, die das Waſſer in allen niedri⸗ 
gen Gegenden von China in Menge enthaͤlt. Wenn 


gleich diefer Riederſchlag der erdigen Theile von der eis 
nen Seite nützlich iſt, ſo wird von der andern doch der 
Salzgehalt ſtaͤrker und das Waſſer eben darum nacht 
theiliger. Heberden giebt daher den Rath, 10 bis 15 


Gran eines Laugenſalzes mit einer Kanne Waſſer zu Fo? 
chen, wo denn alle ſchaͤdliche Beſtandtheile — 
niedergeſchlagen oder unſchuldig gemacht werden. 

“ Der vornehmſte Einwurf gegen das Kothen des Waſ⸗ 
ſers iff immer der, daß es zugleich mit den ſchaͤdlichen 
Beſtandtheilen auch die nuͤtzlichen, nämlich die atmo⸗ 
ſphaͤriſche Luft und das kohlenſaure Gas, austreibt. 
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| Allen dieſe konnen wieder erſetzt und is der fan Oe 
ſchmack des Waſſers verbeſſert werden. Ms 
Eine angenehme Methode führten eee. ein, 
das Waſſer abzukuͤhlen, indem ſie das Geſchirr in 
Schnee oder Eis begruben. So hatte Alexander auf 
ſeinem indiſchen Heerzuge bei der Belagerung von Petra 
30 Schneegruben machen laſſen, die beſtäͤndig mit 
Stroh bedeckt waren, und worin er Wein und Waſſer 
abkuͤhlte. Auch Galen erwähnt dieſes Gebrauchs bei 
den alten Roͤmern, die vorher das Waſſer abkochten 
und es alsdann wieder kalt werden ließen. 
Durch das Deſtilliren erhält: man freilich ein 
ſehr reines und gleichfoͤrmiges Waſſer, deſſen ſpeci⸗ 
fifches Gewicht als Norm angenommen wird. Man ges 
braucht es mehr in den Apotheken als in Kuͤchen; doch 
glaubt Heberden, daß es in langwierigen Krankheiten 
der Eingeweide eben ſo nuͤtzlich ſeyn koͤnne als die be⸗ 
ruͤhmteſten Mineralwaſſer. Er führt Beiſpiele von Leus 
ten an, die bei dem aus ſchließlichen Gebrauche des des 
ſtillirten Waſſers ſehr alt geworden ſeyen. Indeſſen 
nimmt es ſehr oft einen uͤbeln Geſchmack vom Deſtilliren 
an, den man zwar dadurch verbeſſern will, daß man es 
wieder kocht, in reine glaͤſerne Geſchirre hinftellt, oder 
es auf Hales Art ventilirt. Allein der Verluſt der at⸗ 
moſphaͤriſchen Luft und des kohlenſauren Gas macht es 
doch ſehr fade, und deswegen bringt der fortgeſetzte Ge⸗ 
nuß gewöhnlich Wahn und ſchlechte Ver⸗ 
dauung herpere ee e La 
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Zu dem Gedanken, das Waſſer zu filtriren, hat 
uns die Natur ſelbſt hingeleitet; denn alle Quellwaſſer, 
die durch Sand und Kies gehen, erleiden dieſe Veraͤn⸗ 
derung. Daher find fir ſolche Waſſer, die faulig, a 
impfig und ungeſund find, die kuͤnſtlichen Filtriranſtals 
ten beſonders zu empfehlen, woruͤber Bertrand in ſei⸗ 
ner Abhandlung vom Waſſer poähtare meren ge⸗ 
macht hat. ee ee 94 0 
Kleine Filtrirſteine koͤnnen in Somiken ſehr wohl an⸗ 
ande werden, um das Waſſer von een zu 
befreien. REN anna ri 
Ein ehrwuͤrdiger Geiſticher Robert Boog z 0 ) 
ty in Schottland, ſchildert mir die Art, wie eine S 
von 20000 Einwohnern, die ſonſt wegen der Ungeſund⸗ 
heit ihrer Waſſer ſich in großem Elend befunden, itzt von 
demſelben völlig befreit worden. „Die Idee, den Ein⸗ 
wohnern von Paisly gutes Waſſer zu verſchaffen,“ ſagt 
er in einem Briefe an mich, „faßte ein Einwohner der 
Stadt blos als Folge der Verbeſſerungen, die er auf 
feinen Bleichplägen gemacht hatte. Die letztern liegen 
laͤngs des Fluſſes Cart, nicht weit von Paisly. Das 
Waſſer dieſes Fluſſes iſt oft ſchlammig, und enthaͤlt aller⸗ 
lei fremde Stoffe, die aus den nahe gelegenen Manu⸗ 
fakturen und Fabriken in den Strom aufgenommen wer⸗ 
den. Es iſt alſo in dieſem Zuſtande zum Bleichen 8 
| range man mußte ſuchen, es zu filtriren . 
» gu dem Ende wurde ein Brunnen as Ellen von 
dem Fluſſe und tiefer als die Waſſerflaͤche gegraben; 
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durch einen verdeckten Kanal wurde das Flußwaſſer hin- 
eingeleitet. Dieſer Kanal iſt ungefaͤhr 8 Fuß breit und 
4 Fuß tief; er iſt mit behauenen Quaderſteinen einge⸗ 
faßt, die immer kleiner werden, je naͤher es nach dem 
Brunnen kommt. Um die Beimiſchung der Erde zu ver⸗ 
huͤten, hat man den Kanal mit ruſſiſchen Matten belt, 
woruͤber der Boden erhoͤhet iſt. 

„Groͤßtentheils wird das Filtriren durch dieſe ein⸗ 
fache Operation verrichtet. Ueber dem Brunnen iſt ei⸗ 
ne kleine Dampfmaſchine, die das Waſſer in einen Luft⸗ 0 
kaſten hinauftreibt, von wo es zu dem aͤußern Graben 
des Beckens gebracht wird, der hoͤher als die Maſchine 
iſt, und 60 bis 70 Ellen davon ſteht. Der Luftkaſten 
iſt ungefaͤhr 60 Schuh uͤber der Waſſerflaͤche des Fluſſes. 
Von ihm zu dem Graben leitet eine hoͤlzerne Roͤhre von 
ſchottiſchem Tannenholz, 3 Zoll im Lichten. Aus dem 
Graben filtrirt ſich das Waſſer in das Waſſerbehaͤltniß. 
Dies hat 235 Schuh im Durchmeſſer, ro Fuß Tie⸗ 
fe, und liegt etwa 2 Schuh unter der Flaͤche des Bo⸗ 
dens. Der Boden deſſelben iſt ſchlammige Erde; die 
Seiten ſind von Quaderſteinen, genau verbunden, aber 
ohne Kitt. Rings umher iſt ein Bette von Sand oder 
feinem Kies, 6 Fuß weit, eben ſo tief als das Becken, und 
umgeben mit einer Mauer von Quaderſteinen ohne Kitt, 
die auch einen Fuß dick iſt. Ein zweites Bette von Kies 
umgiebt dieſe Mauer von derſelben Breite und Tiefe als 
die vorige; aber der Kies iſt groͤber, und die umgebende 
Mauer iſt der vorigen gleich. Dann folgt der Waſſer⸗ 


\ 


u iin 


graben, 6 Fuß breit und fo tief wie das Becken; der 
Boden gleichfalls ſchlammige Erde. Die aͤußere Mauer 
des Grabens iſt doppelt, aus gehauenen Steinen. Zwi⸗ 
— beiden iſt ein Raum von 16 Zoll, der mit feſtge⸗ | 


mpftem Thon oder ſchlammiger Erde ausgefüllt iſt; 


eine Abdachung von gehauenen Steinen bedeckt beide; 
die aͤußere Seite iſt mit Erde und Torf bedeckt, und all⸗ 
maͤhlig dacht ſie ſich gegen den umgebenden Boden ab. 
Alle Steine, die man zu dieſem Werke verwandt hat, 
ſind ſorgfaͤltig aus den Steinbruͤchen genommen, ohne 
daß irgend ein Metall dazwiſchen waͤre. Aus dem Be⸗ 
cken fuͤhrt eine Roͤhre unter die Sandbetten durch un⸗ 
gefaͤhr den gten Theil einer engliſchen Meile fort; hier 5 
iſt der Grund etwas abſchuͤſſig: vor der Oeffnung der 
Roͤhre halt ein Fuhrwerk, worauf ein großes Faß ſteht, 
welches ungefaͤhr 480 Gallonen haͤlt, die Gallone zu 
4 Maaß. Zwei Karren mit ſolchen Faͤſſern ſind beſtaͤn⸗ 
dig da, und gehen mal des Tages durch die Stadt, 
Zwei Eimer voll dieſes filtrirten Waſſers wurden an⸗ 
fangs für 4 2 Pfennig verkauft. Indeß fand man, daß 
dies die Koſten nicht erſetzte; daher bezahlt man jetzt 
3 Farthings für dieſelbe Menge, und kauft man viel, ſo 
wer den noch einige Gallonen in den Kauf gegeben. Frei⸗ 
lich vermehrt dies die haͤuslichen Ausgaben; aber wer 
die Geſundheit ſchaͤtzt, wird reines Waſſer gewiß ſehr 
gern zu dieſem Preiſe bezahlen, und da es faſt vor jede 
Thuͤr gebracht wird, ſo erſpart es denen, die weit von 
dem Brunnen und dem Fluſſe wohnen, Zeit und Arbeit. 
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Das Waſſer hat auch nicht den allermindeſten Beige⸗ 
ſchmack, und giebt nicht den geringſten Bodenſatz, der 
ſich in dem gekochten Flußwaſſer ſogleich niederſchlaͤgt. 
In den Luftkaſten, oder in das obere Behaͤltniß, treibt 
man das Waſſer durch ein Druckwerk, und ein inwen⸗ 
dig ſich oͤffnendes Ventil hindert den Ruͤckfluß. In 
Glasgow hat man kuͤrzlich einen aͤhnlichen Nn itil 
le „ So weit Herr Boog: 

Neuerlich hat man eine andere Methode, das Bap 
fer zu verbeſſern, vorgeſchlagen, nämlich, durch Holz⸗ 
kohle, welche die Verderbniß deſſelben hindert, und es 
wieder reinigt, wenn es verdorben war. Man hat ge⸗ 
funden, daß 12 Unze gepulverte Holzkohle und 24 Tro⸗ 
pfen concentrirte Schwefelſaͤure hinreichen, 3% engliſche 
Pinte verdorbenes Waſſer zu reinigen, ohne daß es des⸗ 
wegen eine beſondere Saͤure im Geſchmack annehme⸗ 
Will oder kann man keine Schwefelſaͤure gebrauchen, ſo 
werden 3 mehr Kohlenpulver erfordert; aber nimmt 
man weniger von dieſem Pulver, ſo wird auch weniger 
Waſſer bei der Operation verloren gehen, was auf See⸗ 
reiſen ein wichtiger Umſtand iſt. Andere Saͤuren thun 
daſſelbe, ſelbſt Salpeter- und Kochſalzſaͤure; aber die 
Schwefelſaͤure iſt vorzuziehen. Eine kleine Menge daz 
von thut man in das Waſſer, ehe das Kohlenpulver 
hineingeſchuͤttet wird. Dieſes Verfahren hindert auf 


jeden Fall das Faulwerden des Trinkwaſſers auf langen 


Reiſen; auch kann man die innere Wm der 5 ver⸗ 
tables vive N eee eee ee Coenen ing 


he Es Fame darauf an, ob man das Waſſer nicht durch 


[mi 


beſtaͤndige Bewegung, oder indem man es dem Luftſtrome 


Heauchselrg ausſetzte, vor der Verderbniß ſchuͤtzen 
koͤnnte. Wenigſtens haben die Ehmeſen eine Methode, 
mit einem Bam⸗ 
bus rohr umzuruͤhren, in deſſen Höhfe fie ein Stud 
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Alaun ſtecken, durch deſſen Hülfe ſich die erdigen Theile 
des Waſſers zu Boden ſchlagen. 


Es wäre duferft vorteilhaft, wenn man eine leichte 


und wohlfeile Methode kennte, das Waſſer mit Kohlen⸗ 
ſaͤure zu ſaͤttigen. Vielleicht iſt folgendes Verfahren 


das ſchicklichſte: Nachdem man das Waſſer durch Ko⸗ 
chen und den Aufguß von geroͤſtetem Brod vorbereitet, 
fo ſchuͤttet man es in ein gewöhnliches Butterfaß, wo es 
eben ſo geſchlagen und geruͤhrt wird, als ob man Butter 


machte. Hierdurch ſaugt es die atmoſphaͤriſche Luft 


und die Gasarten ein, die ihm einen angenehmen Ge⸗ 
ſchmack ge geben, ‚ohne, daß es ſehr viel koste. 


unſere Oemerkungen über das gemeine Waſſer wol⸗ | 


fen wir damit ſchließen, daß wir einige | der vorzuͤglich⸗ 
ſten Lobeserhebungen deſſelben, als des geſundeſten Ge⸗ 
traͤnkes, aus den b. rühmteſten Schriftſtelern bau 


gen. : e wbt 


ee Friedrich Hoffmann, der ee e gts Les 


aller Zeiten und aller Bölfer einen ausgezeichneten Rang 

behauptet, haͤlt das reine Waſſer fuͤr das ſchicklichſte 

Getränk in allen Altern und unter allen Umſtaͤnden. 
8 
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Von allen Erjeugriffen der Ratur oder der Kunſt, ſugt 


er, kommt es der Univerſalmedicin am naͤchſten, wel⸗ 
cher die Menſchen fo ſehr Nu ee pie me va 


jemals zu entdecken. 


Ein anderer ehrwürdiger! wi verſichert den Ver⸗ 
faſſer dieſes Werkes, daß, um die Geſundheit zu ete 
halten, nichts wichtiger ſei, als das kuͤnſtlich zuſammen⸗ 
geſetzte Getraͤnk zu vermeiden, indem das Waſſer alle 


Eigenſchaften eines milden Auflöfungsmittels und eines 
geſunden Getraͤnkes beſitze, indem es die Kraͤfte des 


Magens nicht erſchoͤpfe und den abſondernden Werkzeu⸗ 
gen die einfachſte und mildeſte Fluͤſſigkeit darbiete. Es 
iſt merkwuͤrdig, ſetzt eben diefer Freund hinzu, daß faſt 
alle Thiere die kuͤnſtlich zuſammengeſetzten Getraͤnke 
verabſcheuen, und daß die Waſſertrinker, wenn alle 


uͤbrigen Umſtaͤnde gleich ſind, der beſten ee ge 


nießen und das höchfte Alter erreichen. Fo) 


George Fordyce, deſſen Namen man n nicht coe 


Ehrfurcht nennen kann, macht dem Verfaſſer dieſes 


Werkes ebenfalls die Bemerkung, daß, wenn Jemand 
wüͤnſche, ein hohes Lebensziel zu erreichen, er ſich durch⸗ 
aus der geiſtigen Getraͤnke enthalten muͤſſe „und Fauſt 
in ſeinem Geſundheitskatechismus iſt derſelben Meinung. 
Wenn das, was man fuͤr geiſtige Getraͤnke ausgiebt, 
auf naͤhrende Speiſen verwandt wuͤrde, ſo muͤßte das 
Menſchengeſchlecht viel gefünder und en ſeyn und ein 


hoͤheres Alter erreichen.. ie NGS 
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e Diefe Fluͤſigkeit Halt genau das Mittel zwiſchen 


"ferien und Pflanzenſtoffen, iſt eben fo naͤhrend als 
jene, und wegen ihrer Neigung zum Sauerwerden vor 
x der Faͤulniß geſchuͤtzt. Sie iſt eine Art von Emulſion, 


wo der oͤhlichte thieriſche Stoff, aufs innigſte mit den 
waͤſſerigen Fluͤſſigkeiten verbunden, dem Koͤrper die 
kraͤftigſte Nahrung gewähren kann. 

Bekannt iſt es, daß die drei näheren Beſtandtheile 
der Milch: Rahm, Molken und Kaͤſe, aufs innigſte in 
der Menſchenmilch vereinigt ſind. Darum kann der 
Abgang der Muttermilch ſchwerlich durch irgend eine 


tthieriſche erſetzt werden. Neuerdings hat man zwar 


folgende Miſchung als Stellvertreter der Muttermilch 


vorgeſchlagen. In einem Quart Waſſer werden 2 Un⸗ 


zen Hirſchhornſpaͤne uͤber einem gelinden Feuer bis zu 


einer Pinte gekocht: dies wird mit zweimal ſo viel Kuh⸗ 


milch und etwas Zucker gemiſcht, und ſoll bei Kindern 
vollkommen die Stelle der Muttermilch vertreten. In 
der Eſelsmilch ſticht das Verhaͤltniß der Molken ſehr 
hervor, und dagegen enthalt fie ſehr wenig Kaͤſe und 
Rahm. Sie iſt alſo ſehr leicht: fruͤh Morgens getrun⸗ 
ken, iſt ſie vortrefflich in allen den Krankheiten, wo ein 
beſtaͤndiger Durſt ſtattfindet. In noͤrdlichen Gegenden 


empfiehlt man die Ziegenmilch, die allerdings unter ge⸗ 
ee. Umftänden ſehr vortheilhaft ſeyn kann. 


Unter den verſchiedenen Arten, wie die Milch genoſ⸗ 
ſen wird, wollen wir zuerſt den rohen Zuſtand betrach⸗ 
3 * 
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ten. In diefem Falle wird ſie am zutraͤglichſten ſeyn, 
wenn ſie unmittelbar aus den Eutern oder Bruͤſten des 
Thiers ausgeſogen wird. Dies iſt unſtreitig der Grund 
davon, warum den Kindern die Muttermilch beſſer be⸗ 
kommt, wenn ſie fie aus den Bruͤſten ſelbſt ſaugen, als 
wenn man ſie ihnen auf andere Weiſe beibringt; denn 
der Einfluß der Luft bewirkt ſogleich Veränderungen in 
dieſer Fluͤſſigkeit, die die innige Miſchung der naͤhern 
und entferntern Beſtandtheile aufheben, auf die doch 
alles ankommt. Daſſelbe gilt von der thieriſchen Milch, 15 
die wenigſtens ſobald als möglich, nachdem fie aus dem 
Euter gekommen, dem Kinde gereicht werden muß. 

Die Alten pflegten Honig und bisweilen etwas Salz 
mit ihrer Milch zu miſchen, vorzuͤglich wenn ſie ſie als 
Arznei gebrauchen wollten. Eine Zuthat von Zucker hin⸗ 
dert das Gerinnen der Milch, und iſt alſo denen ſehr zu 
empfehlen, die eine ſchwache Verdauung haben oder 
von Krankheiten geneſen. Die koͤſtliche Zubereitung der 
Roſenconſerve wird ſehr nuͤtzlich mit der Milch ver⸗ 
miſcht, wie die Erfahrung der Arete im Mittelalter 
pe os gelehrt hat. 

Das Kochen der Milch verhindert die e 600 | 
a Beſtandtheile und die Neigung derſelben zum 
Sauerwerden, weil die Luft daraus entbunden wird. 
Man hat auch bemerkt, daß gekochte Milch leicht Ver⸗ 
ſtopfungen erzeugt, zu deren Verhuͤtung man ihr brau⸗ 
nen Zucker oder ve RR ber einen" 
bruͤhe zuzuſetzen pflegt. vat singe 
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Sins eT ige fu or 
ſtorphine bei Edinburg eine eigene Art ſie zu bereiten, 
welche hier erwähnt zu werden verdient. Man ſchuͤttet 
die friſche Milch in ein hoͤlzernes Geſchirr, welches man 
in heißes Waſſer eintaucht. Dadurch wird die ile 
rung befördert, die Molken ſcheiden ſich ab, und wer⸗ 
den durch ein Loch im untern Theile des Geſchirres ab⸗ 
gezapft. Was übrig bleibt, wird in ein Butterfaß gee 
than, und nachdem es einige Zeit geſchlagen worden, 
ki als ſaure Milch zu Markte gebracht. Mit Zucker ver⸗ 
miſcht, iſt es ein ah und nes eee 
ye ' ad 
Den Rahm kann man auf keine Pen als ein ſchick⸗ 
ches Nahrungsmittel empfehlen: er wird leicht ran⸗ 
zig, iſt ſchwer verdaulich, und aer nur für ſehr 
‚Rate Verdauungskrafte. 8 

In den weſtlichen Gegenden von RER genießt 
man den Nahm niemals toh, ſondern man laßt ihn auf 
einem mäßigen Feuer ſich eindicken, und dieſen ſoge⸗ 
nannten gebruͤheten oder Zuͤckerrahm halt man für bets 
daulicher und naͤhrender als den rohen. | 

Wenn man den öͤhlichten Theil der Milch beim its | 
tern! geſchieden hat, ſo bleibt eine Subſtanz uͤbrig, die 
man unter dem Ramen der Buttermilch kennt, und die 
eke hen Leankheiten als ein treffliches Rahrungs⸗ 
mittel gerühmt wird. Indeſſen Hänge ihre Wirkung 
von der Art ab, wie man die Butter macht. Nimmt 
man hierzu allein den Rahm, fo bleibt nichts als der 
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ſchaale Auswurf einer öhligten Subſtanz, der bitter und 
unangenehm iſt; wenn aber die ganze Milchmaſſe dazu 
verwandt wird, ſo bleibt der kaͤſichte Theil der Milch in 
der Buttermilch, und macht dieſe ſehr nahrhaft. Dar⸗ 
um ſind die Irländer, die ſo viel Buttermilch trinken, 
fo aͤußerſt ſtarke und geſunde Leute. 

Auf den Schottlaͤndiſchen Inſeln bereitet man eine 
ſaͤuerliche Fluͤſſigkeit aus der Milch, die ein Lieblings⸗ 
getraͤnk der Einwohner iſt. Wenn nämlich beim But⸗ 
tern ſich der oͤhlichte Theil von der Milch geſchieden hat, 
ſwo ſchuͤttet man kochend heißes Waſſer auf, rührt das 
Ganze wohl um, und laͤßt es alsdann ſtehen, bis ſich 
aller Kaͤſe zu Boden geſchlagen hat. Die duͤnne Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, eine Miſchung aus Molken und Waſſer, wird 
alsdann abgezogen und als Getraͤnk aufbewahrt. 

Die gewöhnlichen Molken enthalten bloß den waͤſſe⸗ 
rigen und Zuckerſtoff der Milch, ohne den Fäfichten und 
oͤhlichten Beſtandtheil. Sie ſind alſo ſehr nahrhaft und 
gehen leicht durch die Ausſcheidungsorgane fort. Es 
giebt kein angenehmeres und erquickenderes Getraͤnk, 
als Molken, beſonders auf die Art zubereitet, wie es 
die Franzoſen mit ihrem petit lait machen. Die ein⸗ 
fachſte Methode, dieſes Getraͤnk zu bereiten, beſteht 
darin, daß man mit vier Pfund Milch das Weiße von 
2 Eiern, wohl geſchlagen, kochen laͤßt, es abklaͤrt und 
dreimal durch Leinwand ſeigt, worauf das petit lait 
fertig iſt. Auch kann man mit friſchen Molken, . 
abgekühlt find, mit jedem Pfund das Weiße von einem 
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Ei vermiſchen, indem man das Ganze fleißig umruͤhrt. 
Dann laͤßt man es kochen, und thut 18 bis 20 Gran 
Weinſteinrahm hinzu, ſeigt es durch Ftanell, und endlich 


durch Loͤſchpapier. Eben fo kann man ſich des Citro⸗ 
nenſaftes bedienen, der, in kochende Molten getroͤpfelt, 
ſie zu reinigen im Stande iſt. Einige pflegen auch die 


Molken blos für ſich zu kochen, abzuſchaͤumen, und als⸗ 
dann durch Flanell und Loͤſchpapier zu ſeigen, wodurch 
ſie aber nie ſo klar werden, als mit Eiweiß oder Citro⸗ 
nenſaft. f 


Fall nachtheilig. Auch das Getränk kann nicht gebilligt 
werden, das man in Schottland unter dem Namen der 
Greiſenmilch kennt. Man nimmt dazu das Gelbe von 
einem Ei, ſchlaͤgt es in einer Schaale mit Rahm und Zu⸗ 
cker oder Milch, und thut nach und nach etwas Brannt⸗ 

wein oder Rum hinzu. Hierdurch wird die Milch ver⸗ 
hindert, ſich zu kaͤſen, und bei kaltem und feuchtem Wet⸗ 
ter iſt dies unſtreitig ein erquickendes Getraͤnk. Aber 


noch eine geiſtige Zubereitung der Milch will ich hier an⸗ 


geben, die aus 8 Quart Rum, 4 Pfund Zucker, 2 ge⸗ 
ſtoßenen Muskatnuͤſſen, dem Saft von 12 Citronen und 


8 Quart kalten Waſſers gemacht wird. Nachdem das 


Ganze gemiſcht worden, ſo ſchuͤttet man 2 Quart feiſche 
heiße Milch hinzu, läßt es 2 Stunden fiehen, und feigt 
es alsdann durch ein Haarſieb. 5 


Endlich muß ich des Milchweins erwaͤhnen, den die 
Tataren unter dem Namen Kumiß aus dem Zuckerſtoff 


— 


Die Vermiſchung von Rum und Mich iſt auf jeden 
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der Milch bereiten. Sie bedienen ſich dazu zwar ei⸗ 
gentlich der Stutenmilch, allein neuere Erfahrungen ha⸗ 
ben gelehrt, daß auch die Milch anderer Thiere dazu 
benutzt werden kann. Es wird dieſe geiſtige Fluͤſſigkeit 
als ein treffliches Reizt itt im iu afangenben ME 
on risa 


VOR ny ae Aa ys | ‘ 
Gehb stijenette Bemerkungen uͤber den eden 
der Milch moͤgen den Schluß machen. rf 
Es ift ausgemacht, daß die Beſchaffenheit der lich 
nicht blos von der Art des Thieres herruͤhrt, ſondern . 
auch von feiner Geſundheit, von dem Futter, der Jahrs⸗ 
zeit, von den Geſchirren, worin die Milch aufbewahrt 
wird, und von verſchiedenen andern Rebenumſtänden, 
die mehr die Sache des Paͤchters als des Arztes ſind. 
Der Verfaſſer dieſes Werkes fand die Milch einer klei⸗ 
nen hochlaͤndiſchen Kuh, die auf wilder Weide ging, in 
Ruͤckſicht auf den Wohlgeſchmack und die Fettigkeit, am 
allervorzuͤglichſten. Man weiß, daß wenn die Kuͤhe 
mit Kunfefrirben oder Kohl gefüttert werden, die Milch 
und Butter einen unangenehmen Geſchmack bekommen, 
der indeſſen durch die Beimischung von etwas Salpeter 
verbeſſert werden kann. Iſt die Milch zu ſchwer fuͤr ei⸗ 
nen ſchwachen Magen, fo thut man am beſten, fie mit 
etwas Waſſer zu verdünnen, denn das er 120 
nicht ſo zuträglich a 
Es iſt eine gemeine Bemerkung, 10 amit und 
Fiſche nicht in derſelben Mahlzeit genoſfen werden muͤf⸗ 
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fen; wenigstens gehört ein ſehr ſtarker Magen vun 
or Beides zuſammen zu vertragen. ace be 
Zur Kur der auszehrenden Krankheiten, foi det 
ea. hält man die Milch für ſehr wirkſamn. 
Man trinkt ſie zu dem Ende eee in klei⸗ 
Aen. Portionen, und ſteigt bis auf 12, 14 oder 24 Un⸗ 


zen; man thut etwas Zucker hinzu, und genießt weißes 


Brod dabei. Wenn man bei dieſer Diaͤt zugleich ſich 
ſtarke Bewegung macht, ſo iſt es das beſte Mittel, um 
einen Anſatz zu ee, w verhuͤten. 


II. Kuͤnſtlich bereitete Getvante. 

Plinius betrachtet es als einen abgeſchmackten Ge⸗ 
brauch, daß die Menſchen, da die Natur ihnen das reis 
ne Waſſer als das ſchicklichſte Getraͤnk angewieſen, zu 
kuͤnſtlichen Bereitungen ihre Zuflucht nehmen. Indeſ— 
ſen hat die Erfahrung gelehrt, daß mehrere Leute durch 
den Genuß des bloßen Waſſers ihre Geſundheit zerftört 
haben. Ja es giebt Trinkwaſſer, wie das Pariſer und 


das von Neß in Schottland, welche eine en | 


oder andere ſchaͤdliche Wirkung äußern. 


Fuͤhrten wir alle ein Leben wie im Naturzuſtande, 


aßen wir alſo nur ſehr wenige leicht verdauliche Spei⸗ 
fen, und machten uns ftarfe Bewegung, ſo wurde das 
bloße Waſſer ein ſchickliches Getränk ſeyn. Allein bei 


unſerer gegenwaͤrtigen Lebensart, und beſonders bei dem 


Mangel an körperlichen Bewegungen, der in hoͤhern 
Stunden ſtattfindet, find durchaus mehr reizende und 
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naͤhrende Getraͤnke nothwendig. Sie gehen nicht fo 
leicht wie das Waſſer durch die Ausſcheidungsorgane da⸗ 
von; ſie reizen und ſtaͤrken den Magen und befoͤrdern 
die Verdauung ſchwerer, beſonders thieriſcher Speiſen. 
Daß junge Leute nichts als Waſſer trinken, ſieht ſelbſt 
Sydenham als eine gute Regel an: denn dieſe ſollen we⸗ 
nigſtens der Natur gemaͤß leben und in beſtaͤndiger Be— 
wegung ſeyn; aber aͤltere Perſonen, und ſolche, die 
eine kraͤnkliche Anlage haben, muͤſſen ſtatt des bloßen 
Waſſers ſich durchaus gegohrner und geiſtiger Getraͤnke 
bedienen. 3 | 

Auch muß man bedenken, wie viel Menſchen durch 
die Erzeugung und Bereitung und durch den Vertrieb 
dieſer Getraͤnke ihren Unterhalt bekommen; wie viele 
Menſchen von dem Anbaue der Gerſte, des Weizens 
und des Weins leben, wie viele von der Zubereitung 
und von dem Verkaufe im Großen und Kleinen. Man 
muß bedenken, daß ein großer Theil der Staatseinkuͤnf⸗ 
te in den Auflagen auf dieſe Getraͤnke beſteht; daß ſie 
unter allen nur halb gebildeten Nationen Gebrauch ſind, 
und daß ihre Stelle die weit nachtheiligern Opium⸗ und 
Hanfgetraͤnke vertreten. 7 | 

Es fragt ſich indeſſen, ob es unter diefen verſchie⸗ 
denen Getraͤnken dich einige giebt, die died als 
andere ſind. 1 
I. Gerſten⸗ oder Graupenabkochung. Ein ſehr al⸗ 
ter Gebrauch iſt es, die Abkochung der Gerſte mit ei⸗ 
nem Zuſatz von Citronenſaft, Eſſig und Honig, Milch 
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und Zucker, Wein und Weinſteinrahm, beſonders in 
hitzigen Krankheiten zu verordnen. Hippokrates hat in 
ſeinem Buche von der debensordnung in hitzigen Krank⸗ 
heiten eine ſehr umſtaͤndliche und lobpreiſende Abhand⸗ 
lung von dieſer ſogenannten Ptiſane gegeben. Durch 
die Bereitung der Graupen ſind wir im Stande, ſie 
ſehr zu verbeſſern, und es iſt alſo zu wuͤnſchen, daß der 
Gebrauch dieſer Abkochung oder dieſes heißen Aufguſſes 
Vc eingefuͤhrt werde. 

2. Haferſchleim. Für die aͤrmere und arbeitende 
he ift es aͤußerſt ſchwer, ein Getraͤnk zu fins 
den, was ihnen zum Fruͤhſtuͤck zu empfehlen mare. In 
Großbritannien trinkt der gemeine Mann zum Nachtheil 
ſeiner Geſundheit und feiner Kaffe faft durchgängig Thee 
zum Fruͤhſtuͤck. 

Aruß der Flotte ſah man ſchon früher die ſchaͤdlichen 

Folgen dieſer Diät ein, und machte daher verfchiedene 
Verſuche, den ſchwierigen Punkt des Fruͤhſtuͤcks der 

tapfern brittiſchen Seeleute zu verbeſſern. Statt des 
ſchwaͤchenden Theetrinkens verſuchte man eine Zeit lang 

den Cacao; aber er war zu koſtbar und nicht immer in 
der gehoͤrigen Menge zu haben. Man nahm endlich ſei⸗ 
ne Zuflucht zum Haferſchleim mit Zuckerhefen, und 
fand, daß dieſe Miſchung allen Erforderniſſen vollkom⸗ 
men entſprach. 

Man kocht zu dem Ende den Saferfäleim in kupfer⸗ 

i zen Keſſeln weit dicker, als zum mediciniſchen Gebrauz 

che, doch nicht fo dick, als man ihn zur Bereitung deg 
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ſchottiſchen Puddings zu kochen pflegt. Sirup oder Sus 
ckerhefen werden nach Belieben hutzugahen, und die 
ganze Ausgabe macht nicht mehr als 13 Pfennig für den 
Mann auf den Tag. Dies Fruͤhſtuͤck iſt jetzt mit allge⸗ 
meinem Beifall auf der brittiſchen Flotte eingefuͤhrt. 
Giebt es wohl einen Einwurf gegen die allgemeine An⸗ 
nahme dieſer Art von Diat unter der arbeitenden Rafe 
fe? Hier vereinigen ſich Sparſamkeit und Heilfamfeit, 
Man ſollte es in allen Armen, Arbeits- und Waiſen⸗ 
haͤuſern einführen, und man würde finden, daß die 
Bewohner derſelben ſich eben ſo gut dabei ves le als 
die tapfern brittiſchen Seeleute. 

3. Brotaufguͤſſe. Laͤngſt hat man gewußt; ‘he 
der Aufguß des Waſſers auf geroͤſtetem Brote dem er⸗ 
ſtern ſeinen rohen Geſchmack nimmt, nahrhaft ift, und 
doch nicht die elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten aus dem Waſſer 
treibt, die durch das Kochen vertrieben werden. In 
vielen Faͤllen wird es alſo ein heilſames und angenehmes 
Getränk ſeyn. Ein Freund gab dem Verfaſſer dieſes 
Werkes folgendes Recept zu einem ſehr ſchmackhaften 
Aufguß des geröfteten Brots: Man nehme einen 
Schnitt feines altes Brot, ſo duͤnn geſchnitten als 
möglich, laſſe es auf beiden Seiten roͤſten, bis es ganz 
braun, aber auf keine Weiſe ſchwarz oder verbrannt 
ausſieht. Dies thut man in einen tiefen ſteinernen odeb 
porzellanenen Krug, und ſchuͤttet nach Belieben kochen⸗ 
des Waſſer darauf. Auf den Krug wird ein Deckel ge⸗ 
ſtellt, und fo bleibt es ſtehen, bis es ſich ganz abges 
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kuͤhlt hat. Je fete es iſt, deſto beſſer und folglich 
deſto angenehmer. Dem Magen bekommt es ungemein 

wohl, und dient vorzuͤglich dazu, die Folgen des zu 
vielen Weintrinkens zu heben. In dieſer Abſicht pflegt 
man ſich jetzt in Schottland der yi Molken zu bes 
dienen, die in großen Haͤuſern faſt jeden Morgen, wenn 
den Abend vorher Gaſtereien geweſen ſind, getrunken 
werden e n Ya 

Hancock empfehlt ben. Beotaufguß: als das treff 
lichſte erauick ende Mittel, vorzugsweiſe vor Wein, ſtar⸗ 
kem Bier oder Kaffee. Er läßt einen duͤnnen Schnitt 
Brot forgfaltig roͤſten, und thut ihn fo heiß, wie er 
vom Feuer kommt, in kaltes Waſſer, laßt es eine Wei⸗ 
le ſtehen, und ſetzt es dann ans Feuer, bis es ſo heiß 
iſt, als der Thee gewöhnlich getrunken wird. Dieſen 
Aufguß mit Zucker getrunken, fand er ganz ungemein. 
nützlich in Krankheiten und langwieriger Schwache. 

* 4. Thee. Es iſt ſehr ſchwer, ſich uber dieſen Ges 
genſtand, der fo,vielfaltig behandelt iſt, ins Kurze zu 
faſſen. Indeſſen wollen wir bloße Thatſachen anfuͤhren, | 
die den Geſichtspunkt beftimmen koͤnnen, aus welchem 
man die Haenel Weh Schaͤdlichkeit Mieses Getvantes, | 
beſtimmen fang nr n hen u 

Kaͤmpfer, 2 slaubmägdigfte Augenzeuge, berſſchert 
uns, daß die Theepflanze einen klebrigen ſcharfen Saft, 
enthalte, der fo aͤtzend fei, daß er die Haͤnde derer an⸗ 
greife, die ihn zubereiten. Um dieſe ſchaͤdliche Eigen⸗ 
ſchaft ihm zu nehmen, werden die Blätter in einem Keſ⸗ 
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- fel mit heißem Waſſer abgebruͤhet, wo fie ſich dann auch 
beſſer zuſammenrollen. Iſt dies geſchehen, ſo trocknet 
man ſie auf eiſernen oder Kupferplatten, wovon auch 
zum Theil die ſchaͤdlichen Eigenſchaften herruͤhren. Daz 
her pflegt man ſelbſt in China den Thee nicht eher zu 
trinken, als ein Jahr, nachdei die Blätter gepfluͤckt 
ſind. Dennoch koͤnnen alle dieſe Zubereitungen es nicht 
hindern, daß ein ſtarkes Extrakt aus den Theeblaͤttern 
nicht ſehr nachtheilige Folgen haben ſollte. 

Die Holländer haben in der Mitte des ızten Jahr⸗ 
hunderts zuerſt den Thee eingefuͤhrt, und durch hoͤchſt 
wahrſcheinlich beſtochene Aerzte ihn als ein allgemeines 
Mittel gegen alle Krankheiten, ja als ein Mittel zur 
Verbeſſerung des menſchlichen Geſchlechts, anpreiſen laſ⸗ 
ſen. Sonderbar war es, daß gerade zu der Zeit die 
Modetheorie der Aerzte die meiſten Krankheiten aus 
Verſaͤurung und Verdickung der Saͤfte herleitete, wo 
alſo dieſer waͤſſerige Aufguß ſelbſt den medieiniſchen Schu⸗ N 
len zu Huͤlfe kam, um ei Rn ae, Bee 
beugen. 

Der Nutzen, ten man dem Thee sure, ſoll 
darin beſtehen, daß er ſelbſt mit Nahrungsmitteln ver: 
bunden getrunken werden koͤnne, und die Verdauung 
befoͤrdere. Man führt zu dem Ende das Beiſpiel der 
Voͤlker des oͤſtlichen Aſiens an, die zwar den Thee ſehr 
reichlich genießen, ihn aber auf ganz andere Art zube⸗ 
reiten, namlich gepulvert und mit Zucker und Milch. 
So viel iſt indeſſen ausgemacht, daß der zuſammenzie⸗ 
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hende Stoff des Thees als ein gelindes ſtaͤrkendes und er⸗ 
quickendes Mittel wirkt, und daher bei Unverdaulichkeiten 
nicht ohne Nutzen ſeyn kann. Auch iſt der balſamiſche 


Stoff, oder das aͤtheriſche Oel, welches durch den ange⸗ 


nehmen Geruch auffällt, nicht aus der Acht zu laſſen. 


Nach ſtarken Ermuͤdungen und bei heftigen fieberhaften 


Anstrengungen iſt demnach ein nicht zu ſtarker Thee⸗ 
aufguß ein ſehr ſchickliches Getraͤnk. Auch kann man 


nicht laͤugnen, daß ſeit der Einfuͤhrung des Thees die 
Steinbeſchwerden großentheils verſchwunden ſind; und 
Barrow verſichert, daß die Chineſen, ungeachtet ihres 
Mangels an körperlicher Reinlichkeit, doch von ausſaͤtzi⸗ 


gen und andern Hautkrankheiten, ſo wie vom Stein 
und ven der Gicht, befreit ſind. Es iſt ferner nicht zu 


En 


laͤugnen, daß feit der Einführung des Thees die Nuͤch⸗ 
ternheit in hoͤhern Staͤnden allgemeiner geworden. Wie 
ſchwer würde es fonft geweſen ſeyn, den luſtigen Zecher 
von ſeiner Weinflaſche zu entfernen, wenn ihn nicht der 
Reiz des balſamiſch duftenden Getraͤnks, von einer ſchö⸗ 
ae Hand bereitet, verfucht hatte! - 

Wenn man die Einwuͤrfe unterſucht, welche gegen 


ee Gebrauch des Thees gemacht worden, ſo ſcheint ala 


lerdings die ſchwaͤchende Wirkung deſſelben daraus her⸗ 


. vorzugehen, daß die Chinefen durch ihre allgemeine Ent⸗ 


nervung ſich auszeichnen, und daß hyſteriſche und hy⸗ 
pochondriſche Zufaͤlle, Gicht und andere langwierige Bee 
ſchwerden, beſonders auch eee 1 
bei ſehr 3 ſind. 


— 
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Man kann als Regel annehmen, daß die außeror⸗ 
dentlich wohlriechenden und theuern Theeſorten nachtheis 
ligen Ingredienzen ihren Wohlgeruch verdanken. Ge⸗ 
woͤhnlich pflegt man in China die wohlriechenden Bluͤ⸗ 
then verſchiedener Baͤume damit zu vermiſchen, welches 
freilich fo ſchaͤdlich nicht iſt, als wenn aͤtheriſche Oele 
hinzugethan werden, um den Wohlgeruch hervorzubrin⸗ 
gen. Je ſtaͤrker der Theeaufguß iſt, deſto nachtheiliger 
muß er wegen des concentrirten aͤtheriſchen Oels und 
wegen des zuſammenziehenden Stoffes wirken. In die⸗ 
ſem Falle iſt das aͤtheriſche Oel ein ſehr heftiges und 
durchdringendes Reizmittel, welches anfangs Wallung, 
Beaͤngſtigung und Herzklopfen, hierauf aber Schwin⸗ 
del, Betaͤubung, Abſtumpfung der Empfindungen und 
ſchlechte Verdauung hervorbringt. Daher hat man 
nicht mit Unrecht dem ſtarken Thee eine narkotiſche oder 
betäubende Wirkung zugeſchrieben. Dieſe ſchaͤdlichen 
Folgen werden aber vermieden, wenn man den Thee 
ſchwach trinkt und ihn beſonders reichlich mit Zucker und 
Milch vermiſcht. Dieſer Zuſatz hebt einigermaßen die 
ſchaͤdlichen Wirkungen auf. Jenen Nachtheilen kann 
man ferner dadurch vorbeugen, daß man den Thee nicht 
anders als mit guten Nahrungsmitteln, Butterbrot 
und dergleichen, verbunden trinkt. Genießt man den 
Thee nuͤchtern, oder ohne die geringſten feſten Speiſen, 
ſo ſchwaͤcht er zuverlaͤſſig die Verdauung, und ift dann 
wirklich Schuld an allen den uͤbeln Folgen, die auf ſeine 
Rechnung geſchrieben werden. Wo man weder Milch 
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noch Nahm haben kann, z. B. auf langen Seereiſen, 
wird die Stehe derſelben vollkommen durch ein friſches 
Ei vertreten, auf das man den Thee ganz kochend heiß 
ſchuͤttet. Es iſt unmoglich, dieſe Nine, von sh 
mit fettem Rahm zu unterſcheiden. ee 

Wo man, wie in Schottland, ſich 0 155 ‘hs 

55 fruͤh Thee zu trinken, da iſt ein darauf folgendes 
nahrhaftes Fruͤhſtück aus Eiern und Fleiſch durchaus un⸗ 
anime re ie ene 0 iE Bird e 
Fuͤr die geringere Klaſſe der 3 es ein wah⸗ 
res Ungluͤck, daß ſie den Thee als ein hauptſaͤchliches 
Nahrungsmittel anſehen, und ihn oft ſtatt einer voll⸗ 
ſtaͤndigen Mahlzeit genießen. Etwas Nahrhaftes iſt 
durchaus nicht im Thee, ſondern dies giebt blos die 
Milch und der Zucker; und das Geld, was die gerinz 
gere Klaſſe in dem theuern Thee verſchwendet, koͤnnte 
viel nuͤtzlicher auf wirklich naͤhrende und feſte Speiſen 
verwandt werden. In Großbritannien kann die Aus⸗ 
gabe fuͤr Thee und Zucker, auch bei dem alleraͤrmſten 
Menſchen, nach einem ſehr maͤßigen Ueberſchlag, nicht 
geringer als zu 5 Pfennige den Tag, oder 7 Pfund 
12 Schilling des Jahrs, angeſetzt werden. Wenn der 
Arme für. dieſe Summe ſich Bier, Gruͤtze oder Graus 
pen anſchaffte, ſo wuͤrden dieſe ihm ein weit beſeres 
Fruͤhſtüͤck gewaͤhren⸗ him 

Seelbſt i in politiſcher Ruͤckſicht RE 5 eine ſehr 
ernſthafte Betrachtung, daß zwei unſerer taͤglichen 
Mahlen hauptſaͤchlich in einem Artikel beſtehen, den 
7 
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wir aus einer ungemeinen Entfernung von einer Native 
erhalten, die ſehr ungern etwas wieder von uns nimmt, 
und daß wir einen Preis dafuͤr bezahlen, der uner⸗ 
ſchwinglich waͤre, wenn nicht unſer Handel i in dem hoͤch⸗ 
jien Grade bluͤhte. Wie fehr wäre es alſo zu wuͤnſchen, 
daß man die anſehnlichſten Preiſe auf die Entdeckung 
eines Krautes oder einer Subſtanz ſetzte, die vollkom⸗ 
men die Stelle des Thees vertreten fönnte! 0. 
Man hat zu dem Ende die Salben vorgeſchlagen, 
die wegen ihrer medieiniſchen Kraͤfte mit Recht bekannt 
aft, und die gewiß in hoher Achtung ſtehen wuͤrde, wenn 
ie aus einer ſehr großen Entfernung, z. B. aus China 
oder von der Suͤdſee, zu uns kaͤme. Indeſſen iſt nicht 
zu laͤugnen, daß die Menge aͤtheriſchen Oels in der 
Salbei nicht allein dem etwas ſtarken Aufguß einen un⸗ 
angenehmen Kampfergeſchmack giebt, ſondern daß auch 
Die Bitterkeit babe a weer en ane i 
hindert. My ve 
Auch die Meliffe hat man als val Erlen 
des Thees empfohlen, und man ſagt, daß verſchiedene ene 
alte Leute ſich dabei ſehr wohl befunden haͤtten, wenn 
fie dieſen Thee als Fruͤhſtuͤck genoſſen. Das aͤtheriſche 
Oel der Meliffe ift fo. fein und angenehm, daß es dar⸗ 
auf ankäme, wenn es einmal Mode waͤre, ob man die⸗ 
ſes Kraut nicht dem chineſiſchen Thee vorziehen wuͤrde. 
Unter verſchiedenen andern Subſtanzen, die als Er⸗ 
fag für den Thee vorgeſchlagen worden, erwähne ich 
noch beſonders des Ingwers, deſſen Aufguß, mit Milch, 
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6 Sucker oder wihet, als ein treffiches Mittel gegen gich⸗ 
siehe Beſchwerden gerühmt wird. Man faͤngt mit ei⸗ 
’ ben; gehaͤuften Theeloͤffel voll an, den man in gekoch⸗ 
ter Milch nimmt, und nach und nach bis auf 2 oder 3 
Quentchen ſteigt. Der beruͤhmte Joſeph Banks ver⸗ 
a. fidhert „daß er durch den täglichen Gebrauch dieſes Mits 
tels ſeine gichtiſchen Anfälle fehr vermindert habe, und 
daß ſie seitdem fi) nur in den aͤußern Gliedmaßen ge⸗ 
zeigt haben. Indeſſen erregt eine etwas ftarfere Doſe 
Schluchzen oder Brennen des Urins. Auch hat ſchon 
Cullen die Bemerkung gemacht, daß dergleichen ſtarke 
und erhitzende Reizmittel den gichtiſchen Kranken oft 
Schlagfluͤſſe und andere ſchlimme Zufälle zuziehen. 
5. Kaffee. Naͤchſt dem Thee hat dieſe Frucht 
am meiſten den allgemeinen Beifall der Europaͤer erhal⸗ 
ten, und es ift daher unter den Aerzten noch viel Streiz 
tens uͤber die Vortheile oder Nachtheile des Kaffeetrin⸗ 
kens geweſen. Man weiß, daß die Beſtandtheile des 
Kaffees vorzüglich aͤtheriſches Oel, ein brenzlicher Stoff 
und viel Ertractioftoff find. Der Aufguß auf die geroͤ— 
ſteten und gepulverten Bohnen wird alſo als ein reizen— 
des, erquickendes, die Verdauung ſtaͤrkendes, und die 
\ Nerven belebendes Mittel angeſehen werden koͤnnen, zu⸗ 
mal wenn man ihn ſtark, mit Zucker verfüßt, trinkt. 
Aber eben deswegen iſt auch der Gebrauch eines ſtaͤrkern 
Aufguſſes empfindlichen Perſonen ſehr nachtheilig, die 
davon leicht Herzklopfen, Wallungen und Zittern der 
Glieder bekommen. Darum iſt der Mißbrauch dieſes 
95 
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Getraͤnks, nach der verſchiedenen Starke des Aufguſſes, 
auch in verſchiedener Rick fiche nachtheilig. Die deut⸗ 
ſchen Aerzte klagten bisher mit Recht das allgemeine 
und häufige Trinken eines ſchwachen Kaffees als einen 
Hauptgrund der Ungeſundheit der geringern Klaſſen an. 
Unſtreitig wirkte in dieſem Falle der Kaffee nicht durch 
feine eigenthuͤmlichen Beftandtheile, da er zu ſchwach 
und nur zu oft mit andern Dingen vermiſcht getrunken 
wird. Die Ueberſchwemmung des Magens mit lauem 
Waſſer, oder die Schaͤdlichkeit der Kafferſurrogate iſt 
hier allein in Anſchlag zu bringen. 

nter dieſen ſind jetzt in Deutſchland die FM 
Cichorien die bekannteſten. Dieſe geroͤſteten Wurzeln 
werden ſchon beinahe ſeit 30 Jahren von der geringern 
Klaſſe ungemein häufig getrunken. Sie enthalten weit 
mehr Extractivſtoff als der Kaffee, mehr brenzliches, 
aber nicht fo viel ätherifches Oel. Sie bringen alſo alle 
die Nachtheile des Kaffees hervor, ohne das Angenehme 
und Vortheilhafte deſſelben zu beſitzen; ſie erregen, be⸗ 
ſonders bei empfindlichen Perſonen, Aufblaͤhung und 
ſchlechte Verdauung, oft Verſtopfungen und ‘tet 
Herzklopfen und Wallungen. 1 „ he 

Aus Eicheln bereitet man ſeit geraumer si einen 
Aufguß, den man als ein ungemein naͤhrendes Mittel in 
Diruͤſengeſchwuͤlſten und bei einem Anſatz zu Auszehrun⸗ 
gen empfohlen hat. Als Erſatz fuͤr den Kaffee iſt dieſer 
Aufguß neuerdings geruͤhmt worden, und fo wenig man 
gegen ſeine Heilſamkeit etwas einwenden kann, ſo wird 


— 
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man ihn doch ſchwerlich fuͤr ſo angenehm ausgeben koͤn⸗ 

nen, daß er ein vollkommener Stellvertreter des arabi⸗ 
. Kaffees ſeyn ſollte. 


Eines der angenehmſten Surrogate liefern die Erd⸗ 
een die aus dem ſuͤdlichen Deutſchland zuerſt ein⸗ 


- geführt find. Sie bauen ſich auch ſehr leicht in noͤrd⸗ 
lichen Klimaten, wenn man die Knollen nur bis zu An— 
fange Junius in einem warmen Miſtbeete ſtehen läßt, 


worauf ſie dann in ſandiges, ſonniges Land verpflanzt, 


häufig begoſſen, und die Stoͤcke von Zeit zu Zeit ausein⸗ 
ander genommen und verſetzt werden. Im October 


nimmt man fie heraus, fäubert die Knollen, indem man 
ſie mit einem ſtumpfen Beſen in einem Geſchirr mit 
Waſſer ruͤttelt, damit aller Unrath und der erdige Ge⸗ 


ſchmack entfernt werden. Will man ſie gebrauchen, ſo 


bruͤhet man ſie erſt mit heißem Waſſer ab, roͤſtet ſie 
alsdann ganz gleichmaͤßig, und laͤßt ſie hierauf mahlen. 


Der Aufguß davon hat einen ungemein feinen lieblichen 


Geſchmack, iſt naͤhrend und erquickend, weil neben dem 
zuckerhaltigen Extractivſtoff zugleich viel ne Oel 
darin enthalten iſt. se} 

Auch die Runkelruͤben Sites ähnliche Beſtandtheile, ; 
408 werden in Deuſchland hier und da, in Stuͤcke ge⸗ 
ſchnitten und geroͤſtet, ſtatt des Kaffees getrunken. Doch 
fehlt ihnen das balſamiſche oder das aͤtheriſche Oel, und 
der Aufguß hat daher einen neee etwas erdi⸗ 
gen Gefhmad, wm i} 


Spargelſamen, gelbe Möhren, Getreide, Erbſen 


eh" 


und dergleichen Surrogate, Fönnen nur für die gröbſte 
Zunge ſeyn. Doch hat man neuerdings verſucht, den 
Kaffee zu verlaͤngern, indem man ihn mit kleinen Schnitt⸗ 
chen Brot vermiſcht. Dies geſchieht während des Bren⸗ 
nens, iſt gewiß unſchaͤdlich, und nimmt dem Kaffee 
nichts von ſeinem Geſchmack. 

6. Chokolate. Dieſe Zubereitung der Cacaoboh⸗ 
nen mit Zucker und Gewuͤrzen iſt unſtreitig ein ſehr 
erquickendes, ſtaͤrkendes und naͤhrendes Getraͤnk, und 
wird daher alten abgelebten Leuten gewoͤhnlich große 
Dienſte leiſten. Aber es iſt eine zu ſtarke Nahrung fuͤr 
junge Leute, und für ſolche, die ein figendes Leben fuͤh⸗ 
ren, und wenn die Cacaobohnen nicht ganz friſch ſind, 
ſo nimmt die Chocolate leicht einen fettigen oder ran⸗ 
zigten Geſchmack an, und bleibt ſchwer im Magen lie⸗ 
gen. Dies iſt noch mehr der Fall, wenn man ſie mit 
Milch und Eiern abkocht; denn ohne dieſe wird ſie, nicht 
zu ſtark getrunken, arbeitſamen Leuten ſehr wohl be⸗ 
kommen. 5 

7. In Großbritannien macht man einen ſehr ein⸗ 
fachen Aufguß von heißem Waſſer auf mageres Rind: 
fleiſch in feine Scheiben geſchnitten, den man nachher ets 
was wuͤrzen laͤßt. Dieſer ſogenannte beef tea wird ſo 
getrunken, daß man ihn erſt kalten werden laͤßt, um 
das etwanige Fett oben abzuſchoͤpfen; hernach wird er 
wieder gewaͤrmt, und iſt ein gar angenehmes, die 
les, geſundes und nahrhaftes Getraͤnk. | 

8. Bruͤhen und Suppen. Wenn dieſe fluͤſſigen 
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| Nahrungsmittel ‚gehörig zubereitet werden, fo erfegen 
ſie zugleich Speiſen und Getraͤnke. Aber in England 

herrſchen gegen die Fleiſchbruͤhen große Vorurtheile; 
| ſelbſt berühmte Schriftſteller haben behauptet, daß fie 

nicht viel Nahrung geben und den Magen ſchwaͤchen. 

Indeſſen kommt es A die Art der Zubereitung an. 
Durch Beimiſchung gewuͤrzhafter Kräuter und naͤhren⸗ 
der Dinge kann man die Suppen ſo aͤußerſt wohlthaͤtig 
machen, daß man ſich nicht verwundern darf, wenn die 
aͤlteſten Leute die Suppen immer ſehr geliebt haben, und 
wenn die geſundeſten und ſtaͤrkſten Landbewohner vor— 
zuͤglich von Fleiſchbruͤhen und Suppen leben. 

Es iſt in ganz Europa bekannt, welch ein Verdienſt 
um die Menſchheit ſich der Graf Rumford durch die Erz 
findung kraͤftiger und wohlfeiler Suppen für die Armen 
erworben hat. Auch in den ſchottiſchen Hochlanden 
kennt man eine Nationalſuppe, die außerordentlich bes 
liebt iſt. Man macht ſie ſo, daß man ein Theekoͤpfchen 
voll Perlgraupen mit einer Galone Waſſer langſam eine 
halbe Stunde kocht, dann 3 Pfund mageres Rind- oder 
Hammelfleiſch, einige klein geſchnittene Moͤhren und 
Runkelruͤben, Zwiebeln und eine Pinte gruͤner Erbſen 
hinzuthut. Das Ganze läßt man 2 Stunden lang in eis 

nem bedeckten Geſchirre ſanft kochen. 


III. Gegohrne Fluͤſſigkeiten. 
Alle Voͤlker haben zu allen Zeiten ſich außerordent⸗ 
liche Muͤhe gegeben, ein Getraͤnk zu entdecken, welches 
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angenehmer als Waſſer, zugleich erquickend, belebend 
und ftarfend ware. In heißen Ländern find dieſe Ges 
tränke nicht fo nothwendig, weil die beftändige ftarte 
Ausduͤnſtung einen hinlaͤnglichen Erſatz an waͤſſerigen 
Fluͤſſigkeiten fordert, den gegohrne Getraͤnke nicht ge- 
waͤhren, weil man ſie nicht in der Menge genießen kann, 
ohne das Blut zu erhitzen. Aber in kalten Laͤndern, wo 
der Koͤrper wenig Neigung zur Entzuͤndung hat, und 
wo die thieriſche Koſt beliebt und nothwendig iſt, wer- 
den es gegohrne Getraͤnke eben ſo ſehr ſeyn. yy 

1. Unter den verſchiedenen Arten dieſer Getraͤnke 
wollen wir zuerſt den Wein betrachten. Wenn man 
den Unterſuchungen der neueſten Chemiſten, beſonders 
Thomſons, trauen darf, ſo enthaͤlt jeder Wein folgende 
Beſtandtheile in verſchiedenen Verhältniffen: 1. zucker⸗ 
haltigen Extractivſtoff; 2. Waſſer; 3. Weingeiſt; 4. den 
Foͤrbeſtoff aus der Huͤlſe der Beeren; 5. das flüchtige 
N Oel, welches dem Weine ſeinen beſondern Geruch und 
Geſchmack giebt; 6. den Weinſtein und ſeine Saͤure. 
Auf dieſen verſchiedenen Beſtandtheilen beruht die Ver— 
ſchiedenheit des Geſchmacks und der Wirkungen, die die 
Weine hervorbringen. Je mehr der Zuckerſtoff hervor⸗ 
ſticht, deſto ſuͤßer iſt der Wein; je mehr die Weinſtein⸗ 
ſaͤure, deſto ſaurer iſt er; je mehr das Alkohol und das 
fluͤchtige Oel, deſto feuriger pflegt er zu ſeyn. Auch 
kann man nicht laͤugnen, daß oft noch andere Bez 
ſtandtheile, als der zuſammenziehende Stoff u. ſ. eis 
in Betracht kommen. 


au 


so Im Allgemeinen kann man die Weine nach ihrem 


Geeſchmacke eintheilen, in die JRR und fügen, in die 


m n und herben. 
Die ſauern Weine, wozu der Mosier: N der Fran⸗ 


ith und Rheinwein gehoͤren, erhitzen am wenigſten, N 
gehen leicht mit dem Urin fort „ aber ſchwaͤchen auch oft 


den Magen, und bekommen gichtiſchen und ſchwaͤch⸗ 


lichen Perſonen niemals wohl. Die ſuͤßen Weine ma⸗ 


chen die zahlreichſte Klaſſe aus. Die feinern ungariſchen, 
griechiſchen, italieniſchen und ſpaniſchen, auch der Maz 
dera, find fig, und werden, in geringer Menge genoſ⸗ 
ſen, den Magen kraͤftig reizen, den Koͤrper erwaͤrmen 
und erquicken; aber zum beſtaͤndigen Gebrauche taugen 
ſie durchaus nicht, weil ſie das Blut erhitzen, und zum 
Theil auch, weil ſie gewoͤhnlich verfälfcht find. 

Unter den milden Weinen verſteht man ſolche, die ei⸗ 


ne ganz innige Miſchung des geiſtigen und Extractivſtoffs 


enthalten, und ſich durch einen ſehr feinen und ange— 


nehmen Geſchmack auszeichnen. Die allervorzuͤglichſte 


Art derſelben iſt der Burgunder, oder ein ſehr feiner 


Medok, der mit einer geringen Menge von zuſammen— 
ziehendem Extractivpſtoff viel Zuckerſtoff und ein aͤtheri⸗ 


ſches Oel von ſehr kraͤftigem eigenthuͤmlichem Geruch 


verbindet. Dieſer Wein iſt das beſte Getraͤnk zur Bes 
‚förderung der Verdauung, und kann unter allen Um: 
ſtaͤnden empfohlen werden, wo der Magen an Ver⸗ 


ſchleimung oder Schwache leidet. Auch die weißen 


Franzweine find nicht unangenehm, wenn fie vollkon⸗ 
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men rein find, und enthalten eine innige ng . 
Zuckerſtoffs mit den geiftigen Beſtandtheilen. a 

Unter den herben Weinen iſt der rothe portugieſiſche 
und der Cahors am meiſten im Gebrauch. Beide ſind 
aber zu feurig und zuſammenziehend, als daß man ſie 
unbedingt empfehlen koͤnnte. RN 

Was die Menge betrifft, die man von dem Wein 
als diaͤtetiſchem Mittel empfehlen kann, fo läßt ſich dar⸗ 
uͤber keine allgemeine Regel geben. Verſchiedenheit der 
Conſtitution, der Lebensart, und Gewohnheit Ani 
einen großen Unterſchied. 

Zum täglichen Gebrauche wird Niemand, dem ſei— 
ne Geſundheit lieb iſt, leicht mehr als einige Glaͤſer bei 
jeder Mahlzeit trinken; denn außer den Mahlzeiten ein 
eigentliches Weingelag anzuſtellen, kann nicht anders 
als berderblich ſeyn. Der Arzt Cheyne giebt etwas zu 

genau die Doſe an: 3 Glaͤſer ohne, und 3 Glaͤſer mit 
Waſſer, ſagt er, ſind das Maaß, welches ein jeder ge⸗ 
funder Menſch genießen kann. Es iſt nicht rathſam, in 
dieſem Punkte zu aͤngſtliche Vorſchriften zu geben; denn 
wem iſt nicht bekannt, daß Unpäßlichfeiten und fangs 
wierige Beſchwerden oft am eheſten verſchwinden, wenn 
man in guter Geſellſchaft etwas mehr als gewoͤhnlich 
Wein trinkt! Auch weiß ein jeder Arzt, der nicht bloß 
Handwerker iſt, wie dringend Friedrich Hoffmann den 
Gebrauch des Rheinweins in ſteigendem Maaße zur Kur 
gichtiſcher Beſchwerden empfahl. Schon um deswillen 
kann man die ſtrengen diaͤtetiſchen Geſetze gegen das 
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Menteinfen nicht billigen, weil es ein Hauptmittel iſt, 
wodurch eine ruhige vergnuͤgte Stimmung hervorge⸗ 


bracht, „ Und fo manchen Krankheiten vorgebaut, mans 
| on Unpaͤßlichkeiten abgeholfen wird. 


Ve 
* 


Wenn man die Einwuͤrfe bedenkt, die gegen ail 


Beinteinfen gemacht werden, fo beziehen fie fid entwe⸗ 
der auf den Wein ſelbſt, oder auf Rebenumſtaͤnde, die 
ihn ſchaͤdlich machen. Bedenklichkeiten gegen den Wein 
ſelbſt, als Getraͤnk, koͤnnen nur von einzelnen ſehr her⸗ 
| vorſtechenden Beftandtheilen deſſelben hergenommen wer⸗ 
den. Wir haben zugegeben, daß der ſaure deutſche, 
der ſuͤße, feurige ſpaniſche und ungariſche, und der 


ſehr herbe portugieſiſche und franzöfifche Wein zum dias 


tetiſchen Gebrauche nicht zu empfehlen ſind. Aber gegen 


einen alten Frankenwein, und gegen die milden franzoͤ⸗ 
ſiſchen Weine kann nur das Vorurtheil eigen 


machen. 

Die meiten Kinmörfe indeffen find von Nebenum⸗ 
ſtaͤnden hergenommen, die das Weintrinken nachtheilig 
machen. Kinder und junge Leute bedürfen des Weins 
freilich in der Regel nicht, es fet denn, daß fie vers 
ſchleimte Verdauungswerkzeuge und Anlage zu Wuͤr⸗ 
mern hätten, wo der tägliche Gebrauch einer fehr Fleis 
nen Portion Wein ihnen doch auch zutraͤglich ſeyn wird. 
Alte Leute befinden ſich bei dem maͤßigen Gebrauche des 
Weins deſto beſſer, je aͤlter ſie ſind. 


Ein anderer Nebenumſtand, der dem Weine den Bors 


würf der Schaͤdlichkeit zugezogen hat, iſt das Ueber⸗ 


ain sal 
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maaß im Genuß deſſelben. Wer wird es laͤugnen, daß 
eine unaufhoͤrliche Trunkenheit „oder wenigſtens ein bez 
ſtaͤndiges Weintrinken, nicht der Geſundheit aͤußerſt nachs 
theilig fei! Alle Zufälle, woran alte Weinſaͤufer leiden, 
die Stumpfheit der Empfindungen, das Zittern der 
Glieder, die Unverdaulichkeit und die Reigung zu 
Durchfaͤllen ſind offenbare Folgen der Unmaͤßigkeit. 
Dann muß man aber auch bemerken, daß ſelbſt Zu⸗ 
falligfeiten von geringerer Art dem Weine feinen Kredit 
nehmen koͤnnen. Es iſt etwas ganz Anderes, ob man 
nüchtern, und nachdem man lange keine Speiſen gegefs 
fen, eine beträchtliche Menge trinkt; oder ob man bet 
Tiſche eine maͤßige Menge zu ſich nimmt. In dem letz⸗ 
tern Falle kann er unmoͤglich if ioabien; 7 vw in dem 
erſtern. 
Ein ſehr wichtiger Umſtand iſt wie die casinos 
des Weins, die bei den rothen Weinen am haͤufigſten 
durch Branntwein und Heidelbeeren, bei dem meiſten 
Franzweine durch Zucker und Schwefel geſchieht. Ei⸗ 
nen Zuſatz von Branntwein kann man ſehr leicht daran 
unterſcheiden, wenn einige Tropfen Wein, in der flachen 
Hand gerieben, einen unangenehmen Branntweingeruch 
geben. Solche gemachte rothe Weine wirken ſehr nach⸗ 
theilig durch Wallung und Erhitzung des Blutes, auch 
durch die Verſtopfung, welche die Heidelbeeren erzeugen. 
Eine ahnliche Wirkung bringen die geſchwefelten Weine 
hervor, deren Verfaͤlſchung man erkennt, wenn ein 
hineingehaltenes Stuͤck Silber ſchwarz wird. nt 


* 
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i de ahr e arge Berfaͤlſchung, Nn zum Glück 
fettener vorkommt, iſt die durch Bleizucker. Man er⸗ 


kennt fie vermittelſt der Hahnemannſchen Probeflüflige 


keit, die in Deuſchland zu bekannt iſt, als daß ich noͤ⸗ 
this bitte, daruͤber etwas hinzuzuſetzen. 

Unter den verſchiedenen Miſchungen des Weins it 
die mit Waſſer die aͤlteſte und e eine der gewoͤhnlichſten. 
Die zum Theil feurigen, zum Theil herben griechiſchen 
Weine konnten auch nicht füglich anders genoſſen wer⸗ 
den. Daher nannte man im Alterthum den Bacchus, 
der dieſe Miſchung zuerſt eingefuhrt, den geraden, 
weil die Menſchen vorher bei dem Gebrauche des unver⸗ 
miſchten Weins gewankt und geſtrauchelt hatten, nun 
aber anfingen „ gerade zu gehen. Auch haben die Aerz⸗ 
te neuerer Zeiten dieſe Miſchung mit Waſſer deſto mehr 
empfohlen, je ſtaͤrker die Weine ſind, die man trinkt. 
Mit Waſſer verduͤnnt, ſteigt der Wein zwar leichter zu 
Kopfe, weil er eine groͤßere Flaͤche des Magens und 
mehrere Nervenenden berührt, aber die Wirkungen gez 
hen auch ſehr leicht voruͤber, weil dieſe Miſchung bald 
durch die Ausſcheidungsorgane davon geht. N f 
Man kennt in England eine Miſchung unter dem 

Namen Negus, welche aus verduͤnntem Wein mit 
Citronenſaft oder Pomeranzen beſteht. Dies Getraͤnk 
wirkt mehr auf den Magen und auf die Werkzeuge der 
Abſcheidung. 
Das eee der Mergenlönder if eine Art 
von Megus ohne Wein. Es beſteht blos aus Waſſer, 


ae 
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bi ene und sete worin eine rent Rus 
chen aus den beſten Früchten ben Damaſcus mit etwas 
Roſenwaſſer aufgeloͤſet werden. Eine andere Art wird 
aus Traubenſaft, Veilchen ere gemacht, 


Man hat in England eine Art Punſch unter dem 
Namen Cup. die folg endermaßen bereitet wird: Man 
ſchůttet eine Flaſche Fetes, noch beffer Madera, 2 Fla⸗ 
ſchen Syder, eine Flaſche Birnmoſt und z Pinte Brannts | 
wein zuſammen; dann nimmt man 2 Citronen, {datt 
fie fo dunn als moͤglich, ſchneidet fie in Scheiben und 
thut alles zuſammen in die Miſchung, wozu endlich noch 
etwas geriebene Muskatennuß und Zucker kommt; und 
zuletzt roͤſtet man weißes Brot, und thut 5 ganz a in 


1 Miſchung. 


18. Känſtliche Beine, Da die Ratue on 
nördlichen Gegenden den Weinſtock verſagt hat, ſo hat 
man Stellvertreter des Weins aus verſchiedenen §ruͤch⸗ 
ten bereitet, als aus Johannisbeeren, Birken und der⸗ 
gleichen. Man kann nicht allgemein dieſe Getraͤnke für 
ungeſund erklaͤren; doch iſt ſo viel gewiß, daß der Bir⸗ 
kenſaft meiſtentheils ſehr ſtark zu Kopfe ſteigt, ins But a 
geht „und heftige Wallungen erregt. 0 


3. Cyder. Der Apfelſaft, durch Gaͤhrung weicht 
geworden, iſt unter dieſem Ramen bekannt. Es iſt 
ein ſehr geſundes Getraͤnk, wenn er nur gehörig bereis 
tet worden und mäfig getrunken wird. Dies beweiſet 
die Bemerkung Baco's von Verulam, der 8 alte beinahe 
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zoojährige Leute kannte, die in ihrem Leben nichts an⸗ 
ders als Cyder getrunken und dabei noch fo ſtark waren, 
daß ſie gleich jungen Leuten tanzten und huͤpften. Frei⸗ 
lich iſt es ſehr nachtheilig, wenn der Cyder in bleiernen 
s Geſchirren bereitet wird; dieß iſt aber die Schuld der 


Fabrikanten. Wird er in Uebermaag getrunfen, To. 


dauert der Rauſch länger und ift. der Gefundheit gab 
nein als der Weinrauſch. ae 

Im Ganzen genommen ift der Eyder immer ſcblech⸗ 
ter er gegohren als der Wein, und enthalt viel unzerſetzte 
Apfelſaͤure, und dagegen nur wenig Zuckerſtoff, der 
zur Gaͤhrung geneigt waͤre. Darum muß man Roſinen, 


Honig oder Zucker hinzuthun. Auch giebt Ruſh eine 


Anleitung zu einem Apfelweine, die ihn weit zutraͤglicher 
fuͤr die Geſundheit macht. Man laͤßt 2 Faͤſſer Cyder, 
friſch, wie ſie aus der Kelter kommen, bis auf eines 
einkochen, es nachher gaͤhren, und wenn es 2 bis 3 
Jahr in einem trockenen Keller aufgehoben wird, fo ag 
dies ein koͤſtliches Getraͤnk. a 

4. Birnmoſt. Wenn dieſer ſchicklich bereitet 


wird, ſo iſt es ein ſehr angenehmes Getraͤnk, welches 


einige Aehnlichkeit mit dem Champagner hat; aber oft 
wird er durch Möhren: und Runkelruͤbenſaft verfͤͤlſcht. 
ueberhaupt ſchreibt man dem Birnmoſt weniger Neigung 
zum Sauerwerden, und alſo mehr Heilſamkeit zu, als 
dem Apfelmoſt. Beſonders wirkſam ſoll er gegen das 
Gift der Pilze ſeyn, wenn man ate etwas Weiweiß 
hinzugethan hat. N 
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58. Malzgetraͤnke⸗ Gewoͤhnlich nimmt man zu 
dieſen Getraͤnken Gerſte, da dieſe Getreideart waͤhrend 
des Keimens die groͤßte Menge Zucker liefert; inzwiſchen 
kann man auch aus gemalztem Hafer, Rocken und Weis 
zen Bier bereiten. Die beiden erſtern Arten geben ein 
leichteres und nachher auf den Urin treibendes Getraͤnk 
als das gewöhnliche Gerſtenbier. Auch aus tuͤrkiſchem 
Weizen und Reiß laͤßt ſich Malz machen. Bisweilen 
miſcht man auch zwei Getreidearten zuſammen, als Ha⸗ 
fer und Gerſte, wodurch das Getraͤnk kuͤhlender und 
heilſamer wird. So rathen ſelbſt verſchiedene Aerzte, 
J Gerſte und 3 Hafer zuſammen zu malzen, eines in 
i Seeed fuͤr die arbeitende Klaſſe ein vor⸗ 
zuͤglich erquickendes Getraͤnk giebt. In altern Zeiten 
war es nicht ungewoͤhnlich, Erbſen zu dem Malze hin⸗ 
zuzuthun, um dem Bier mehr Staͤrke und Dauerhaf⸗ 
tigkeit zu geben; und vor einigen Jahren, als die Ge⸗ 
treidearten in ſo hohem Preiſe enti wales ma es 
ſogar aus Zuckerhefen. 4 
Das leichte und gewöhnliche e kann als ein 
ſehr ſchickliches diaͤtetiſches Getraͤnk angeſehen werden; 
denn wenn es gut bereitet und ausgegohren iſt, fo er⸗ 
quickt es durch feine Kohlenſaͤure, loͤſcht den Durſt, 
ftärft den Magen und wirkt gelinde auf den Urin. Je 
weniger Hopfen im Bier iſt, deſto vortheilhafter pflegt 
es in den gewöhnlichen Fallen zu wirken. Der beruͤhm⸗ 
te Sydenham trank beim Abendtiſch und vor dem 
Schlafengehen bloß dies gewoͤhnliche Hausbier. 


L agp J 
aan Je bote die Biere ſind, deſto nahrhaftet find fie 
wegen des reichlichen Extractivſtoffs, deſto erhitzender 
| wegen det geiftigen Beſtandtheile, die kraͤftiger ausge⸗ 
zogen werden; auch pflegen ſie, weil ſie viel Hopfen 
e. leicht Wallungen zu erregen. 

Im Ganzen iſt freilich der Hopfen ein nuͤtzlichet gu⸗ * 
Py Malzgetraͤnken; er erhalt durch ſeinen bittern 
und gewuͤrzhaften Beſtandtheil die Miſchung des Biers, 
und läßt es nicht ſchaal oder ſauer werden; durch eben 
dieſe Bitterkeit benimmt er dem ſchleimigen Zuckerſtoff 
feine nachtheiligen Wirkungen; er ſtaͤrkt den Magen, 
befördert: die Verdauung, und ebe die Se 
* Blähungen. 

Ein Uebermaaß Hom Hopfen im Bier aber pflegt 
ſchol dadurch ſchaͤdlich zu werden, daß ein ſolches Bier 
ſehr ſchwer im Magen liegt, auch nach Darwins Be⸗ 
merkung leicht einen zu ſtarken Andrang des Blutes zum 
Kopfe und Anlage zu Schlagfluͤſſen hervorbringt: 

Was man in England Porter nennt, iſt eine Art 
von Malztrank, deſſen Bereitung zum Theil noch ein 
Geheimniß iſt. So viel iſt indeſſen ausgemacht, daß 
das Malz ſehr ſtark gedoͤrrt ſeyn muß, und daß man 
Suͤßhoͤlz und braunen Zucker hineinthut. Ehe noch die 
ſchweren Auflagen auf die Getraͤnke gelegt wurden, war 
der Porter ein ſehr angenehmes und nuͤtzliches Getraͤnk; 
aber er hat ſich in neuern Zeiten fo ſehr verſchlechtert, 
daß die Aerzte nicht genug vor ihm warnen können: 
Man ſcheint ihn mit bittern Mitteln von betäubender Ark 
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zu vermiſchen, die dann leicht Schlummerſuchten und 
Schlagfluͤſe hervorbringen. Das engliſche Ale wurde 
ehemals blos aus Malz, Gerſte und Hefen gemacht. 
Jeder Zuſatz hieß eine Verfaͤlſchung. So ſagt Andreas 
Borde, ein Schriftſteller des 16ten Jahrhunderts, daß 
das gehöpfte Bier ig von Deutſchen und Hollandern, 
jenes Ale aber nur von Englaͤndern getrunken werde. 
Auch nachdem man den Hopfen zur Bereitung des Ale 
anzuwenden anfing, wandte man doch ſehr viel Vor⸗ 
ſicht auf die Zubereitung deſſelben. Man ließ den Malye 
aufguß nicht kochen, ſondern das Waſſer nur kochend 
heiß machen, und ſo wurden nur die beſten und feinſten 
Beſtandtheile, ſowohl des Malzes als des Hopfens, aus- 
gezogen. Denn durch heftiges Kochen wird das Bier 
allemal erhitzender und nachtheiliger für die Geſundheit. ¥ 
Das beſte Ale wird gegenwärtig von feinem langſam 
getrocknetem Malze mit der ſchoͤnſten Art von A 
bereitet. N 7 | 
‘by Je weniger das Malz verbrannt iſt, deſto amv 
der wird das Getraͤnk. Wegen dieſer ſtark naͤhrenden 
Eigenſchaft paßt dies Getraͤnk, vorzuͤglich nur in kleinen 
Quantitaͤten, für Geneſende und Leute, die viel ſitzen 
und einen ſchwachen Magen haben. Darum ſagt Cheyne 
mit Recht, daß Ale von Nottingham oder Porkſhire we⸗ 
niger verdaulich ſei als Schweinefleiſch und Erbſen. 
Unter den verſchiedenen deutſchen Bieren iſt unſtrei⸗ 
tig die Mumme aus Braunſchweig das vorzuͤglichſte, 
Zu der Zubereitung derſelben wird ein Verhaͤltniß von 
ot 
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3 Theilen Weizenmehl, einem Theil Hafermalz, oi en | 
viele große Bohnen, ferner Fichtenſproſſen, wilder 
Thymian, ja ſogar 10 friſch gelegte Eier erfordert. 
Dies alles wird mit Wafer aufgegoſſen und auf 3 einge⸗ 

kocht. Es kann unmoͤglich anders als in ſehr kleinen 
Buantitäten bei Geneſenden angewendet werden. 


Für den Gebrauch der Biere überhaupt laͤßt ſich 
feh: viel ſagen. Sie ſind nicht ſo erhitzend wie die Wei⸗ 


ne, ſondern naͤhrender, und befördern mehr die Vets 


dauung. Auch wird man immer bemerken, daß Bier⸗ 
trinker ſtaͤrker als Weintrinker ſind. Das wiſſen die 
brittiſchen Klopffechter, „die am liebſten altes Hausbier, 
unmittelbar vom Faſſe gezapft „trinken. Nach Trotters 
Verſicherung kann ſtarkes Bier in maͤßigen Gaben ſelbſt 
in Nervenfiebern ſehr zutraͤglich ſeyn; auch empfiehlt er 
den geneſenden Seeleuten nichts mehr als guten Porter. 
Jackſon verſichert mit Recht, daß Weintrinker, wenn 
fie nur einen Monat lang ſich an Malzgetraͤnke gewoͤh⸗ 
nen, ſich weit beſſer dabei befinden, und nicht leicht wies 
der zu dem Wein ihre Zuflucht nehmen. 


| Die Einwuͤrfe gegen dieſe Getraͤnke gelten oorzüslic 
den ftarfern, ſtarkgehopften und unverdaulichen Arten. 
Wer wenig Bewegung hat, den wird ein ſtarkes Bier 
ſehr beſchweren, die Verdauung ſtoͤhren, zu Kopfe 
ſteigen, und ſelbſt, wie einige behaupten, zu Erzeu⸗ 
gung des Blaſenſteins Gelegenheit geben; doch muß die⸗ 
ſe Behauptung ſehr ade val werden, da man un⸗ 
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ter den Leuten in Braubäuſern selten oder e 
Steinbeſchwerden bemerkt. ü 

In Weinlaͤndern find die e gegen das 
Biertrinken ſehr begreiflich und zum Theil daraus er⸗ 


klaͤrbar, daß man in waͤrmern Klimaten, wo doch der 


Wein waͤchſt, ſelten gutes Bier bereiten kann. 

Man wird nicht leicht fuͤr ſtillende Muͤtter und für 
Ammen ein ſchicklicheres Getränk ausdenken koͤnnen, als 
gutes Bier. Aber eben ſo wichtig iſt es auch fuͤr die 


ſitzende Klaſſe der Menſchen, ein gut bereitetes Getränk . 


zu haben, welches gehörig ausgegohren und mit einer 
hinreichenden Menge des bittern Ektractioſtoffs bermiſcht 
iſt, der als Stärkungsmittel für den Magen wirkt, 

Je klarer das Bier ift, defto gefunder pflegt es zu 
ſeyn. Der ſehr ſtarke Schaum iſt ein zweideutiges 
Merkmahl ſeiner Zutraͤglichkeit, denn er entſteht von 
einer fortdauernden Gaͤhrung , bermoͤge deren das Bier 
ſehr leicht Blähungen und Magenbeſchwerden hervor⸗ 
bringt. Doch iſt ein mäßiger und dicht zuſammenhaͤn⸗ 
gender Schaum, wenn die uͤbrigen Umſtaͤnde gleich ſind, 
das Zeichen einer vollendeten Gaͤhrung; denn alle junge 
Biere, und die da ſchaal zu werden anfangen, n 


yz 


ver feinen Schaum: | F 


Einige empfehlen ai das Bier aus dem 
Kaffe zu zapfen, und es nicht auf Flaſchen zu füllen , daz 
mit ſich das kohlenſaure Gas nicht entwickle. Inder: 
fen iſt ein muͤßiges Verhaͤltniß der letztern Luftart nicht 
allein dem Geſchmack angenehm, ſondern auch zutraͤg⸗ 
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lich für die nn zur Löſchung des Durfe und 
zur Verminderung der Hitze. 


Man muß bemerken, daß das Bier in unſern Kli⸗ 
maten keine fo vollſtaͤndige Gaͤhrung erleidet, als der 
Traubenſaft in waͤrmern Gegenden. Daher pflegt es 
im Magen noch bisweilen die Gaͤhrung fortzuſetzen, und 
dies kann nicht anders als Beſchwerden erregen. 
Suͤße Biere, die nicht gehörig ausgegohren ſind, 

und daher ſehr ſtark brauſen und durch die Kohlenſaͤure 
den Gaumen kitzeln, ſind hoͤchſtens bei großer Sommers 
hitze der ſtark arbeitenden Klaſſe zu empfehlen. In je⸗ 
dem andern Falle ſind ſie nachtheilig. 


66, Sproſſenbier. Aus Fichtenſproſſen macht 
man ein ſehr Fräftiges harntreibendes und ſeorbutwidri⸗ 
ges Getraͤnk, indem man 8 Galonen Waſſer kocht, und 
wenn es in voller Siedehitze iſt, dies zu eben ſo viel kal⸗ 
tem Waſſer in einem andern Gefaͤße ſchuͤttet, dann 
16 Pfund Zuckerhefen oder Sirup mit einigen Eßloͤffeln 
von Fichtenſproſſen⸗Eſſenz hinzuthut, das Ganze wohl 
durch einander ruͤhrt, und hierauf eine halbe Pinte He⸗ 
fen hinein thut, und es alles in einer maͤßigen Tempera⸗ 
tur ſtehen laͤßt; das Spundloch bleibt 2 Tage offen, bis 
die Gaͤhrung ſich geſetzt hat. Hierauf kann man es auf 
Flaſchen ziehen und nach einigen Tagen trinken. Wenn 
man den beſondern Geruch und Geſchmack abvecuet, 
der vielen Menſchen unangenehm ift, fo iſt es auf lan⸗ 
gen Seereiſen ein gar vortreffliches Mittel, um nich: 


tel 


allein den Scharbock zu sehn, an auch d den 
| arm zu ſtaͤrken. je 


ewe Honiggetrante. Bir a dreierlei Ar⸗ 
ten von Getraͤnken, die aus Honig bereitet werden: 
1. Hydromel; 2. Meth; 3. Metheglin. Was das Hy⸗ 
dromel betrifft, ſo macht man es dergeſtalt, daß man 
Honig mit Waſſer und Gewuͤrzen, als Zimmet, Ing⸗ 
wer, Muskatennuͤſſen und Gewuͤrznelken kochen läßt, 
ohne es der Gaͤhrung auszuſetzen. Dies kann man als 
Tiſchbier trinken. 

Meth hingegen wird durch Gaͤhrung bereitet, tise 
man eine Art von Hefen hinzuthut, wodurch die Fluͤſſig⸗ 
keit eine weinichte Eigenſchaft bekommt. Hat der Meth 
ſein gehoͤriges Alter, ſo iſt er mit den ſpaniſchen und 
ungariſchen Weinen zu vergleichen, und eben ſo reizend 
und naͤhrend. An ſehr kalten Wintertagen, in hoͤherm 
Alter und bei großer Schwäche des Magens, iſt dies 
unſtreitig ein ſehr ſchickliches Getraͤnk. Einige Perſo⸗ 
nen koͤnnen jedoch durchaus keinen Honig vertragen, weil 
er ihnen Blähungen und Unruhe in den Gedärmen er⸗ 
zeugt; dieſe muͤſſen auch den Meth vermeiden. 953800 

Der Unterſchied zwiſchen Metheglin und Meth bez 
ſteht blos in dem Verhaͤltniſſe des Honigs: der erſtere 
hat noch einmal fo viel wie der letztere. Außer den Ges 
würzen, die zum Meth kommen, thut man zum Metheg⸗ 
lin noch Roßmarin, Yſop, Thymian und Salbei. Fuͤr 
alte Leute und die an Verſchleimung leiden, iſt dies Ge⸗ 

traͤnk alſo noch viel zuträglicher als der Meth. 
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In polen macht man unter dem Namen Lipets eine 

Art Meth, die eben ſo klar iſt und eben ſo brauſt als 
der Champagner, und viele halten ihn fuͤr kraͤftiger und 
angenehmer im Geſchmack als dieſen Wein. Man leitet 
die vorzuͤgliche Guͤte dieſes Meths von den beſondern 
Eioenfoofei des rare Honigs her. 


Iv. Deſtilliete Phen geiftige Getränke. 


Die neueſte und unſtreitig ungluͤcklichſte Entdeckung 
der menſchlichen Kunſt iſt die der gebrannten Waſſer, 
welche die größten Aerzte mehr zu den giftigen als u 

1 A Getraͤnken rechnen. : 
| Die erſte Spur davon kommt bei We Arabern bor / 
die ſchon im gten Jahrhundert aus Reiß den ſogenann⸗ 
ten Nack machten. Gegenwaͤrtig bereitet man fie in 
Deutſchland und den meiſten übrigen Lantern aus Ge⸗ 
treidearten, in Frankreich aus Wein und Cyder, und in 
England und Amerika aus Zucker und Zuckerheſen. 
Wenn die geiftigen Fluͤſſigkeiten von ihrem anklebenden 
fliffigen Oele befreiet find, fo find fie faſt immer diefel- 
ben, ſie mögen aus einer Subſtanz deſtillirt ſeyn, aus 
welcher ſie wollen. Durch wiederhohlte Deſtillationen 
erhält man den gereinigten Weingeiſt oder das Alkohol. 
Parmentier hat in den ehemiſchen Annalen vom Jahr 
13806. eine Unterſuchung über den Vorzug des Alkohols 
vor dem gewoͤhnlichen Branntwein, zum Gebrauche der 
Kriegsheere angeſtellt. Das Reſultat ijt, daß es fos 
wohl zum Vortheil der Regierung als der Soldaten ger 
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‚reiht, wenn man die natürlichen gebrannten Waſſer in 
einem jeden Lande trinken laͤßt; alſo Cognae oder Franz⸗ 
branntwein in Weinlaͤndern; Branntwein von Cyder in 
der Normandie, und Kornbranntwein in Deutſchland. 
Es iſt ubrigens wenig Unterſchied zwiſchen dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Arten, nur daß der Rum und Arak viel er⸗ 
hitzender und ſtopfender ſind und leichter zu Kopfe ſtei⸗ 
gen, als der gewoͤhnliche Kornbranntwein. Je länger 
dieſe geiſtigen Fluͤſſigkeiten liegen, deſto beffer und vor⸗ 
theilhafter für die Gefundheit werden fie, So habe ich 
Whisky gefoftet, der 40 Jahr alt war, und einen aͤußerſt 
ſanften und balſamiſchen Geſchmack angenommen hatte, 
auch Branntwein, der 50 Jahr auf einem Faſſe wine 

hatte ſich ungemein verbeſſert. 

1 Ganzen muß man geſtehen, daß die geiftigen 
Slüfigfeiten von großem Nugen in der Arzneikunſt find, 
Nicht allein werden ſie zur Bereitung der Eſſenzen und 
Tincturen verwandt, nicht allein find fie zum aͤußern 
Gebrauche ſehr wirkſam; ſondern fie koͤnnen auch bei 
der arbeitenden Klaſſe und in kaltem feuchten Wetter 
kaum entbehrt werden. 

Daher kann man den Gebrauch der geiſtigen Gee 
tränke hauptſächlich auf folgende drei Falle einſchraͤnken: 
I, zur Herzſtaͤrkung, wenn der Körper. plötzlich ers 
ſchoͤpft und eine Neigung zu Ohnmachten vorhanden iſt; 
2. wenn in naßkaltem Wetter keine andere Erquickung 
zu haben ift, Bei Fußgaͤngern und der arbeitenden 
Klaſſe leiſten fie noch die beſondern Dienſte, daß fie Anz 
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ßerlich, zum Waſchen der Fuße angewandt , eine ſehs 


wohlthaͤtige Stärfung derſelben hervorbringen. 3. In 
grankheiten, die auf die Abnahme der Kraͤfte wirken. 


Aber gerade in den letztern Fallen wird die außerſte 
i Behutſamkeit erfordert, um nicht ſolchen Perſonen gei⸗ 
ſtige Getraͤnke zu empfehlen, die blos an hypochondri⸗ 
ſchen Beſchwerden leiden. Dadurch kann wenigſtens 
eine Neigung des Koͤrpers, nur ähnlichen Reizen zu gez 
horchen, hervorgebracht werden. Daher bemerkt es 
ſchon Adair, daß die Vorſchriften der Aerzte ſelbſt zu 
dem Misbrauche des Branntweins auch in geſunden Ta⸗ 
gen Gelegenheit geben, N | 


Indeſſen iſt der Mißbrauch der 10 Getränke 
auf dem feſten Lande nirgends allgemeiner als in Groß⸗ 
britannien, In Frankreich iſt dieſer Mißbrauch jetzt ſo 
eingeriffen, daß man feine vollſtaͤndige Mahlzeit gege⸗ 
ben zu haben glaubt, wenn man nicht nach dem Kaffee 
einen ſehr ſtarken Liqueur herumgiebt, 

Ein ehrwuͤrdiger amerikaniſcher Arzt Ruſh hat eis 
nen anziehenden Aufſatz über dieſen Gegenſtand geſchrie⸗ 
ben, worin er vorzuͤglich auf die langwierigen Folgen 
aufmerkſam macht, die der Mißbrauch dev geiſtigen Ges 
traͤnke nach ſich zieht. Sehr oft iſt ſelbſt dem Parlez 
mente vorgeſchlagen worden, die Vereitung geiſtiger 
Getraͤnke durchaus zu verbieten, oder fig wenigſtens nur 
dem Vertrieb der Apotheker bei der Verordnung der 


Aerzte zu öberlaſſen. Indeſſen iſt ein folder Vorſchlag 
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fo lange unausfuͤhrbar, als man dem gemeinen Mann 
nicht etwas ähnliches und wohlfeiles darzubieten weiß. 
Am ſchaͤdlichſten iſt die Miſchung des Branntweins 
mit Waſſer, da die Wirkung des geiſtigen Beſtand⸗ 
theils hierdurch auf eine groͤßere Flaͤche des Magens 
verbreitet wird. Faleoner hat ſich beſonders gegen die⸗ 
ſe Miſchung erklaͤrt, die einige unvorſichtige Aerzte bei 
Schwaͤche des Magens haben empfehlen wollen. Es iſt 
wirklich nichts mehr im Stande, den Magen und die 
Verdauungswerkzeuge in einem beſtaͤndig gereizten Zu⸗ 
ſtande zu erhalten, als ein ſolches Getraͤnk. Zwar 
ſchuͤtzt man den Gebrauch dieſer Miſchung in Weſtindien 
vor, allein dort pflegt man alle geiſtige Dinge mit Zu⸗ 
cker und fauern Früchten zu vermiſchen, wodurch die 
erhitzende und ſchaͤdliche Wirkung des Branntweins gez 
hindert wird; auch leben die Bewohner der weſtindi⸗ 
ſchen Inſeln groͤßtentheils von Vegetabilien, welches 
die nachtheilige Wirkung dieſer Miſchung hindert. Va⸗ 
langin erzählt das Beiſpiel von einem braven Juriſten, 
der ſich angewoͤhnt hatte, beſtaͤndig Branntwein mit 
Waſſer gemiſcht zu trinken. Dadurch verdarb er ſeinen 
Appetit, ſchwͤͤchte feine Kräfte, und trocknete feine Ner⸗ 
ven in dem Grade aus, daß er ſich nicht mehr erhalten 
konnte, ohne täglich dieſelbe Fluͤſſigkeit zu trinken, bis 
endlich ein heftiger gichtiſcher Anfall, mit Kraͤmpfen vers 
bunden, ihn beinahe aufgerieben Hätte, Nur der ernſtli⸗ 
che Rath ſeines Arztes vermochte ihn, jener ungluͤcklichen 
Gewohnheit zu entſagen, und ſo ſein Leben zu friſten. 


. 
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Es me e die deten ee eben fo 
ſehr brandmarken, als andere es loben. Ueberhaupt 


beſteht es in einer geiftigen Fluͤſſigkeit, gewoͤhnlich Rum, 


die mit heißem Waſſer verduͤnnt wird, und wozu Citronen⸗ 


| fäure und Zuder gethan werden. Einige behaupten, daß 
eine halbe Pinte altes ſtarkes Bier, zu einer Pole Punſch 


gethan, das Feuer ſehr maͤßige, und daß in eben der 
Abſicht auch grüner Thee ſehr nuͤtzlich fei. Auf jeden 
Fall ift der Punſch heilſamer als Grog oder Toddy, da 
Erſteres aus einer bloßen Miſchung von Rum und Waſ⸗ 
ſer beſteht, und Letzteres bloßer Grog mit Zucker iſt. 
Soll der Punſch gut ſeyn, ſo muß das Waſſer vollkom⸗ 

men kochen; der Zucker und die Saͤuren muͤſſen innig 


gemiſcht ſeyn, ehe man den Rum hinzuthut. 


Da vor einigen Jahren der Punſch in Glasgow ein 


| ganz allgemeines Getranf bei jeder Mahlzeit war, fo 


hielt ich es der Muͤhe werth, die Wirkungen zu beobach⸗ 
ten, die dieſes Getraͤnk auf die Geſundheit der Liebha⸗ 


ber deſſelben hatte. Ich habe indeſſen zu keinem ſi chern 
Reſultat gelangen koͤnnen, nur ſchien mir die Gicht da⸗ 

durch mehr verhindert und aufgehalten als befbedert zu 
werden. 


Auch wandte man immer große Sorgfalt an, den 


beſten alten Rum von Jamaika zu bekommen. Diefe 


Fluͤſſigkeit geht aͤußerſt leicht durch die Abſcheidungs⸗ 
5 organe fort, und verurſacht ſelten Kopfſchmerzen. Une 
ter dieſen Bedingungen läßt es ſich freilich nicht lange 
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nen, daß der Punſch eines ber ‘eta Getraͤn⸗ 
n n * 
Einigen Leuten übe die Säure nicht, die im 1 Bunt 
iſt: ſie verurſacht ihnen Sodebrennen; aber dies ſind 
gewoͤhnlich Menſchen, die ſich das Schnapſen ange⸗ 
wioͤhnt haben, oder die ſehr ſtark gewuͤrzte Speiſen ges 
e dieſe trinken dann Toddy oder Grog. 

In den beſten Geſellſchaften in Schottland trinkt 
man im Winter heißen, und im Sommer kalten Punſch, 
und man weiß eben nichts von Steinbeſchwerden und 
Gicht; aber die Bewohner von Schottland lieben auch 
durchgehends ſtarke koͤrperliche Bergung, und die 
Kaufleute in Glasgow pflegen den Vormittag beſonders 
dazu anzuwenden, wodurch ſie ſich ebenfalls vor man⸗ 
wen Krankheiten febagen, 


V. Allgemeine Regeln uͤber die Menge 

und die Zeit des Genuſſes geiſtiger | 

Getraͤnke. 

1. Einige Schriftſteller über die Lebensordnung raz 
then ſolchen Perſonen, die einen ſchwachen Magen und 
ſchlechte Verdauung haben, bei Tiſche fo wenig als moͤg⸗ 
lich zu trinken. Allein Falconer bemerkt mit Recht, daß 
eine genaue Beobachtung dieſer Regel leicht zu hart⸗ 
näcigen Verſtopfungen führt. Ein älterer Arzt, Roz 
binſon, will ſogar beobachtet haben, daß aus dieſer 
Urſach bei einem jungen Menſchen eine ſcorbutiſche An⸗ 


A 


ſage een q, die ı nur me Nuke, eye 
“appa * ent e 
Indeſſen fehlt man cack in ee Punkte a. im 
ite ag Gewoͤhnlich wird zu viel getrunken, das 
durch der Magen auf geſchwellt, geſchwaͤcht und die Ver⸗ 
dauung geſtoͤrt. Die Kohlentraͤger in London verzehren 


jeden Tag 4 Galonen Bier. Wie lange ſie das aus hal⸗ 


ten, weiß ich nicht. Eben ſo viel trank nach Trotters 


Zeugniß ein Matroſe, der aber bald eine Stumpfheit 


aller Sinne erlitt und am Schlagfluſſe ſtarb. Das 
merkwuͤrdigſte Beiſpiel dieſer Art lieferte vor einigen 


Jahren ein Hamburger Kaufmann, Vanhoven, der 


ſich ſonſt in London aufhielt und Bulls Gaſthaus in der 


Biſchofsſtraße zu beſuchen pflegte. Er fuͤhrte den Vor⸗ 


fig bei einer Geſellſchaft, die ſich dort tagtäglich 23 


Jahre lang verſammelte. Waͤhrend dieſer ganzen Zeit 
fehlte der Hamburger nur zweimal, wo er Leichenbe— 
gaͤngniſſen in ſeiner Familie beiwohnen mußte, und je⸗ 


den Tag trank er beſtimmt 4 Maaß rothen Portwein, und 


fing das fuͤnfte an. Er hatte alſo in 23 Jahren 35688 


Maaß oder 59 Pipen rothen Porterwein getrunken. 


Abgeſehen von dieſen Misbraͤuchen fragt es ſich nun, 


welches das rechte Maaß von Getraͤnken iſt. Dies er⸗ 


hellt offenbar aus dem Nutzen, der darin beſteht, daß 
ſie die feſten Speiſen verduͤnnen und das Blut in einem 
flluͤſſigen Zuſtande erhalten. Wenn wir in 24 Stunden 


a Pfund feſte Speifen zu uns nehmen, ſo koͤnnen wit 
ehe beguem 3 Pfund Släſisketen rechnen, wovon der 
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pat 
beitte Theil geiftig und das übrige waͤſſerig feyn mag. 
Eine groͤßere Menge wuͤrde nur die Gefaͤße ausdehnen, 
den Magen ſchwaͤchen, und, wenn es geiſtige Fluͤſſigkei⸗ 
ten ſind, nachtheilig auf die Nerven wirken. Dies mag 
manchen Trinkern zu wenig ſcheinen; aber die brittiſchen 
Athleten, oder die Baper, haben unter ſich die Regel 
ſchon feſtgeſetzt, daß der reifere Kaͤmpfer nur 3 Pinten 
den Tag trinken muß. Ich gebe indeſſen zu, daß 
3 Pfund in der heißen Jahrszeit und bei Mane a i 
etwas zu wenig iſt. * 
Einige mögen das Verhältniß o von Ain I “the wiki N 
tig halten; aber Robinfons Unterſuchungen über die 
Nahrung und Ausleerungen haben bewieſen, daß dies 
eigentlich das mittlere Verhaͤltniß iſt. Nach Sancto⸗ 
| rius foll ſich das Getraͤnk zu den feſten Speiſen wie 10 
zu 3 verhalten, und doch giebt er es nicht als ganz ge⸗ * 
nau an. Des beruͤhmten Cornaro's Getraͤnk verhielt 
ſich zu ſeinen Speiſen wie 7 zu 6; Ryes, im Winter wie 
4 zu 3; Linings, wie 11 zu 3; und Robinſons, wie 5 
zu 2. Nimmt man den Durchſchnitt von allen dieſen, 
ſo ergiebt ſich das Verhaͤltniß des Getraͤnks zu den feſten 
Speiſen, wie 2176 zu 1000. 
Viele Leute glauben, daß es gleichgültig ne 

viel fie trinken, da die Getranfe fo leicht verdauet fr 
den: das iſt aber in Ruͤckſicht auf den Wein und ane 
dere ſtarke Getraͤnke ein Irrthum, die eben fo ſchwer zu 
verdauen ſind, und eben ſo viel Kraͤfte fordern, als 
feſte Speiſen ſelbſt. Ja es iſt unlaͤugbar, daß ſolche 


ie 
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Getränke durch dhe erhitzende Eigenſchaft noch mehr 
Nachtheil hervorbringen, und den Grund zu Fiebern, 
Koliken, Gicht und andern langwierigen Krankheiten 
legen. Es iſt alſo noͤthig, jede meebionnbine in ‘Rady 
ſicht der Menge zu vermeiden. Ae e he) 1 


2. Man pflegt es als eine atigeiieine Kegel anzu⸗ 
ſehen, daß man nicht eher trinken fol, „als wenn man 
durſtig iſt; allein viel beſſer it noch die Regel, nur 
bet Tiſche und ii emals mit leerem Magen zu trinken. 
5 In attern zeiten war es ein ſehr gewöhnlicher Ge⸗ 
bruch, zwiſchen den Mahlzeiten eine beträchtliche Menz 
ge Bier oder Nheinwein z zu trinken, um, wie man ſag⸗ 
te, die Verdünnung der Speiſen zu befbrdern. Dieſer 
Gebrauch iſt eben ſo ſehr aus der Mode gekommen, als 

* vot bei Schlafengehen noch beſonders zu trinken. 
Es ift eine gute Regel, bei Tiſche oft und wenig auf 
rey zu teinfen; und darum ift die neuere Sitte, ſich 
kleiner Glaͤſer zu bedienen, vortheilhafter, als die Sit⸗ 
te der Alten, große Pokale zu leeren, welches viele ber⸗ 
ſuchte, eine großere Menge zu trinken als noͤthig war. 

Dabei iſt durchaus noͤthig, auf Regelmäßigkeit in 

den Mahlzeiten au halten, da ſich der Magen ſehr leicht 
gewöhnt, zu einer beſtimmten Zeit eines neuen Reizes 
‚bedürfen, en durch deſſen Ermangelung er in einen Zu⸗ 

| fand ı von ſehr nachtheiliger Schwoͤche verſetzt wird. 
. Auch muß man es als allgemeine Regel — 


daß die Mannigfaltigkeit des Getränks bei Tiſche nach⸗ 
S eS Ze * NN e ig,» Os aad a ait ms - a 
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* theilig iſt. In England wird man ae in dieſem Dune 
te Ausſchweifungen finden; auch bei den groͤßten Gaſte⸗ 
reien pflegt man nur 2, hoͤchſtens 3 Arten von Wein zu 
geben. Das ſtarke Trinken beim Nachtiſch iſt eine ſehr 
uͤble Sitte der Britten, und man pflegt als Entſchuldi⸗ 
gung derfelben anzuführen, daß man nicht wiſſe, wie 
man den Abend anders hinbringen olle, als in einer 

| Geſellſchaft, die durch ein gefelliges Glas Wein ermun; 

tert wird. Indeſſen hat ſchon Beddoes bemerkt, daß 
unſere Geſellſchaften auch ohne das Vergnuͤgen der Fla⸗ 
ſche ſehr lebhaft und angenehm ſeyn wuͤrden, wenn 
fie vermiſchter wären, und wenn man mehr Sinn für 
geiſtreiche Unterhaltung und feinere Geſelligkeit hätte, _ 81 


3. Was die Temperatur der Getraͤnke betrifft, fo 


haben einige Diätetifer behauptet, daß man fie warm _ 


im Winter und kalt im Sommer genießen muͤſſe; allein 
dieſe Meinung muß nach den Umftänden ſehr einge⸗ 
ſchraͤnkt werden. Es iſt natuͤrlich, daß man Bruͤhen 
und Suppen, die mit naͤhrenden Subſtanzen vermiſcht 
find, warm genießt; aber diejenigen Fluͤſſigkeiten, wel⸗ 
che blos zur Verduͤnnung der Speiſen getrunken werden, 
ſind deſto beſſer, je Fühler fie find, Zwiſchen den Mahle 
zeiten hingegen kann allerdings warmes Getraͤnk, ber 
fonders um den Durſt zu loͤſchen, genommen werden. 
Dieſe warmen Getränke ſind beſonders vortheilhaft für 
die Ausdämpfung; doch dürfen fie nie zu heiß ſeyn, weil 
ſie ſonſt die Kraͤfte des Magens ftören und im ganzen 
Syſtem Unordnungen erzeugen. Die Zähne werden da⸗ 
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genommen; 1; denn Hip rates bezeugt 
my bad die Rhodier durch den Misbrauch i wat ‚mer Ge⸗ 


eee in den Sen se ee man 5 90 


416 


feinte ſich eine bleiche und weiblſche Conftitution zugeg0r 


halter n ge ſchwächt waren, babürch wieder nee fours 
pond Wein kalt tranken. Ne N 


Die durch ie Getränke 
ſind in heißen Klimaten und bei ſehr warmer Witterung 
ungemein vortheilhaft ) denn fie halten die unmäßigen 
Schweiße zuruͤck; fie ſtͤrken den Magen, und machen 
den Umlauf des Blutes regelmaͤßig. Alte Leute aber, 


und ſolche, die ſich durch ſtarke Anſtrengungen aa 


ete FR mäßen dieſe Getraͤnke vermeiden. 


we Mon hat, um ausjumitteln, welche et von 


Pe ain ſchicklichſten zur Berdännung‘ der Spei⸗ 
ſen und zur Beförderung der Verdauung ſei, Berſuche 
außer dem Körper vorgenommen; man hat dieſelbe Art 
von Speiſen in vier verſchiedene Geſchirte mit Waſſer, 
Bier, weißen | Wein und Claret vermiſcht: nach einigen 
Stunden einer katten Maceratibn und häufigem Umrüͤh⸗ 


ren fand man, daß die Miſchung mit Waſſer und Bier 
ſich am meiſten verandert und beinahe ſchleimig g gewor⸗ 


den war; weniger hatte dies der weiße Wein, und am 


ü wenigsten der Claret em Dann bedeckte man die 


11 


ge tten. Auch iſt bekannt, daß die Geſund eit det 
| 'aiſer Au uf und Claudius, die durch das warme Bers 


Ss 
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Heſchirre, und ſtellte ſie an ein feines Feuer 4% w ſie 
mehrere Stunden in demſelben Grade der Wärme er⸗ 
halten wurden. Die größten Veränderungen betrafen 
auch hier die Mischungen mit Waſſer und Bier, die ger | 
ringſten die Miſchung mit rothem Wein. Da indeſſen 
dieſe Verſuche außer dem Koͤrper vorgenommen wur⸗ 
den, ſo iſt der Schluß nicht richtig, den man davon auf 


die Veränderung { in lebenden Körpern machen kann. i m 


F. Folgende vermischte Bemerkungen hangen noch 
mit den diaͤtetiſchen Regeln in Wache der ee 
zuſammen. N : 0e hr anit 

Fe jünger der Mensch, deſto weniger; je Alter er iſt, 
deſto mehr ſtarke oder e Getraͤnke kann er ge⸗ 
nießen. rete Be { Shite J Jbl ast 

Ferner kann man 1256 als Regel niinenti ey daß in im 
Sommer ftarfere Getraͤnke, wenn fie nur leicht durch 
die Aus daͤmpfung wieder fortgehen, nuͤtzlicher And, als 
im Winter. Doch iſt bei der arbeitenden Mlaffe « aud 
im Winter der Gebrauch Ne Getränke nicht zu ent⸗ 
ehren. V 

Viele Beute glauben we tos. es beffer fe, tagtäglich, 
cine kleine Portion Wein zu trinken; allein dieſen wi⸗ 
derſpricht ein bekannter Schriftsteller, Cadogan, nicht 
ohne Gründe, Er ſagt: es iſt beſſer, wenn man von 
Zeit zu Zeit, um, „den, Kräften, einen neuen Reig zu ge⸗ 
ben, etwas Wein trinkt, als wenn man durch den tag: 
ichen Gebrauch deſſelben feine, reizende Kraft ſchwächt 
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Ser 


und unwirkſam woch. Ai beten ehe 


Celſus Regel zu folgen: daß ein geſunder und freier 

Menſch ſich an keine feſte Regel ſtrenge binden darf, daß 
er bisweilen in Geſellſchaft froͤhlich mit dem Froͤhlichen 
ſei, bisweilen aber ſich gaͤnzlich von aller Geſellſchaft 
entfernen muß; daß er zu Zeiten auf dem Lande lebe, 
zu andern Zeiten auch das Geraͤuſch des Stadtlebens 
nicht verſchmaͤhen darf; daß er dann und wann eine 
kleine Ausſchweifung in der Diaͤt begehen, hierauf e aber 
n durchaus regelmaͤßig (ehe muß Denn 


1190 


ee een vor Tische einen 1 Schluck a 
Branntwein zu nehmen: eine Gewohnheit, der ſich in 
Schweden ſelbſt die vornehmſten Damen nicht entziehen. 
Mit dem Liqueur zugleich giebt man Geraͤuchertes, Kaͤſe, 


‘ Caviar und geroͤſtetes Brot herum. Man reizt dadurch 


den Appetit, und alte Leute befinden ſich ſehr wohl da⸗ 
bei. Der beruͤhmte Cullen fand in ſeinem hoͤhern Alter 


einen ‚ähnlichen ‚Reiz nothwendig. Seine Mahlzeiten 


beſtanden hauptſaͤchlich aus Fleiſchbruͤhe und Fiſchen, da 
er aus Mangel an Zähnen nicht viel Fleif ch eſſen konnte,. 
Nach Tiſche trank er täglich, eine Pinte portugieſiſchen 
Wein, und ſchloß mit einem Weinglas halb voll Rum 
und halb voll Zucker. Denſelben Schluck nahm er je⸗ 


den Morgen um 12 Uhr, und er befand ſich dabei ſehr 


wohl. Ein franzoͤſiſcher Schriftſteller hat vor ungefähr 
100 Jahren der Trunkenheit eine Lobrede gehalten, wor: 


ion aber ſehr vorſichtig nur das öftere geſellſchaftliche 
A 


Trinken bis jus Gebhieei end lt. 
ſehr verniniftige Regeln an: daß man bei ſolchen Gele 
genheiten nichts als den beſten Wein „und zwar in guter 
Geſellſchaft und durchaus nicht gezwungen, trinken muͤſſe“ 
Wenn man freilich die Sache fo nimmt, fo iſt jene parat 
Dore Lobrede auf die Trunkenheit nichts weiter, als eine 
Ausfuͤhrung der Lebensregeln des alten Celſus. Sonſt 
aber iſt gewiß, daß das Uebermaaß im Trinken die 
hauptſächlichſte Quelle der meiſten mn 
menſchlichen Geſchlechts iſ te. 
Es iſt ſchon bemerkt worden, daß dieſer Fehler des 
übermäßigen Trinkens die Menſchen erfinderiſcher als 
die Tugend zu machen, und ſie manche Kunſtgriffe zu 
lehren pflegt, wodurch ſie verleitet werden, ihm nach⸗ 
zuhängen. Das Ausbringen der Geſundheiten und das 
Wetten bei Tiſche ſind ſolche Reizmittel, die unter den 
Scheine der Geſelligkeit und Freundſchaft zu manchen 
Ausſchweifungen in dieſer Ruͤckſicht Anlaß geben. In 
altern Zeiten, als noch nicht die feinere Sitte bei den 
Tafeln der Großen herrſchte, wurden die Gaͤſte ſelbſt 
zum Trinken gezwungen. Man hatte Glaͤſer ohne Fuͤße, 
die unaufhörlich in der Hand gehalten und ausgeleert 
werden mußten. Man brachte Humpen, in England 
conftabler genante, zum Schrecken der Unerfahrenen 
auf die Tafel, die ebe, g. Meni ay Zug ausge⸗ 
leert werden mußten. e e wh dow 
Es fragt ſich, uuf since Art man Sehantiong die 
üble Gewohnheit des übermäßigen Trinkens abgewoͤhnen 


ast i J 
koͤnne. Ich glaube, ‘om jeder Berfuch fehlſchlögt, 


der Trunkenbold ſchon bei een. und eit Janger 


pe daran gewöhnt if iſt. Dann möchte un we Imeinens 


5 der Rathgeber leicht die Antwort bekommen, die ein 


 gojähriger Trunkenbold dem berühmten Frank in Pe⸗ 


tersburg gab. Jener beſchwerte ſich ii er einen aͤußerſt 
hartnäckigen trockenen Huſten, und da Frank zur Kur 


R deſſelben die Einſtellung des Trinkens als nothwendige 
Bedingung forderte) ſo erhielt er zur Antwort; er mbs 


ge erſt in ſeiner Ruͤchternheit ſo alt werden, als jener 
in ſeiner Trunkenheit? alsdann könne me eee 
Rath geben. e eue ee rk BR nnn 

Pe AA, eniger den, fe kann nur 


E hli iger “Med rgang von groͤßern zu geringer 
itaten und bon ſtaͤrkern z zu ſchwächern Getränken 
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| Drittes Kapitel. e 
Bon teen, Nahrungsmitteln. 


I 


: Erſter U6 fg nite ' 
Allgemeine Bemerkungen über die Lebens; 
ordnung in dieſer Rüdfidt. Zit 


Es iſt offenbar, daß alle organifche Weſen zu ihrem 
Wachsthum aͤußerer Dinge beduͤrfen, die ſie in ihre 
Natur verwandeln. Ohne dieſe Nahrungsmittel wuͤrde 
das ſchwache Reis nie ein Baum, noch das huͤlfloſe 
Kind ein Mann werden. Die Art und Weiſe, wie das 
Wachsthum und die Ausbildung aller Theile und aller 
Kraͤfte blos durch nee geſchieht ‚it vollig 
unbegreiflich. | 

.. Eben fo nothwendig, als zum Wachs thum, iſt auch 
sien Erſatz des Verluſtes, den der Körper beftändig 
durch die Ausleerungen erleidet, der Genuß der Nahe 
rungsmittel, obgleich man auch, wie dieſes geſchieht, 
nicht erklaͤren kann, ohne eine ſehr genaue Einſicht in 
die chemifchen Veraͤnderungen, welche im Organismus 

bewirkt werden. * 

In manchen Krankheiten iſt eine genaue Einrichtung 
der Lebensordnung noch wichtiger, als die Vorſchrift 
der Arzneimittel. Auch hierin waren die alten Aerzte 
den neuern uͤberlegen, wenn gleich einige unter ihnen, 
wie die Methodiker, oft eine zu genaue und wirklich pe⸗ 


it eh. 9 


dantiſche Auswahl und Ordnung der Hapeungsmirte 
vorſchrieben. Dennoch follten die Aerzte es als allge: 
meine Regel annehmen, daß man, vorzüglich in fang: 
wierigen Krankheiten, mit der Diaͤt weit he or 
richtet, als mit allen Arzneimitteln. 
Auch zur Nachkur, oder zur völligen Wiederherſtel⸗ 
lung der Geneſenden, iſt eine ſchickliche Auswahl der 
Nahrungsmittel unentbehrlich; denn, wenn auch hitzige 
Krankheiten oft blos durch die Natur oder durch Arznei⸗ 
mittel geheilt werden, ſo bleiben doch Folgen zuruͤck, 
und es entftehen Nachkrankheiten, die auf keine Weiſe 
anders, als durch eine beftimmte Lebensordnung geho: 
ben werden koͤnnen. | 
Bei der großen Mannigfaltigkeit der Rahrungsmik⸗ 
tel eröffnet ſich hier ein Feld der weitlaͤufigſten Unter⸗ 
ſuchungen. Zwar giebt es Leute, die dieſe dadurch ab⸗ h 
zubrechen ſuchen, daß ſie blos die einfache Lebensweiſe 
des Cornaro oder des Müllers Wood zu Billivicay int 
Eſſer empfehlen. Der Letztere lebte blos von einem ein⸗ 
fachen Pudding, der aus grobem Mehl , in Waſſer ge⸗ 
kocht, ohne alle andere Zuthat, beſtand. Davon nahm 
er täglich 3 Pfund, und genoß dabei durchaus kein Ge⸗ 
trank, nicht einmal Waſſer. Durch dieſe Diaͤt verlor 
er ſeine umförmliche Dicke, die ihm vorher das Leben 
zur Laſt gemacht hatte, und blieb geſund und wohl. Ei⸗ 
ne ſolche Strenge und einfache Diaͤt kann unſtreitig un⸗ 
ter gewiſſen Umftänden nuͤtzlich ſeyn, wenn man dadurch 
der Anlage zu ſchweren Krankheiten vorbauen will. Fue 
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deſſen iſt es viel gemeinnütziger *. beim Genuß der mans 
nigfaltigſten Nahrungsmittel ſolche Regeln anzugeben, 
die der Geſundheit vortheilhaft ſind, da die wenigſten 
Menſchen in der Lage ſind, oder den Willen haben, ſich 


auf jene ſtrenge Didt nee | 


nn 


ee: Abſchnitt. uss 
Bon der Natur und den Eigenſchaften der 
| verfgiedenen Arten feſter Speiſen. m 


Fraͤgt man die Chemie. um Kath, fo lehrt dieſe, 
daß der Unterſchied der thieriſchen und Pflanzenſpeiſen 
vorzuͤglich in der Neigung zum Sauerwerden bei dieſen, 
und in der Neigung zu Faulen bei; jenen beſtehe; daß der 


Grund dieſes unterſchieds i in dem Uebergewicht des Stick⸗ 


ſtoffs in thieriſchen, und des Sauerſtoffs in Pflanzen⸗ 
Subſtanzen beſtehe; daß ſelbſt i in dem Mehl der Getrei⸗ 


dearten die Colla oder der gallertartige Beſtandtheil ſich 


durch ſeinen Gehalt an Stickſtoff den thieriſchen Sub⸗ 
ſtanzen naͤhere; daß die uͤbrigen nähern Beſtandtheile 
unſerer gewöhnlichen Getreidearten, „ naͤmlich Zucker⸗ 
ſtoff, Schleim und Stärkmehl, nur durch ihre inni 
Verbindung mit der Colla wirkſam und nahrhaft wer⸗ 
den; daß eben ſo im Fleiſche das Fett , die Muskelfaſer, 
das Blut und der thieriſche Schleim nur dann nahrhaft 
find, wenn fie aufs innigfte mit Colla oder der Gallerte 
vermiſcht find, 


/ 
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1. get chte. Aus dem eee ‚Index 
ein der neueſten chemiſchen Entdeckungen über die Bee 


ſtandtheile der Nahrungsmittel läßt ſich leicht der Schluß 


ziehen, daß die gewöhnlichen Früchte kaum als eigent⸗ 


liche Nahrungsmittel anzufehen find, da der Pflanzen⸗ 


ſchleim, den ſie enthalten, mit zu vielem Zuck erſtoff und» 
hervorſtechenden Säuren; verbunden iſt, als daß man 
davon eigentliche Ernährung des Körpers erwarten follz 


te. Sie dienen daher groͤßtentheils nur zur Erquickung, 


und werden eben deswegen ſchicklicher in Verbindung 
mit eigentlich naͤhrenden Subſtanzen gekocht. 


Was zuvoͤrderſt die Steinfruͤchte betrifft, fo find; 


Sit ſchen, roh gekocht, ‚vorzüglich die ſauern Arten, 


ganz beſonders zu empfehlen. Sie erfriſchen mehr wie 


andere Fruͤchte, beſchweren nicht den Magen, und eröff⸗ 


nen den Stuhlgang. Man kann eine große Menge der⸗ 
ſelben ohne den geringſten Nachtheil genießen. 

Pflaumen ſind, wenigſtens roh, ſchon etwas 
W zu verdauen, auch wenn ſie vollkommen reif 
find. Gekocht, gewähren fie das beſte Mittel, um die 
beſchwerliche Neigung zur Verſtopfung zu verhindern, 
und find auch in einer guten Wirthſchaft ſchon um dese, 


willen unentbehrlich, weil ſie die Arlt Bu zu Bleifche 


de Erde ng de ne en . Mt 


Pfieſichen fi i 10 zwar ſehr basti den Geſchmack, 


aber der er Zuckerſtoff und die Saͤuren ſind ſo ſehr mit 


den wäſerigen Beſtandtheilen überladen, daß fie bei 


“ 


E 


ſchwaͤchlichen deuten leicht Bringen an 1 des 
Magens hervorbringen. N e 
Was die Aprikoſen betrifft, ſo ſcheinen a 
zwar naͤhrender zu ſeyn, weil fie eine feftere oder meh- 
ligtere Beſchaffenheit haben; aber ſie fordern ſehr ſtarke 
Verdauungskraͤfte, und ſind bisweilen die . von 
2 und Verſtopfungen. 
Unter dem uͤbrigen Obſt ſtehen billig die Aepf el 
und Birnen oben an. Gewoͤhnlich pflegen die Aepfel 
ſaͤuerlicher und alſo auch eröffnender zu ſeyn, als die 
Birnen, wenigſtens wenn beide roh genoſſen werden. 
Je feiner die Saͤure des Apfels, und je inniger ſie mit 
dem Zuckerſtoff und den ſchleimigen Beſtandtheilen ge 
miſcht iſt, deſto leichter verdaulich wird ein ſolcher Apfel 
ſeyn, und deſto mehr kann man davon ohne Nachtheil 
der Geſundheit genießen. Daher find zum diätetifchen 
Gebrauche vorzuͤglich die Calvillen und die Borſtorfer zu 
empfehlen. Es giebt viel alte Leute, die es zum we⸗ 
ſentlichen Theil ihrer Diät rechnen, daß ſie taͤglich, ente 
weder fruͤh oder Abends vor Schlafengehen, einen oder 
ein Paar Aepfel eſſen, wodurch der Leib beſtaͤndig er⸗ 
öffnet und die Verdauung befördert wird. Birnen thun 
dies viel weniger; es ſei denn, daß ſie eine aͤhnliche 
Miſchung, wie die feinern Aepfel enthielten, welches 
unter andern in der Bergamotte der Fall iſt. Durch 
das Kochen wird jene innige Miſchung noch mehr befoͤr⸗ 
dert: daher bekommt gekochtes Obſt, zumal wenn man 
etwas Gewuͤrzhaftes, als Pomeranzenſchalen u. ſ. w., 
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gingügefägt het) ba fachen dae e u es he ee 
vertragen konnen. bi 

Verwandt mit nats Obſte * die Auitte, die 
man in vielen Gegenden mit Wein und Zucker oder mit 
Roſinen zu einer trefflichen Compotte bereitet. Die 
Agrumen oder Citronenſorten werden nur in 
warmen Landern fo vollkommen reif, daß man fie wie 
unſer Obſt genießen kann. Sie gehören alsdann zu den 
allerangenehmſten und geſundeſten Fruͤchten, weil die zu 
ſtark kuͤhlende Eigenſchaft des ſaͤuerlich⸗ſuͤßen Fleiſches 
durch die gewuͤrzhafte Rinde gemaͤßigt wird. Ganz be⸗ 
ſonders koͤſtlich ſind die Apfelſinen aus dem ſuͤdli⸗ 


chen Spanien, und noch mehr aus Weſtindien; ſie und 


die Pompelmuſen gehören zu den vorzuͤglichſten 
Agrumen, nur daß die Schale der letztern ſehr dick iſt, 


und daß m e er sagan Sige zu ihrer ne Sem. 


pina 

Unter den Früchten, die die gluͤcklichſte Mischung des 
guckerſtofs der Sauren, des Pflanzenſchleims und des 
Gewuͤrzſtoffs haben, verdient die Ananas die vorzuͤg⸗ 
lichſte Stelle. Der überaus koͤſtliche Geruch dieſer 
Frucht zeigt ſchon an, daß ſie viel aͤtheriſches Oel und 
alſo Gewuͤrzſtoff enthalt. Daher erquickt fie nicht blos, 
und iſt nicht allein dem Gaumen angenehm, ſondern man 
kann fie als eine wahre Herzſtaͤrkung betrachten. Per⸗ 
ſonen, mit vollig geſchwaͤchtem Magen, die alle Eßluſt 
verloren hatten, erhielten die letztere und ihre regel⸗ 
mäßige Verdauung blos durch den Genuß der Ananas 
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wieder. Doch hat fie in einzelnen Galen eine fo scharfe 
Saͤure bei ſich, daß die apne davon ſtumpf ve das 
Zahnfleiſch blutig wird. 

Auch die Melonen e den ene bie, 
wenn fie vollkommen reif ſind, fic durch eine fehr voll⸗ 
kommene Miſchung des Zuckerſtoffs, der Saͤure und des 
ſchleimigen Beſtandtheils auszeichnen. Da fie indeſſen in 

unſerm nördlichen Klima ſelten vollkommen reif werden, 
und gewoͤhnlich der waͤſſerige Beſtandtheil die Oberhand 
hat, ſo gilt von ihnen in diaͤtetiſcher Ruͤckſicht, was 

von den Pfirfichen geſagt worden; ſie erkalten den 
Magen, in größerer Menge genoſſen, und koͤnnen fehe 
leicht Blähungen und uͤble Verdauung hervorbringen, 


Daher iſt es beſſer, ſie mit etwas Pfeffer zu en um 


ihren nachtheiligen Wirkungen vorzubauen. 
si Waſſermelonen und Arbuſen gerathen bei 
uns hoͤchſt ſelten. In Perſien aber und Syrien ſind ſie 
ſo koͤſtlich und erquickend, daß man dort einen ganzen 
Monat zubringen kann, ohne eines Tropfen Waſſers z zu 
bedürfen, weil dieſe Fruͤchte vast ial Pe 

en Durſt zu loͤſchen. D ee! 
Was die Feigen betrifft, fo cube diese por; 
iat Zuckerſchleim, und find daher zugleich nahrhaft 
und eröffnend. Im ſuͤdlichen Europa ſpeiſt man daher 
oft bloße d Feigen mit etwas Brot, und naͤhrt ſich ſehr gut 
abel, . Zu Parkinſons Zeit war es ſelbſt in England 
5 jedem beſuchenden Freunde Feigen mit Salz 


aud. Wees un einem Glaſe Wein vorzuſetzen. und 


* 
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e daß hot ie Zeugnif 

deuten geſammelt hat, die nichts lieber als Feigen, und 
dieſe in ſehr großen Quantitäten, genoſſen 

OF Utter den uͤbrigen Fruͤchten, die bei uns gezogen 
werden NZ verdienen vorzuͤglich die Weintrauben ein 
beſonderes Lob. Auch dieſe Frucht eichnet ſich durch 
die innige Miſchung ihrer Beſtandtheile, und beſonders 
des Zuckerſtoffs mit dem Pflanzenſchleime, aus. Daher 
ſcheinen die Weintrauben in gewiffer Ruͤckſicht naͤhrend 
zu ſeyn. Wenigſtens weiß man, daß die Tuͤrken und 
das gemeine Volk auf Madera oft keine andere Nah⸗ 

rung als Weintrauben und Brot haben. Auch auf den 


Azoriſchen Inſeln leben die Pachter der Weinberge vier 


Monat im Jahre blos von Weintrauben und Feigen! 
Je fuͤßer und gewuͤrzhafter die Trauben find, deſto vor- 
theilhafter ſind ſie für die Geſundheit: fie eröffnen; kuͤh⸗ 
len und erquicken, ohne die geringste Beſchwerde oder 
| ihungen hervorzubringen. In gewiſſen Krankheiten, 
5 jan andere Früchte nicht genießen darf, find den⸗ 
noch die en was myer und ien a. 
niglid, Adah ar i 
Naͤchſt dieſen ied ee die Wee en 
genannt werden. Sie find die fruͤheſten unter unſern 
ſchmackhaften Fruͤchten, und zeichnen ſich ebenfalls 
durch den feinen gewuͤrzhaften Geruch und Geſchmack 
und durch die angenehme Suͤßigkeit aus, die eine innige 
Miſchung der Beſtandtheile anzeigt. Sie ſind ebenfalls 
nei, wo andere Fruͤchte nicht zulaͤſſig ſind, 


2 bon ſehr alten i 
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ſehr nuͤtzlich. Linne heilte ehe von ber Gicht 
durch den reichlichen Genuß e die ihm die 
e von Schweden geſchickt hatte. em Hai 
Unter den verſchiedenen Arten der Erdbeeren ſind die 
te oder die Walderdbeeren vorzuziehen, weil ſie am 
gewuͤrzhafteſten ſind. Man wirft ihnen ihre Kleinheit 
vor; aber es giebt auf den ſchottiſchen Inſeln eine wilde 
Art, die bis 3 Zoll im Umfange halten. Sie koͤnnen 
am ſchicklichſten mit Zucker oder mit Wein genoſſen wer⸗ 
den; einige pflegen ſie ſelbſt mit Milch zu genießen. 
Die Himbeeren ſind eine ſehr ſaftige und ange⸗ 
nehme Frucht, die man ebenfalls als ſehr eroͤffnend und 
kuͤhlend anſehen, und ſie ohne Nachtheil in betraͤchtlicher 
Menge genießen kann. Bekanntlich macht man Com⸗ 
potten und einen Sprup daraus, die zu den erquickend⸗ 
fre Herzſtaͤrkungen in Krankheiten gehoͤren. 
Die norläͤndiſche Himbeere und die Moltebeere 
(Rubus Chamaemorus) ſind in nördlichen Klimaten 
die groͤßte Leckerei, und werden wenigſtens den Erdbee⸗ 
ren weit vorgezogen; allein in unſern Klimaten werden 
ir nicht leicht gezogen werden koͤnnen. ein 
Weit weniger Vortheilhafteres laͤßt ſich nn 
Potosi en, Preißelbeeren und Moos heer, 
ren (Vaccinium Oxycoccus) und Rauſchbeeren 
(Empetrum nigrum) ſagen. Die Heidelbeeren enthal⸗ 5 
ten ſehr viel herbe Saͤure und zuſammenziehenden Stoff; 
ſie ſind daher in Ermangelung anderer Fruͤchte magen⸗ 
ſtaͤrkend und ein erfriſchender Zuſatz zu Fleiſchſpeiſen. 
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Die Preißelbeeren find ſehr ſcharf ſauer; doch macht 


man Compotten daraus, die, hinlaͤnglich gezuckert, 
ſehr angenehm ſind. Die Moosbeeren finden gleichfalls 
die meiſten Menſchen zu ſauer; doch werden ſie in Groß⸗ 
Britannien, ſehr Häufig zum Füllen kleiner Torten ges 
braucht, und in Edinburg allein werden in der guͤnſti⸗ 
gen Jahrszeit oft für 20 bis 30 Pfund Sterling i in Einem 
Tage abgeſetzt. Auch die Rauſchbeeren werden in den 
ſchottiſchen Hocländern als Leckerei angeſehen; ſie ſind 
füßlih und wafferig von Ge ee 858 50 4am nid 
5 An unfeen Johannis eeren haben! wir Früchte, 
die alle fremden, ahnlicher Art, entbehrlich machen. 
Man kann fie, roh in großer Menge mit oder ohne Zu⸗ 
der genießen, ohne den geringſten Nachtheil davon zu 
bemerken. 8 Weniger vortheilhaft für die Geſundheit 
find die Stachelbeerenz weg n der vielen Kerne, 
die fie enthalten, “find fie, in größerer Menge genoſſen, 
unverdaulich „und erregen leicht Verſtopfungen. Als 
. me 1 Kegel bei dem Genuß dieſer Fruͤchte kann 
man a zehmen, daß die vollkommene und natürliche 
Reife manchen ſchaͤdlichen Folgen vorbeugt; denn unrei⸗ 
fe Fruͤchte enthalten niemals eine innige Miſchung der 


Beſtandtheile, „ dagegen immer eine ſehr herbe fates 


fe. Säure. , sin uk a di) ee A 

Ferner muß! man einen, ae Unterfehied, stale 
ſchen rohen und gekochten Sr uͤchten machen. Durch das 
ö chen naͤmlich werden die die Gasarten entbunden, die 
Kae 


Diäfüngen erzeugen, Bonen ‚dagegen verlieren 
fi Kae het 
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diele Gerichte durchs Kochen ave 10 viel bon ihtem Ge⸗ 
ſchmack und von ihrer ganzen Miſchung, daß man ſie ie 
nicht fuͤglich empfehlen kann. Beim Zubereiten der 
Früchte muß man immer nur ſolche Zuthaten beimiſchen, 
die ſie theils naͤhrender machen, theils die aufßtähende 
Wirkung derſelben verhindern konnen: darum ſetzt man 
ihnen Zucker zu, kocht ſie mit Milch und Mehlſpeiſen, 
Bade fie mit Beiyenmehl, 2 oder thut Wein und Gewür⸗ 
ze hinzu. 1 
Eine andere Frage beate ſich auf die ut wo der 
Genuß des Obſtes am zutraͤglichſten iſt. Dah man es ge⸗ 
wohnlich beim Nachtiſch giebt, kann zwar im Ganzen, | 
nicht getadelt werden; aber ſchwoͤchliche perſonen wer⸗ 
den es doch nicht vertragen koͤnnen. Den meiſten Mens 
ſchen iſt der Genuß des Hoftes als Frühſtüͤck ſehr zu⸗ 
träglich, be ſonders ſolchen, die zur Hartleibigkeit ge⸗ 
neigt d. RR i 
at, Durch das Doͤrren und Backen lehr te geln 
Theil des waͤſſerigen Stoffes und der Säure des Obſtes 
verloren. Es wird dadurch füßer, naͤhrender u diab Teiche. 
ter verdaulich: daher wirken getrocknete Pflaumen, Kir⸗ 
ſchen und Aepfel, zumal wenn ſie gekocht 0 ganz 
anders, als im rohen Zuſtande. Getrocknete Datte Im 
und Feigen f ſind in waͤrmern Gegenden oft die 2 | 
Nahrung‘ tie open GE kent während e 
beträchtlichen Theils des Jahres. r ; 
Nut gif f e. Die meiſten gehen Saamen, bie 2 | 
Kerne it in Müſſen ſtecken, enthalten in ih ihren Saamenlappen f 
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eine betrachtliche Menge fetter, Slichter und mitdidter 
Subſtanz; fie find alſo um deßwillen durchgehends fehe 
naͤhrend, und die Eicheln find nicht allein als das haupt⸗ 
ſaͤchlichſte Nahrungsmittel der Eingebornen Griechen⸗ 
lands, ſondern auch der meiſten uͤbrigen Lander bekannt. 
Eine gleiche naͤhrende Subſtanz finden wir, mit vielem 
Zuckerſtoff verbunden, in den Kaſtanien, Balls 
nüffen,. Haſelnuͤſſen, Piſtazien und füßen 
Mandeln. Allein eben der Reichthum an Del, vors 
zuͤglich in den Wallnuͤſſen, macht fie auch ſchwer ver⸗ 
daulich „ und man darf fie daher nicht leicht! it vollem 
Magen, oder bei Tiſche genießen. Auch nt man bes 
merken „daß ſich das Oel deſto mehr in ihnen entwi— 
ckelt, je alter fie find. In den Schaalen der bittern 
Mandeln ſteckt uͤberdies noch ein aͤtheriſches Oel, wel⸗ 
ches die nachtheiligſten Wirkungen durch Betäubung here 
vorzubringen pflegt. 


Hülſenfeuchte. Dieſe find in Nuͤckſicht ih: 
rer nahern Beftandtheile mit den Nuͤſſen verwandt. 
Zwar enthalten ſie nicht ſo viel Oel, aber dafuͤr deſto 
mehr Zuckerſtoff im unreifen, und Satzmehl im vollkom⸗ 
men reifen Zuſtande. Junge Huͤlſenfruͤchte, beſonders 
grüne Erbſen und Bohnen, gewähren die ange⸗ 
nehmſte und geſundeſte Speiſe, die oft ſelbſt dem ſchwaͤch⸗ 
ſten Magen zu bekommen pflegt. Ne unreifer ſie ſind, 
deſto mehr Keimfeuchtigkeit enthalten auch dieſe Saamen, 
die als das reinſte Zuckerwaſſer anzuſehen iſt, und deſto 
mi 13 
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zarter und milder ſind fie. Wenn man dagegen voll⸗ 


kommen reife Erbſen, Bohnen und Linſen ges | 


nießt, fo pflegt der mehlige Beſtandtheil bei ſchwachen 
Verdauungskraͤften leicht Blaͤhungen und andere Be⸗ 
ſchwerden hervorzubringen. Man muß ſie daher mit 
einer hinlaͤnglichen Menge Fleiſch und mit ſolchen Ge⸗ 
traͤnken verbinden, die die Verdauung befoͤrdern. 


4. Getreidearten. Unter dieſen ift der Wei⸗ 
zen die vorzuͤglichſte. Das Weizenmehl enthält das 
meiſte Stärfmehl, aber einen geringern Antheil von 
Zuckerſtoff und Colla. Rocken hat die meiſte Colla, 
ziemlich viel Zuckerſtoff, aber wenig Staͤrkmehl. 
Gerſte enthaͤlt den meiſten Zuckerſtoff, wenig Colla 
und am wenigſten Staͤrkmehl. Hafer hat über 
haupt nur ein ſchwaches Verhaͤltniß der Beſtandtheile. 
Reiß enthält viel Zuckerſtoff mit Pflanzenſchleim und 

Colla. 


Hieraus kann man abnehmen, (cum Rockenbrot 
am naͤhrendſten iſt; warum Gerſte vorzüglich oe 
brauen, Hafer meiftens nur zur Bereitung von Sup⸗ 
pen und Aufguͤſſen dient; warum ferner der Weizen 
zwar ein ſehr feines ſchmackhaftes Brot giebt, was aber 
nie ſo naͤhrend ſeyn wird, als das Rockenbrot. Es iſt 
ferner klar, daß der Reiß eine in jeder Ruͤckſicht vor⸗ 
treffliche Nahrung gewaͤhrt, ungeachtet viele Menſchen 
ihn etwas ſtopfend finden. 7 


ee den übrigen Getreidearten iſt in n einigen Lane 
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bern ! dee Mais oder das tärkiſche Korn, in an⸗ 
dern der Buchweizen oder die Manna am meiſten 
gebräuchlich. Was den Mais betrifft, fo enthält dieſer 
außerordentlich viel Colla und Schleim, und man kann es 
ö ſich daher erklaͤren, daß die Polenta der füdlichen Euro: 
paͤer ſo aͤußerſt ernaͤhrende Kräfte haben muͤſſe. Aber 
weder aus Mais, noch aus dem verkaͤuflichen Reiß 
kann man Brot backen, oder eine gegohrne Fluͤſſigkeit 
bereiten; denn von dem verkaͤuflichen Reiß ſind ſchon 
die Keime abgeſtoßen, ohne welche keine Gaͤhrung er⸗ 
folgen kann, und der Mais enthaͤlt zu wenig Zuckerſtoff, 
als daß man ihn zu dieſem Zwecke benutzen koͤnnte; daß 
aber ſelbſt zur Bereitung des Brots ein gewiſſer Grad 
von Gaͤhrung nothwendig ſei, wird noch in der Folge 
gezeigt werden. 


5. Wurzeln und Knollen. Wir wollen juerfe - 
von denen Buizeln und Knollen reden, die als Nah⸗ 
gsm ttel gebraucht werden, worunter die Kartof- 
| die erſte Stelle einnehmen. Ihr großer Antheil an 

Bi Subſtanz macht fie zu einem trefflichen Nahe 
rungs mittel, und die Leichtigkeit, womit man ſie bauen 
kann, erhalt fie in einem fo geringen Preiſe, daß fie - 
auch fuͤr die geringſte Klaſſe dienen. Man hat oft von 
der Nothwendigkeit einer gewiſſen Reife der Kartoffeln 
geſprochen, wenn ihr Genuß unſchaͤdlich ſeyn ſolle; man 
hat theils das Bluͤhen der Kartoffelſtaude, theils das 


Welken des kaubts als Merkmale dieſer Reife ange⸗ 
12 * | 
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ſehen, und bisweilen den fruͤhern Genuß dieſer Knollen 
für hoͤchſt ſchaͤdlich, ja ſelbſt giftig ausgegeben. Die 
neueſten Unterſuchungen des berühmten Pfaff in Kiel 
haben indeſſen erwieſen, „daR dieſe Vorurtheile durchaus 
ungegruͤndet ſind; daß zwar die juͤngern Kartoffeln 
ſchleimiger und unangenehmer von Geſchmack ſind, aber 
keinesweges andere Beſtandtheile enthalten, als die als 
tern. Auch ſind Erfahrungen in Menge bekannt gewor⸗ 
den, daß der Genuß der jüngern Kartoffeln auf Feine 
Weiſe der Geſundheit nachtheilig ſei. Er fand, daß 
die runden Sommerkartoffeln das meiſte Staͤrkmehl, 
die holländiſchen Kartoffeln zu Ende Septembers den 
meiſten Faſerſtoff und etwas früher den meiſten Schleim 
enthielten. | ER 
Die Ruͤbenarten enthalten neben dem mehligen 
Beſtandtheil ziemlich viel Zuckerſtoff, und find daher, bez 
ſonders in ſandigem Boden gezogen, eine ſehr ſchmack⸗ 
hafte und naͤhrende Speiſe. Doch erregen ſie leicht 
Blaͤhungen, und beſchweren, in größerer Menge 
Magen. Weniger thun dies die Kohlruͤben und 
Kohlrabi, weil ſie mehr Zuckerſtoff enthalten. Die 
letztern gehoͤren zu den am leichteſten derdaulichen 
Speiſen. 
Paſtinaken ſind im wilden Zuſtande 105 ſchaͤd⸗ 
lich, und enthalten eine ſolche Schärfe, die fie beinahe 
giftig macht. In ſehr gutem Gartenboden gezogen, ver: 
lieren ſie dieſe Schärfe größtentheils; es entwickelt ſich 
elne ſehr betrachtlich Menge Zuckerſtoff in n und 


tin} 
*. 


L 181 } 


fie konnen alſo als leicht bauch angefehen 3 
Eben das gilt in noch hoͤherm Grade von den Zucker⸗ 
wurzeln, der Peterſilie, der Haferwurzel 
und Scorzonere. | 
Dias meiſte Lob unter dieſen Wurzeln verdienen die 
Mohrruͤben wegen ihres Auferft reichen Vorraths an 
Zuckerſtoff und Pflanzenſchleim, deßwegen man aus ih⸗ 
nen einen Syrup bereiten und ſelbſt Branntwein deſtilli⸗ 
ren kann. Auch der ſchwaͤchſte Magen wird im Stande 
ſeyn, dieſe aͤußerſt leichte Koſt zu vertragen. 
Verſchiedene andere Wurzeln und Knollen werden 
mehr als Zuthat zu andern Speiſen, oder als eine Art 
von Gewuͤrze gebraucht. Dahin gehoͤren vorzuͤglich die 
Zwiebeln, Rettige und Radießgen, Die ges 
wohnliche Sommerzwiebel ift zugleich naͤhrend; denn 
man weiß, daß die ſchottiſchen Hochlaͤnder oft bei der 
ſchwerſten Arbeit in 2 bis 3 Tagen nichts anders genie— 
ßen, als ein Paar rohe Zwiebeln und ein Stuͤckchen 
Brot. Als Bu Zuthat zu den Fleiſchſpeiſen und zu Gemuͤ⸗ 
ſen er Wen die Zwiebeln den Wohlgeſchmack und befoͤr⸗ 
dern die Verdauung. Daſſelbe gilt von den Rettigen 
und Radießgen, die man jedoch nur roh zu genießen 
pflegt. i 
6. Salat. Als eigentliche Nahrung kann man 
keines der grünen Kräuter anſehen, die man in Sala— 
ten genießt. Sie ſind entweder nur kuͤhlend, vermoͤge 
der rohen Pflanzenfäfte, die fie enthalten; und um dies 
fe ganz unzubereitet und waͤſſerig zu erhalten, pflegt 
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man nur die juͤngern Sproſſen der gaktuken zu genießen, | 
oder fie, wie auch die Endivien, wohl gar zu bleichen, 
damit das Sonnenlicht nicht die Entwickelung der ſchaͤr— 
fern Beſtandtheile und der eigenthuͤmlichen Pflanzenſaͤfte 
bewirke; oder man genießt die Salate um des ſcharfen 
Beſtandtheils willen, der beſonders in der Kreſſe, 
der Pimpinell und dem Rapuͤnzchen vorhanden 
iſt. Dieſer ſcharfe Beſtandtheil reizt und befoͤrdert die 
Verdauung, und iſt, mit Oel und Eſſig genoſſen, eine 
ſehr gute Zuthat zu Fleiſchſpeiſen. Einige Schriftſteller 
empfehlen nur ſolche Salate, die durch ihre Bitterkeit 
und Schaͤrfe ſich auszeichnen; ſie tadeln dagegen die 
Laktuke, weil ſie als eigenthuͤmlichen Saft eine betaͤu⸗ 
bende Milch enthaͤlt. Indeſſen iſt dies uͤbertrieben, 
und auf der andern Seite geben die Gurken einen 
aͤußerſt geſunden, trefflich erquickenden und eroͤffnenden 
Salat, dem man ſelbſt Kraͤfte zur Kur der Auszehrun⸗ 
gen zuſchreibt. | u 
. Küchengewaͤchſe. Der Gebrauch der Ahs 
chengewaͤchſe iſt ſehr nuͤtzlich, und es kann dadurch der 
nachtheilige Erfolg des ausſchließlichen Genuſſes der 
Fleiſchſpeiſen verhindert werden. N 
Die Kohlarte ſind die gebraͤuchlichſten Gemuͤ⸗ 
fe, und unter ihnen ift vorzüglich der Brokoli und 
. der Blumenkohl am beliebteſten und am leichteſten 
verdaulich. Naͤchſt dieſen Arten iſt befonders Wälſch— 
kraut zu empfehlen, welches, wegen der Zartheit ſei⸗ 
nes Gewebes, ebenfalls den Magen ſehr wenig bes 
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ſchwert. Sauerkraut dagegen und Weißkohl 
gehoͤren zu den unverdaulichern und blaͤhenden Speiſen, 
die ſtarke Bewegung fordern, wenn ſie den Magen nicht 
buchweren ſollen. She iebt gar feine Nahrung, 
iſt aber ſehr leicht verdaulich. Spargel muß fehe 
jung ſeyn, wo er aber leicht auf den Urin treibt. Wee 
tiſchocken gehören zu den am meiſten naͤhrenden und 
angenehmen Speiſen. 
Im Allgemeinen muß man bemerken, daß die Gee 
fe deſto beſſer bekommen, je ſchicklicher fie zubereis 
tet werden; dies geſchieht nur durch das Daͤmpfen und 
Schmoren in verſchloſſenen Gefäßen. | 


8. Pilze. Die meiften eßbaren Pilze find fehe 
nahrhaft, weil fie fich der thieriſchen Ratur durch einen 
betraͤchtlichen Vorrath von Stickſtoff naͤhern; aber ſie 
haben zugleich ſo zaͤhe Faſern, daß ſie eben dadurch 
ſchwer verdaulich werden. 

Die gewi hnlichſten Arten der 0 Schwaͤm⸗ 
me, als Morcheln, Reizker und Champigz 
nons, werden nur ſchmackhaft durch die Brühe und 
durch die uͤbrige Zuthat. Das Lederartige ihres Baues 
aber macht ſie immer zu einer ſehr ſchweren Koſt. Auch 
die Truͤffeln erhalten den angenehmen Geſchmack nur 
durch die Zuthat zu den Paſteten „ die man daraus bes 
reitet. Man ſetzt gewoͤhnlich Gaͤnſeleber und Gewuͤrze 
zu, die die Unverdaulichkeit eines ſochen Gerichtes nur 
noch mehr vermehren. | 
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9. Seegewaͤchſe. Man muß ſich billig wun⸗ 
dern, daß man bisher ſo wenig Aufmerkſamkeit auf die⸗ 
ſe nahrhaften und ſchmackhaften Gewaͤchſe gewandt hat, 
die doch an den europaͤiſchen Seeluͤſten in fo augers. 
ordentlicher Menge vorkommen, daß die armen Bes 
wohner der ſchottlaͤndiſchen Inſeln zum Theil N le⸗ 
ben und ſelbſt ihre Aecker damit duͤngen. 

Ich meine vorzuͤglich die Tangarten, worunter 
der Zuckertang, getrocknet, eine große Menge reinen 
Zuckers ausſchwitzt und in Island und auf den Derne 
Inſeln, als Gemuͤſe in bloßem Waſſer oder Milch gekocht, 
gegeſſen wird. Auch der gefägte, blafenformige und 
eßbare Tang ſind ſehr ſchmackhaft, ungeachtet dieſe 
mehr Laugenſalz enthalten, welches auch auf den hebri— 
diſchen Inſeln aus ihrer Aſche in großer Menge ausge— 
laugt wird. Den eßbaren Tang genießen die Einwoh⸗ 
ner der griechiſchen Inſeln unter allerlei Formen mit 
außerordentlichem Behagen, und auf der Inſel Skye 
braucht man eben dieſen Tang mit Butter in Waſſer ge⸗ 
kocht, als ein ſchweißtreibendes Mittel in Fiebern. 

5 Nirgends werden die Tangarten haͤuſiger genoſſen, 
als in China und Japan, und man ſcheint vorzuͤglich 
von der gallertartigen Beſchaffenheit der gekochten Tang⸗ 
arten die große Rahrhaftigkeit derſelben herzuleiten. 
In England haben wir eine Art, den handfoͤrmig ges 
theilten, welcher ſich beſonders auch durch den angeneh— 
men Veilchengeruch empfiehlt, den er allen Speiſen mits 
theilt, mit denen er zuſammen gekocht wird, 


= 
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10. Roch find einige Artikel uͤbrig, die nicht fuͤglich 


i unter die obigen Rubriken gebracht werden konnten. — 
Dazu gehoͤrt der Sago, die Markſubſtanz einer Pale 


me, die gs Oſtindien kommt und eine gleich nahrens 
de Kraft mit dem Reiß hat. Sie enthaͤlt vorzuͤglich 
viel Colla und Staͤrkmehl, und iſt daher in Suppen, 


mit Wein oder Milch gekocht, eine vortreffliche Speiſe 


für Geneſende. Eben das gilt von dem Salep, der 
Knolle eines Knabenkrauts, welche aus dem 
oͤſtlichen Rußland zu uns gebracht wird; dies iſt ein rei⸗ 
ner Pflanzenſchleim, der zwar dem Geſchmack der mete 
ſten Menſchen nicht ſehr behagt, aber doch ungemein zu⸗ 
träglich bei der Kur der Schwindſuchten und Auszeh⸗ 


rungen iſt. Eben dahin gehört die is ländiſche 


Flechte, eine auferft nährende Subſtanz, die außer 
einem reichlichen Vorrath von Schleim auch eine Menge 


| bittern Sptraetioftoff enthält, und eben darum zugleich 


ftarfend und naͤhrend iſt, Man kocht ſie gewoͤhnlich 
50 oder man laͤßt ſie erſt abbruͤhen, und hier⸗ 
auf wieder mit Waſſer kochen, worauf fie einen reins 
ſchleimigen Brei giebt, der in Auszehrungen treffliche 
Dienſte leiſtet. | 


Selbſt das bloße Gummi, welches einen reinen 
Schleim enthaͤlt, wird von verſchiedenen Vöͤlkerſchaften 


ö | in ne als einzige Nahrung genoſſen. 
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6 Shierifdhe Speiſen-⸗ 
* I. Saͤugthiere. 

1. Rindfleiſch. Unter den Hausthieren iſt uns 
ſtreitig das Rindfleiſch zugleich das nahrhafteſte und ver⸗ 
daulichſte. Vorzuͤglich wird es dem Geſchmack und der 
Geſundheit am beſten zuſagen, wenn es jung, nicht zu 
fett und nicht zu mager, durchwachſen und gehoͤrig ge— 
kocht oder gebraten iſt. Das Braten des Rindfleiſches 
iſt die beſte Methode, es zugleich ſchmackhaft und heil— 
fam für die Geſundheit zu machen. Weit weniger zus 
traͤglich wird es ſeyn, wenn man vorher davon ſtarke 
Suppen macht und nun den Ueberreſt genießt. Diefer 
hat alle Gallerte eingebuͤßt und iſt zähe und unverdaus 
lich. Eben ſo wenig iſt das ſehr fette Rindfleiſch zu emz 
pfehlen; es beſchwert den Magen weit mehr als irgend 
eine andere Koſt, und daher find ſelbſt die fetten Fleiſch⸗ 
bruͤhen unverdaulicher als man gemeinhin glaubt. Was 
das Kalbfleiſ ch betrifft, ſo giebt es zwar treffliche, 5 
nahrhafte und leicht verdauliche Bruͤhen, aber gebraten 
oder gekocht kann es nur dann empfohlen werden, wenn 
es hinlaͤnglich muͤrbe und mit einer ſchicklichen Zuthat 
verſehen iſt. | 1 

2. Hammelfleiſch darf ebenfalls nicht ſehr fett 
und nicht zu mager oder zaͤhe ſeyn. In beiden Faͤllen 
beſchwert es den Magen. Sonſt aber wird ein gehörig 
durchwachſener und mit ſchicklicher Zuthat verſehener 
Hammelbraten mit Recht zu den geſundeſten Speiſen 
gezaͤhlt. 5 


it 2% 


Was von dem Kalbflelſche geſagt worden, gilt in 


noch hoͤherm Grade von dem Lammfleiſche. Wenn 


ſchickliche 
gegen ein 
Koſt, wenn es noch zu jung und nicht gehörig e 


— 


es nicht zu jung iſt, und gehoͤrig gebraten worden, auch 
uthaten dazu kommen, ſo laͤßt ſich nichts da⸗ 
wenden. Es iſt aber eine ſehr unſchmackhafte 


ten it. L 


3 Die Alten ‘ee he Voͤlker ſahen das Schwei— 
nefleif ch als eine große Leckerei an, und in der That 
iſt es in Ruͤckſicht feiner Zartheit dem Geſchmacke anges 
nehm; allein feine Unverdaulichkeit erhellt ſchon dar⸗ 
aus, weil die wenigſten Menſchen, die an langwierigen 


Krankheiten leiden, es vertragen koͤnnen. Es muß ſehr 


jung, nicht fett, und gebraten ſeyn, wenn es leicht ver— 
daulich ſeyn ſoll. Wilde Schweine hingegen haben 
wegen der. beftändigen Bewegung ein nicht fo fettes und 


viel geſunderes Fleiſch. 


4. Die Hausziege wurde ehemals wegen ihres 
nahrhaften Fleiſches ſehr geſchaͤtzt; noch heutiges Tages 
ſalzt man in Wales und in Schottland die Ziegenſchinken 
ein, und Halt fie fir ſehr angenehm. Auch in Weſtindien 
pflegt man Ziegenfleiſch fuͤr eben ſo gut als Hammel⸗ 
ſeiſc zu halten. 


5. Unter allen Arten der Fleiſchkoſt iſt das Wilde 
pret die vorzuͤglichſte. Die beſtaͤndige Bewegung dieſer 
Thiere, ihre Lebensart und der Genuß zum Theil ge⸗ 
wuͤrzhafter Kräuter macht ihr Fleiſch eben fo geſund als 
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wohlſchmeckend. Sowohl von Rehen als Hirſchen 
und Haaſen find die Braten nicht allein ſehr ſchmack— 
haft und ſelbſt dem ſchwaͤchſten Magen zutraͤglich, fons 
dern man kann auch ſelbſt Suppen davon bereiten, die 
eine ungemein kraftige und angenehme Nahrung gewaͤh⸗ 
ren. Selbſt die Kaninchen find eine Art Wildpret, 
deren Fleiſch aͤußerſt zart und mit dem Sleiſche des Ge⸗ 
fluͤgels zu vergleichen „ Ree ER R 


II. Geflügel. a 

Das Fleiſch des Gefluͤgels iſt leichter, trockener, und 
laßt ſich leichter verdauen, als das Sleiſch Di der Saͤug⸗ 
thiere. 

1. Unter dem Hausgefluͤgel ind die Tauben und 
Hühner unftreitig die beſten. Sind ſie jung und ge⸗ 
hoͤrig gebraten, fo gewahrt das Fleiſch die beſte Koſt 
auch für die ſchwaͤchſten Kranken. 

Kapaunen ſind zwar eine Leckerei, aber wegen 
der großen Fettigkeit der Geſundheit gewiß nicht ſo zu⸗ 
traͤglich. | 
Truthuͤhner und Hahne geben ein ſehr aus 
des Fleiſch, wenn fie nicht zu fett find; eben das gilt. 
von den Enten. Nur die Ganfe liefern kein Fleiſch, 
was man als Diaͤtetiker empfehlen koͤnnte. Es iſt ent⸗ 
weder zu trocken und zaͤhe, oder es iſt zu fett und un⸗ 
verdaulich. | | 

23. Bon dem wilden Geflügel gilt was von dem 
Wildpret überhaupt geſagt worden. Rebhuͤhner, 
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Wachteln, Faſanen, Birkhuͤhner, Auerhäͤh— 
ne und Schnepfen gehoͤren zu den Leckereien, die 


man auch in diaͤtetiſcher Ruͤckſicht ſehr empfehlen kann. 


Waſſergefluͤgel dagegen pflegt gemeiniglich zu 


hi fett und von thranigem Geſchmack zu ſeyn, es ſei denn, 


ye’ 
wh 
4K 


N daß man es vorher mit Kleie abgebruͤht habe. Wilde | 


Enten und Hurbeln machen jedoch eine Ausnahme; 
ſie gehören zu den koͤſtlichſten Gerichten, die in id 


Ruck icht der Empfehlung werth 1 N 


eber den Werth der Fiſchnahrung herrſchen 


ſehr viele Widerſpruͤche; es giebt Schriftſteller, die fie’ 


geradezu für ungeſund erklaren, ohne zu bedenken, daß 
die Fiſche gar nicht ſehr naͤhrend, auch, w wenigſtens wenn 


von Flußfiſchen die Rede iſt, aͤußerſt leicht verdaulich 
find, zumal wenn man ſie mit ſchicklicher vegetabiliſcher 


Zuthat, mit Kartoffeln, Ruͤben und Wurzeln kocht. 


Schon der Bau der Fiſche iſt im Ganzen zarter als 
der des Fleiſches der Saͤugthiere. Cornaro, der mit 


der groͤßten Genauigkeit die Wirkungen aller Nahrungs⸗ 


mittel auf ſeinen Koͤrper unterſuchte, fand doch, daß 
er die Fiſche nicht fo leicht vertragen konnte; dies läßt 
ſich theils aus ſeiner beſondern Anlage, theils aus der 
Art der Fiſche, die er genoß, theils aus ihrer ER 
Vicht ſchicklichen Zubereitung erklaͤren. 


Man muß überhaupt die Fiſche . in e 
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che, die in ſuͤßem Waſſer leben, in Seeſiſche und in 
Schaalenthiere. 


1. Unter den Fluß ſiſchen N der Hecht der fects 
hafteſte und der geſundeſte, beſonders gebraten. Nächft 


dieſem kann man Barben, Karauſchen und Kar⸗ . 


pfen empfehlen. Auch die Forellen, wo ſie zu 
haben ſind, geben ein koͤſtliches Gericht und ſind aͤußerſt 
geſund. Lachs dagegen und Aal, ſo beliebt fie ſind, 
konnen doch nicht als leicht verdauliche Speiſe angeſehen 


werden. Eben das gilt von dem Stoͤr und Hau⸗ ' 


fen, deſſen Fleiſch fehr nahrhaft ift und gewöhnlich mit 
dem Schweinfleiſche verglichen wird. In Italien macht 
man eine beſondere Leckerei aus dem geſalzenen und gee! 
raͤucherten Rückgrat des Stoͤrs. Der Rogen dieſer 
beiden Fiſche iſt unter dem Namen des C a viar be 
kannt. Man ſalzt naͤmlich den Roger “tad Zeitlang in 
einer Lauge ein, legt ihn dann auf Si att 3 laͤßt die Lau⸗ 


ge ablaufen und trocknet ihn dergeſtalt. Auf geröſtetes 


Brot geſchmiert, iſt der Caviar ein fehr nahrhaftes, 
wohlſchmeckendes und geſundes Eſſen. 5 

Auch die Maraͤnen gehoͤren zu den groͤßern Ris 
ſchen der ſuͤßen Waſſer, die ſich doch auch im mittels 
laͤndiſchen Meere ſehr Häufig finden, und eben fo ean 
ſchmeckend wie die Aale ſind. 

Der Zander hat ein ſehr weißes und derbes 
Fleiſch, deſſen Geſchmack einigermaßen mit dem des 
Hechtes uͤbereinkommt. Es iſt aͤußerſt geſund und leicht 
verdaulich. g 


i 
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Auch die Shmerten und Ma raͤnen gehören 
zu an Fiſcharten, die ſowohl wegen ihres Wohlge⸗ 
ſchmacks, als auch wegen ihrer leichten ee 
empfohlen werden Fönnen, aN 
Hy Endlich muß ich noch der Bricken A die 
ö im Winter und Fruͤhlinge eßbar ſind, und gemeiniglich | 
me 

mit Eſſig eingemacht werden. In dem letztern Falle 
ſi nd fie wirklich etwas ſchwer verdaulich. J | 


2. Seefiſche e. Im Allgemeinen kann man den 
Seefiſchen weit weniger Verdaulichkeit zuſchreiben, als 
den Fiſchen des füßen Waſſers. Daher ſind auch die 
Lampreten, ungeachtet fie einen ſehr feinen Ges 
ſchmack haben, einem re — ſehr be⸗ 
ſchwerlich. — 

Außerdem ſind die „Senf, Ah Dorſche 
die Mi. A Seeſiche. Der Dorſch iſt am belieb⸗ 
teſten und beſonders im Winter ſehr gut zu eſſen. Der 
beſte kommt in der Oſtſee vor, und wird vorzuͤglich von 
Libau in Curfand ausgeführt. Weit weniger geſund als 
der Dorſch iſt der Schellſiſch. Im Winter iſt er zu tro⸗ 
cken und im Sommer zu fett; auch iſt das Fleiſch immer 

voller Graͤten. 

Mit dieſen beiden iſt der Cabeljau ſehr nahe vere 
wandt. Gedoͤrrt heißt er Stockfiſch, eingeſalzen Laz 
berdan „geſalzen und geraͤuchert zugleich Klippfiſch. 
Man halt den Kopf fuͤr vorzuͤglich ſchmackhaft, und ſelbſt 
die Schtimmblaſe wird in Norwegen in Menge gegef: 
ſen. Wenn auch viele Hunderttaufende ſich von dieſem 


* 
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Fiſche nähen, fo kann man doch unmoͤglich das Fleiſch 
fuͤr ſehr leicht zu verdauen anſehen. Es giebt jedoch ei⸗ 
nige Arten von Schellfiſchen, die ein aͤußerſt zartes und 
wohlſchmeckendes Fleiſch haben, wie der Gaddin, 
der Witling, die Quappe und der e Ri 
dorſch. Unter diefen ift aber die letztere Art doch nur 
die gewoͤhnlichſte. Im Anfange Januars i iſt die Bait 
am allerangenehmſten von Geſchmack. 

wit Die Flundern, Zungen, Heitigebutten, 
Steinbutten und Glattbutten gehören zu einer 
Gattung Seeſiſche, die ſich durch ſehr wohlſchmeckendes 
und leicht verdauliches Fleiſch auszeichnen. Flundern 
pflegt man W gedoͤrrt oder geraͤuchert auf But⸗ 
terbrot zu eſſen. i 

Die W. Thunfiſche und Stoͤcker 

machen eine 1 1 5 Gattung Seefiſche aus, die zwar 
auch ſehr beliebt wegen ihres Geſchmacks ſind, aber de⸗ 
ren Fleiſch, beſonders in Menge genoſſen, den Magen 

zu beſchweren pflegt. Die Macrelen ſalzt und doͤrrt 
man; auch machten die Romer aus den Gedaͤrmen der 
Macrele und einer Art von Seebrachſen, die beliebte 
Leckerei, die ſie Garum nannten, und an deren Stelle 1 
gegenwaͤrtig Sardellen und Anſchovis getre⸗ 
ten ſind. 
Der Shunfif ch ift am haͤufigſten im mittellöndi⸗ 
ſchen Meere; ſein ſehr ſchmackhaftes Fleiſch kommt dem 
Kalbfleiſche am naͤchſten, und wird gemeiniglich einge⸗ 
ſalzen, oder mit Oel und Eſſig und Lorbeerblättern eine ‘ 
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. Den Sto der lebt man in England MM. Bol 
| ein beſonders geſalzen. Die großen Meerbarben, 
welche den Römern unter dem Namen Mullus bekannt 
‘ und als Leckerei beliebt waren, genießt man noch im 
1 re hen er if Wr gahrpgft⸗ aber ſchwer ver⸗ 
lich Me 
* a Eine Auenahme von den 0 in  Ridice 
Verdaulichkeit, macht der Hering. Friſch iſt 
ſein Fleiſch ſo weich und zart, daß man ihn vollkommen 
den Karauſchen gleichſtellen kann. Gewöhnlich wird er 
indeſſen geräuchert, unter dem Namen Bückling, 
und am haͤufigſten geſalzen genoſſen, wo er unſtreitig in 
kleinerer Quantität deen kräftig reizt und die 
. ‘Seah aig? ees sien hte ht CONLIN 
derſelben Gattung der bebe delten auch die 
non * die Sa edellen, die in der Rordſee 
und im mittelländiſchen Meere häufig gefangen und ein⸗ 
geſalzen werden. Da ſie einen feinern Geſchmack haben 
als die Heringe, und ein viel zarteres Fleiſch, ſo kann 
man ſie auch noch mit age Rechte ſelbſt re 
Bees 3 empfehlen. nin een NE 


an Shalenthiere. unter dieſen find die 

8: ebs arten zwar für viele Menſchen eine große ecke⸗ 

rei, aber gewohnlich beſchweren ſie den Magen zu ſehr, 

als daß man ſie unbedingt empfehlen koͤnnte. Die 

Hummern ſind die größte Art, aber auch die unver⸗ 

bauliche. Pane eien, find in England am beliebtes 
13 
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| ſten; ; fie Weben mit Eſſig und Vie eingemads und 

zu Bruͤhen gebraucht. | 1 . 
Die beliebteſten aber unter atten Schaalenthieren find 


die Auſtern, die befonders aus der Nordſee, welche 
in unglaublicher Menge auf when der Reichen kom⸗ 1 
men. Sie enthalten faſt nichts als einen thieriſchen 


Schleim, der ſich leichter verdauen laͤßt, wenn man ihn 

roh genießt und Wein dazu trinkt, als wenn man 
raten läßt. In Holland genießt man eine Art Mond: 

f chnecke (turbo), die ſehe beliebt ift und leicht verdau⸗ 


3 


lich ſeyn ſoll. $n Stalien zieht man die Datteln u⸗ | 


ſchen oder Pholaden allen übrigen vor. Sie wer: 
den in Rom in großer Menge genoſſen, ohne daß der 
mindeſte Nachtheil davon ( bemerkt wird. 


Auch Seeigel werden in England wie in Benes 


dig Häufig gegeſſen, und ſind am zart a und am ge⸗ 
| er , wenn pan fe in klarem Sande finder. Ä 
9 „ its | 1 


0 


Ich ſchließe diesen Abſchnitt mit einigen algemeinn | 


Bemerfungen über die befte Art, Fiſche zu genießen. 

Zuvoͤrderſt muͤſſen alle Fiſche fo friſch gegeſſen wees 

den als möglich; denn fobald fie im geringften alt ge- 
worden ſind, gehen ſie in dem Magen in eine höchft nach⸗ 
theilige Verderbniß uͤber, und da ſie nichts Reizendes bei 
ſich haben, fo, muß ihnen dies durch Zuthaten von Eſſig, 
| Salz, Zwiebeln und Gewuͤrzen mitgetheilt werden ‚ 51 
| fie verdaulicher zu machen. | 


im 


Alle diſche, die viel Fett nee vertraͤgt tie 3 


ee wenn fie beſonders in größerer 


ie 


irch ic noch nahehafter als er und 


| becher genießt. 


Nu ewöhnlich 3 find, © TERM 
= war 7555 ubereftüng der! ic ift aay . 
i zu braten, oder fie mit u Bai 
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55 IV. tm pbibien, W. 
| ETRETEN e iſt die Sait dkr e die 
6 1 Ihr Fleisch iſt außerſt zart, fett und leicht 
verdaulich. Das Fett kann man ſelbſt in großer Men⸗ 


er fiat. 
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en, 0 apa den ih magst, Abc af Kat 


wird 2 aa Milch, oder ische 
Pi ‚einander vermiſcht ah 
1 


unter den Fiſchen des tage Milos, | 
5 sete empfehlen, aus it klatem Waſer auf fans 


i ef pe m ts 


aly Aten ‘Seauteen zu ne | 


' en te es ſchadet; man kocht thrils treff⸗ 
liche Bi it igen d avon, theiss beater man a a | 


ii: e 1 
brauch/ use senominen die . Waſſerfröͤ⸗ 
ſche, die von jtafienern, Franzoſen und Hollandern 
ſehr häufig gege en werden. Beſonders ſind die Beofhe 
keulen beliebt, von denen das Fleiſch abgeſchabt, mit nit 
Mehl bestreut und in Butter gebraten wird. Es ve N 
pe der leicht verdauliche Nahrung. Fee e 


* * 1 
be ee Cintas. andere vermifdte allet. * 
3 on mph dem steif. der Thiere find noe e A e Ar⸗ 
t a ot ’ +e 4 
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Po 


pen alben zend 1. te Butter. “gem 1. ie 
{frit iſt und mit ſolchen Dingen vermiſcht wird, die an 
ſich nicht unberdaulic find, fo laßt ſich gegen ihren Ge 
brauch nichts einwenden. a Uber, alte, Buße Ais 
fonders mit Eiern, ene coder ie 


ein ſeht unangenehmes Muffioger,, Bejonders mir n . 
Kinder, die zu Verſchleimung und 1 1 ö 
ſind, / vor dem een x: god der Butter in 
nehmen, RE 
99 340 Rave... Diefen RER man eee 
ktungsmittel, theils als Zugabe zu anderm Eſſen. Iſt 
er friſch, fett und weich, wie der Limburger, der 
Feen und der hollaͤndiſche Rafe, ſo kann er als 
irkliches Nahrungsmittel angeſehen werden, und er iſt 
Tale leicht verdaulich, wenn er blos mit Brot g eget 
fen BAR Ein alter ſcharfer Kaͤſe iſt mung eine 
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a { oe / 
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ot ma : 


at on, Gewürz zu — be nutz Hes 
! einen Portionen genommen werden. Je härtee ov 
1 der Rafe iſt, deſto unseeautiger ie. N 


© oy. Was die Eier betrifft, ſo ſind ve feiſch geleg⸗ 


es 
re ſehr weich gekochten, a als die leichteſte Nahrung auch 


> 


mit ſeleinigen Theilen verbu 
| der 


den ſchwachen Magen zu empfehlen. sche älter dagegen 
die Eier find, und je länger ſie gekocht worden, deſto : 
ſchwerer liegen Bei im Magen, N und deſto mehr A 


2 ig der ocd eae N fordern fie, . ee shed 3 


onig if jum Abel ein thieves 
Py weil der Reftarfa t der Bluͤthen doch erſt N 
durch den Körper, der Bienen durchgehen muß, ehe er 
zu wirklichem Honig wird 5 Gs iſt ein reiner ee a 
rb inden, der fi ſich außerſt le 


auen laͤßt, aber bisweilen Blähungen und! 2 
„ hervorbringt. Von der Heilſamkeit des Ho⸗ 


nigs waren die Alten fo. ſehr überzeugt, daß man von. 
ei dem Democriti ius erzählt, er habe ſeine Geſundhelt und 


ſein Loojähriges Alter dem Genuß des Honigs und dem f 
äußern Gebrguche des Oelz Weſchrieen | 


En Endlich gehören noch die Indice 3 Bor 
gelneſter hieher, die auch bei uns, obgleich nur auf 
| den Tafeln der Reichen, als die groͤßte Leckerei gegeſſen 
werden. Die Salanganſchwalbe baut ſich dieſe Reſter 


in Hol en und an Klippen. Sie beſtehen ganz aus ei⸗ 


ner zaͤhe n Gallerte, die das Thier hoͤchſt wahrſcheinlich 
* eee oder lara nimmt, In Stas 


- 


ss 
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8 1 


lien kocht man fe an Bruͤhen ud Fischen; fie erres 
gen den Appetit ungemein, und werden als ein ſtͤrken⸗ 


des Mittel fate in Krankheiten vers duet ee 
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Speiſen und ihren Vorzug vor pflauzenkoſt. 


In diaͤtetiſcher Rückſicht iſt es zuvörderſt nicht 
e in welcher Jahrszeit man beſtimmte Arten 


von Fleiſch genießt; denn dieſelbe Art ift- in einer Jah⸗ * 
reszeit geſund und in der andern nachtheilig. 655 B. 
Schweinfleiſch bekommt im Winter den meiſten Men⸗ 7 
ſchen, aber im Sommer verträgt man es nicht leicht 


friſch. Man muß uͤberhaupt i in der Jahrszeit die Haus⸗ 
thiere schlachten, wo ſie am kraͤftigſten genährt find, 
auch wenn fie noch jung und völlig geſund ſind. Abge⸗ 
triebenes oder krankes Vieh, ſelbſt ſolches, was auf 
dem Stalle gemaͤſtet, die Ganfe zumahl „ die genudelt 


werden, geben ein zwar ſehr fettes, aber nicht ſo geſun⸗ 
des Fleiſch, als wenn das Vieh feine in Weide ty 


und Futter genoffen hat. Se 


ſches, wenn es Per Geſundheit zutraͤglich ſeyn ſoll, iſt 


die, daß man es nicht gleich nach dem Schlachten kocht. 
Durch dieſes längere Hängen oder Liegen an der freien 


Luft geht das Fleiſch in eine leichte Art von Faͤulniß über, 


die es ſehr mürbe und berdaulich macht. Die ranzo⸗ 


ſen treiben es bekanntlich zu weit, indem ſie kein ande⸗ 


res Fleiſch genießen, als was ſchon etwas angegangen; ; 


fa 


Eine wichtige Regel bei der Zubereitung des Flei⸗ 


= git 


dem Nachteile, der daraus entftehen könnte, hm 
fe durch Brot und Wein vor, fo fie dabei genießen. 
Einige Theile de f ad 
Ai de ulich als and Zu jenen gehören die Zungen, die 
5 Nieren, das Euter u. ſ. w. Auch das Gekröͤſe, be⸗ 
. ſonders von . eine ſehr leicht verdauliche 
Speiſe, zumal wenn man mit Kraͤutern eine baer 
Suppe davon macht. | 
wn Fe mehr abgefontiertes ett d das Fleiſch 0 des 
ſto ungeſunder iſt es 3 daher das Schweinfteiſch und die 
Guaͤnſebraten dem ſchwachen Magen nur alsdann bekom⸗ 
20 men, wenn das Fleiſch mit Fett durchwachſen it Da⸗ 
ber kommt es auch, daß das Rindeifc leichter ver⸗ 


ueberhaupt muß bemerkt Werdet, daß, wider das 
gemeine Vorurtheil „die Thiere, die vollkommen aus⸗ 
| find, k ere Fleiſch haben, als ſehr junge. 
Hammelſteiſch ift auf jeden Fall beſſer als Lammfleiſch, 
Rindfleiſch beſſer als Kalbfleiſch, und zwar wegen der 
Klebrigkeit der Muskelfaſern j junger Thiere. Denn Ro⸗ 
binſon von Dublin hat bewieſen, daß Fleiſch von ſchein⸗ 
bar feſtem Gewebe leichter aufloͤslich ift „ als zarteres 
aber mehr klebriges Fleiſch. Das letztere hat weni⸗ 
„dez . zur Faͤulniß, oder es enthält nicht ſo 
vielen Stickſtoff, der social die ah be 
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Was nun die Vergleichung der“ branentet mit vor 1 
thieriſchen Nahrung betrifft, ſo giebt es unjiveitig eben 
fo viel Beiſpiele x daß Menſchen und ganze Volker lan⸗ 
ge Zeit hindurch blos von thieriſchen Speiſen gelebt har 
ben, als daß fie ſich blos von Pflanzenkoſt nähren. 
Waͤhrend der Lapplaͤnder, der Gronlander und der Bez 
wohner der ſchottländiſchen Inſeln und der Faeroer ſie⸗ 
ben Monate im Jahre won Rennthieren, Fiſchen, Rob⸗ 

benſpek, Solandgänſen und Möven lebt, naͤhren ſich 9 
Millionen zwiſ he n den Wendekreiſen blos von Reiß, 
Sago, Brotfrucht und Datteln. Es ſcheint alſo, daß 
die Nothwendigkeit der Fleiſchſpeiſen mit der Hoͤhe der 
Breite waͤchſt, und daß man in den heißen Klimaten 
recht wohl mit bloßer Planer koſt auskommen konne. 
Aber eben daraus folgt, daß in den gemäßigten Erd⸗ 
ſtrichen, worin wir leben, die Verbindung von vegeta⸗ 
biliſchen und N d Nahrungsmitteln nothwendig iſt. 
Rouſſeau ſchon will den Unterſchied des Nationaleharak⸗ 
ters der Engländer und der Italjener in der Verſchie⸗ 
denheit ihrer Nahrungsmittel gegruͤndet finden. Und ſo 
viel iſt ausgemacht, daß wenn wir mit bloßer Pflanzen⸗ 
koſt uns begnuͤgen wollten, ſehr bald eine große Schwaͤ⸗ 
che des Magens und Verſaͤurung entſtehen wuͤrde daß 
wir ſehr an Blaͤhungen leiden und durchaus nicht ſo 
kraͤftig ernaͤhrt werden wuͤrden als gegenwaͤrtig. 

Dazu kommt, daß die nothwendigen und ſchweren 

Arbeiten und der Einfluß der Seeluft uns eine ſtaͤrkere 
Eß luſt und ſchnellere Verdauung geben, wozu alſo in un⸗ 


* 


i unwiderſ rech 
fall, der ſich im großen Hofpital zu Wien zugetragen, | 
wo ein Kranker mit durchbohrtem Magen Fleiſchſpei⸗ 


é 


licht werden, erforde 
von den thieriſch 


ich. Dahin gehoͤrt une andern ein 


ſen ſehr leicht, er“ Diongentof Suber ſchwer vers 
Dauete, iy 


Daß die sists Sof ei a me e für den Men⸗ 


“fam ſchickt, als bloße Pflanzennahrung, kann man fer⸗ 
ner aus dem Daſeyn der Eckzähne, die ſich nur bei 
fleiſchfreſſenden Thieren finden, und aus dem ſehr kur⸗ 
zen Anhange des Grimmdarms ſchließen, der bei 155 
nee Thieren. von beträchtlicher Lange iſt. 

pennant führt als Beweisgrund der Naben 
Seis hieriſcher Nahrungsmittel die außerordentliche Ver⸗ 


mehrung gewiſſer Thierarten an, woraus er ſchließt, 


daß die Natur fie zur Speiſe für die Menſchen beftimmt 
habe. Er berechnet, daß ein Paar Sanind en in 4 Jah⸗ 
ren 1,274,840 erzeugen koͤnnen , und daß in e 


inet eben dem 
Zeitraume von einem Paar Tauben 14,760 ausgeb 
werden. Das iſt aber noch gar nichts gegen die unend⸗ 
liche Fortpflanzungskraft des Stock (ches „in deſſen Kos 
gen man Millionen Eier wahrnimmt, 

Es iſt indeſſen nicht zu laͤugnen, daß die Uebertrei⸗ 
ung der blos thieriſchen Koſt in gemäßigten oder gay 


u 
ven Schottland und Were ſchreibt man nicht 


2 


a ‚mern Klimaten nachtheilige Folgen hervorbringt. 


“= 


ah ae 


N 
di 
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auf Rechnung der vielen geſalzenen 
ſpeiſen. Wenn wir auch dem beruͤhmten Buͤrger von 
Genf in ſeinen Bemerkungen über den Re tionalcharakte 
der Englaͤnder, Franzoſen u 3 
Recht geben koͤnnen, fo iſt doch 


auf die Conſtitution des M 
wegung der Koͤrper hat, deſto nothwendiger ift 
| Pflanzenk oſt, und deſto weniger vortheilhaft thieriſche 
| Nahrung. Auch hyſteriſche, Sopechonovitibe und gidtis 


„ tal, 


it unecht den ee ene mater naa 
1 Fiſche und Fleiſch⸗ 


d Italiener nicht voͤlli 
o viel ausgemacht, daß 
die beſtaͤndige Fleiſchkoſt das Gehirn gleichſam uͤberla⸗ 
det, das Denk vermoͤgen träger und die Empfindungen 


dunkler macht, und daß daher ſelbſt zur Bildung des 


Charakters, besonders in der Jugend ; eine angemeſſene 


Verbindung der Pflanzenkoſt und der une Nah⸗ 


rung erfordert wird. 7 
Auch kommt es vorzüglich auf die Lebensart und 
enſchen an. Je weniger Be⸗ 


ihm 


| en werden ſich beffer bei der blos begetabili⸗ 
oft. efinden , alé gefunde und eren Leute. | 


+ N Ne 
BEN TON 1 N 
AWRY PY 8 
e J i 
N 9 1 Kee 3 a J 
We ee 


~ 


Dritter Abſchnitt. 


Bon ber Art, die Speifen zum Gebrauche auf⸗ 


75 zubewahren. ee 


2 Wir haben eben bemerkt, daß das meifte Fleiſch 
beſſer zu genießen iſt, wenn es ſchon einige Zeit gelegen 
hat; dies geht indeß in der warmen Jahrszeit und in 
warmen Klimaten be an. Manche andere Speiſen 5 


hei man . fe rch Sutter, aden, Beine 
fig, Eis oder Kohlen auf. 1 1 7 
| | ds Oberen tc fo it bie nae 


und Italien die Wentranben Wü zpahre pflegt. 
Auch durch das Rauchern kann man viele dleiſch⸗ 
ſpeiſen fe als Schinken ae für eine 1 Zeit 


95 ee, das Salzen betrifft, fo mi man es 
hauptſächlich nur bei Hl fettem Fleiſche anzuwenden; 3 

5 doch wird in Deutſchland a 
land werden die pit ze 
Hauptſache darauf a aß leiſch 
als möglich ſalze. 800860 ſind in . Kant die 
| einge fo vorzüglich, und eben deßwegen ſoll ir v 2 
barei das 90 zen reffli 
weil man wegen di | 
warten darf. Je älter das Fleiſch iſt, das geſalzen 
wird, deſto mehr Neigung zur Faͤulniß iſt ſchon darin 
1 anden, und deſto mehr beguͤnſtigt dergleichen Fleiſch 
die Verde bniß der Ode und die Erzeugung des 
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eder, e man een fie ein, 


* 


u 


E 
oe ie 
, 

* 


u 


die auf keine Weiſe bei der gewoͤhnlichel 


BR 
Vane 


ning in S Gotland nennt, 


DM t 2 J 
ae it | 
* Je ſchwerer die Arbeit “ity „de 
die geſalhene Fleiſchnahrung. Dies 
. süglich an den e. aftträ d Koh 


bemerkt man vor⸗ 
ebern in London, 


fo lange aushalten konnten, als bei geſalzenen Speiſen. 
Auch iſt es eine ſehr bekannte? emerkung, daß ſchwache 
Magen oft viel beſſer das geſalzene Fleiſch als anderes 


vertragen. Selbſt Schwindſuͤchtige befinden ſich 1 
viel beſſer nach einem Stuͤck rohen Schinken, als nach 
alz erhöht die reizende 
Eigen ſchaft des Fleiſches, und kann alſo den Folgen r | 
Schwache des pba: in ee Kanfheiten att 


dem beften Wildbraten. Das 


vorbeugen. e ee e aa 


oe Großbritannien Here man a : 


Pe. der Speiſen, wo ſie entweder ſehr lacht gefat 
zen werden, welches man auch Powdering oder Cor 
der man verſteht darunte 


das A oder Einma 


eringe und Anſchovis marinirt, und auf eben die 
Art pflegt man Schweinfleiſch in Deutſchland unter | ER 
Namen der Sülze mit Eſſig einzumache a 
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A. Mehrere Epeifen, beſonders Fr 
auch mit Zucker einzumachen. Dieſe Zubereitung ver⸗ 
hindert ihre Güheuns, uate recht fie angenehmer bon 
un. A Por a i SE 


ch e N pflegt 15 
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en der Speiſen mit Wein⸗ "ae 
D ewürzen. So wird der Lachs, ſo werden 
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5 Zweck a ein bn er grad von Hi 8 
mehr Geſchicklichkeit erfordert. ech hat der ver⸗ 
diente Graf Rumford einen eigenen Ofen vorgeſchla⸗ 

ö gen, worin man das Roften ſehr bequem und vollkom⸗ 
men zweckmäßig verrichten kann. Durch das Rofter 
gehen alle wäflerige und ſchleimige Theile des Fleiſches 
verloren, oder ſie werden verdickt ee 
Darum wird unter andern das Rindfleiſch, das Wild⸗ 
pret und Hammelſleiſch in England gewohnlich geröftet. 

Dan ae jugeden daß es ni er, feinen. Sef 


fommt den e der Schau der Sein fo len 
f ſehr Me fatten die ſich zu biefem | Zwecke vorzüglich foie 
den; denn-gerdftetes Sleiſch, was man an Holz⸗ oder 
Torffeuer zubereitet hat, iR bi voliforamen gefotten 


| als das ee en Mie 
Ma, ¢ So pontheigaft die Wirkung des g Kohlenf 
das Nöte 1 ift, fo ſcheint es doch, daß das 
we i tte 
weilen dadurch zu hart, und bad sits ious ak bite 


ö n. ge 
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a und ranzig wird, Galdihae 23.0 2 | 
ö gals 2. Das Köchen if eine vortre t | 
A | Fleiſchkoſt zuzubereiten, ohne ihre N 
* cheile zu zerſtören. 8 9 indeſſen das | 
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sötgefegt. wird, deſte wehr vohrbefe abe werden 
ausgezogen, und de 6 unſcmach f ; 


” das Uebrige. 


man es he om ei. wenn es gekocht if. / 
ſcheint ſelbſt ſich in der braunen Rinde des — a. 
brenzliche Säure zu entwickeln, die als ein reizender 
Stoff nuͤtzlich wirken kann. Dagegen iſt es wohl aus⸗ 
gemacht, daß das in ye und Hammelſteiſch beſſer be⸗ 
kommt, wenn es gekocht, als wenn es gebraten wird. os 
So ſind nem ‚gewiß, SA “i ay * 
r N a 2 
urch das S moren erhält ned freilich 
hs Bene Menge Nahrungsſtoff aus dem Fleiſche: 
das Gewebe des Fleiſches wird dadurch zarter, die auf⸗ | 
loslichen Theile werden nicht vollſtändig ausg 
und es bleibt in einem voll kommen ſchmackh atten N “Buftan | 
de, weil die Brühe ſelbſt, voll vom Basin a as 4 N 


=: 


ar 


er mod bei dem Fleiſche bleibt. 5 0 x M 


Braten in Butter ift eine Met hode, 5 2 
| eine W eiſe allgemein billigen kann. Die B Mia 
ter wird durch die Hitze des Feuers helle a 
fie 5 ſich mit dem Fleiſche, und giebt i ym eine 
ig | at un natürlich it, Da her the ’ 


* 
By N 2 4 S 4 N . 22 * N 
e een Sie v7 
3 2 * 
* 
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6. Das Baden der Zteifchfpeifen in einer Art 
35 Teig, dient dazu, ihr Fett und ihre Saͤfte zuruͤckzu⸗ 
4 inde offen iſt eine ſo innige Verbindung von Mehl 

iſch ms die Zurückhaltung des Fettes im Fleiſche 
auf keine Weiſe etwas Gleichguͤltiges. Wenn daher 
nicht Gewuͤrze und andere Dinge, die die Verdauung 
befördern, hinzugeſetzt werden, ſo iſt dies Backen auf 
keine Weiſe zu billigen. 

Außer dieſen jetzt angefuͤhrten ee . 
ee; pflegt man auch wohl dieſelben ſo ſtark mit 
Waſſer zu kochen, daß die Gallerte ſich vollkommen 
auszieht. Die letztere iſt zwar ſehr nahrhaft, muß 
aber, wenn ſie leicht verdauet werden ſoll, hinlänglich 
verduͤnnt und mit gewuͤrzhaften Kräutern vermiſcht wer⸗ 
den. Beſſer iſt es noch immer, den bloßen Thee von 
| Rindfleifeh ftatt diefer Gallerte zu empfehlen. 5 


: hee” ‘Bom Brot, ) | | 
3 Wir ba 0 in den neueſten Zeiten ein hefe 
Werk von Edlin *) über die Brotbereitung erhalten, 
woraus wir hier das Wichtigſte mittheilen, und mit Be⸗ 
merkungen aus unſerer Erfahrung bereicher rn wollen. 

5 Was zuvoͤrderſt die Dinge betrifft, aus denen man 

Brot macht, fo iſt es zwar hauptſaͤchlich Getreide; aber 

5 deutende Unterſchiede. 


> 47 Ai 
Gewöhnlich Ei man es * oder enen. 


* Ki a 


» A. raus on the art of Een Lond. "1805 ge a 


fee it 0 I ET | ; 
Weizenbrot it zwar lachte, nährt aber nit bd 135 Ny q 
“foe a das Rockenbrot. aa 0 1 hi 


9 
5 


Di inkel giebt auf jeden Fall da 3 ſchöi bo n | 1085 und wiles 7 


ot, welches aber gewöhnlich viel cken wird, 
) daher nur gut zu Kuchen und ween Backwerk a 
bickt. Gerſtenmehl hat wenig Kraft zur Brotgährung, m 
und das daraus bereitete Brot iſt nicht ſehr nahrhaft. ws 


Man pflegt daher gewohnlich Rocken und Gerſte zuſam⸗ 
men zu miſchen, und doch wird ein ſolches Brot aͤußerſt 
leicht trocken. Of oe 
Hafer kann nur im Short zum ER die. 
nen. Er giebt ein ſchwarzes, We und wan yee 
baler Beet. N 
Im ſüͤdlichen Frankreich mocht man aus der Hir⸗ 
fe, in ganz Afrika aus dem Kafferkorn, und in 
Abyſſinien aus den kleinen Körnern des Teff oder der 


iy) Poa abyffinica Brot, welches doch durchaus icht den 


yy t 


Inſeln Suͤdſee bereitet wird. In Amerika genießt 8 


Ms 


a 


ata} 


angenehmen Geſchmack und die nahrhafte? ſchaffenhelt 
desjenigen hat, was aus der Brotfrucht auf den 


man kein anderes Brot als aus Mais, und im ſuͤdli⸗ | 
chen Italien +6 rauchen die armen Leute ſelbſt die Ka⸗ as bi 
ſtanien zu einem aͤhnlichen Zwecke. In Irland und 2; 
in einigen Gegenden des nördlichen. Deutſchlands hat 
eln dae benutzt, um durch ihre 
Rocken ein nahrhaftes und geſundes 
ro Auf Ahntice Art benutzt man die 
Gaf vane in inert mee Bora igs reichlichen e 
N 14 
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. an Stürtmeht j mit Nockenmehl oberon Ve 

ſehr ſchmackhaftes und weißes Brot giebt. 

geen Ss hat man zwiſchen den Wendekreiſen außer dem 
Sago noch mehrere Gewaͤchſe, deren Mark und Fruͤch⸗ 


te voll von Mehl ſind, wäches als Brot ve are 


werden kann. ' 
Ein großes Beduͤrfniß an Korn hat ſeit langer Zeit 
die Bewohner noͤrdlicher Lander gezwungen, ſelbſt zu 


den Baumrinden, beſonders von Tannen und Birken, 
oder auch von Ruͤſtern, ihre Zuflucht zu nehmen. Sehr 
viel nahrhafte Stoffe koͤnnen unmöglich in der Baum: 
rinde ſeyn, und das Brot erhält durch dieſe Beimi⸗ 


ſchung einen ſehr unangenehmen, bittern und harzigen 
Geſchmack. Eben das gilt von dem Brot, welches die 
Islander aus der isländiſchen Flechte und der ‚Ren 
thierflechte bereiten. 

Sehen wir ferner auf die verſchiedenen Arten, wie 


das Brot zubereitet wird, ſo koͤnnen wir daſſelbe fuͤg⸗ 


lich in zwei Hauptgattungen theilen, naͤmlich das un⸗ 


geſaͤuerte und das geſaͤuerte. Jenes beſteht aus einer 


bloßen Miſchung von Mehl und Waſſer, die zu einem 
dichten und zaͤhen Kuchen gebacken und of mit Butter 
vermiſcht wird, um die Aufloͤslichkeit zu befoͤrdern; 
aber eben dadurch wird dieſes Brot zur Gaͤhrung ge⸗ 
neigter. Dagegen iſt ungeſaͤuertes Brot ohne Butter 
dem ſchwachen Magen vortheilhaf ter, der fonft durch 
die geringste Entwickelung von Luft angegriffen wird. 
Am anhenetinhy aber iſt das ungeſäuerte er wenn 


€ 
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we. es als 18 nice gelten läßt, wo es viel lichte 
und nahrhafter, auch weniger geneigt iſt, Blähungen 
und faures Aufſtoßen zu machen. In einigen Gegen⸗ 
den on England, wo man Hafer⸗ und Gerſtenmehl 
zu Bre backen laͤßt, iſt es eine gewoͤhnliche Sitte, die⸗ 
ſes zu ſaͤuern, indem man Hefen hinzuthut: man ver⸗ 
ſichert, daß dieſe mäßige Säure dem Magen ſehr wohl 
bekomme, und es iſt wirklich viel beffer, ſich an dieſe 
inlaͤndiſchen Producte zu halten, als ſich mit dem ſchlech⸗ 
ten Getreide zu behelfen ; welches Großbritannien all⸗ 
jährlich von dem Auslande empfaͤngt. Einige Gaͤhrung 
iſt durchaus bei dem Brote nothwendig, wenn es dem 
ſchwachen Magen wohl b bekommen ſoll; denn vermittelſt 
dieſer widerſteht das Brot der Verderbniß, und iſt 
der ſchicklichſte Zuſatz zu Fleiſchſpeiſen. Schon die Tro⸗ 
| _ denheit des Brotes reizt den Zufluß des € peichels, der 
My ein vorzuͤgliches Huͤlfsmittel zur Verdauung iſt. Nur 


He og man dabei bemerken, 1. daß das Brot 


5 Dingen gehoͤrig und gleichmäßig ausgebacken Wii muß: \ 
denn der ſchluͤpfrige Theil unter der Rinde iſt das un⸗ ö 
bene was man genießen kann; 2. daß man 
ferner durchaus kein warmes, nicht einmal friſches 
Brot genieße, ſondern es erſt alt werden laſſe; 3. daß 
man ferner wenigſtens ſeiner Nahrung aus Brot neh⸗ 
me, und dazu lieber dehubites und grdberes, als feines 
in gefänertes Brot wähle. Ausgenommen von dieſer Re⸗ 
gel ind ganz; junge Kinder, denen Zwieback, klein geftos - 
ßen, immer viel beſſer bekommt als gefäuertes Brot. 
1 4* | 


U. 2 

1 Bon den Kartoffeln. iy we 
| Naͤchſt dem Brot giebt es keine allgemeinere, Pflan⸗ 
zenkoſt, und keine, die geſunder und angenehmer wäre, 
als die Kartoffeln. Ihr diaͤtetiſcher Gebrauch ſchränkt 
ſich darauf ein, daß ſie in gutem ſandigem Lande . 
wachſen, mit ſehr zarter Schale verfehen, und von 
mehliger Beſchaffenheit ſeyen. Daher iſt die Abart mit 
weißer Schale, die fruͤh reif wird, vorzuͤglich zu em⸗ 
pfehlen, und eben deßwegen iſt es auch ein gutes Zei⸗ 
chen, wenn die Kartoffeln beim Kochen leicht platzen. 
Kartoffeln mit rother Schale und von ſchleimigem Ge⸗ 
webe, ſind der Geſundheit durchaus nicht zutraͤglich. 

Was ihre Zubereitung betrifft „, fo iſt es unſtreitig 
am ſchicklichſten, ſie erſt zu bröhen, dann die Schale 
abzuziehen, und ſie hierauf mit Fleiſch⸗ oder Fiſchbruͤe 
he, mit zerlaſſener Butter, mit Senf⸗ oder Sardellen 
bruͤhe zu e Schaͤlt man ſie roh, und kocht 5 


* 


ſie ſogleich, ſo pflegt ſich von der Schale noch etwas 


in die Bruͤhe zu ziehen, was ihr einen ſcharfen unan⸗ 
genehmen Geſchmack giebt. Beim Bruͤhen ſelbſt kann 
man ſie ſalzen; aber ſehr nachtheilig, wenigſtens fuͤr 
einen ſchwachen Magen, iſt die Methode, Kartoffeln mit 
Butter oder Speck aufzubraten: der letztere wird da⸗ 
durch ranzig, und die Kartoffeln werden eee a 
Fuͤr die drmere Kaffe iſt es ſehr vortheilhaft 

auch das bloße Bruͤhen der Karto ef wo 75 te: Er 
etwas Butter und Salz gegeſſen werden, ſchon a 

| reicht, um ſie zu ** gefunden Koſt zu machen. 


ET 


— 


N . 
4 


: das Salz 


. Fünfter uöſchnitt 


Bon dem Würzen oder den Zuthaten zu den 
| Speifen, N 


. ift nicht zu laugnen , daß ſelbſt fohe Voͤlker ihre 
* nicht ohne einige Zuthat genießen, wodurch fie 


| EIN hier. von Geſchmack und verdaulicher werden. 
Der Gebrauch der Gewuͤrze ſcheint alſo ſelbſt von der 
Natur geboten zu werden. 


1, Bir axa unter allen Zuthaten iſt unſtreitig | 

urch daffelbe wird das Fleiſch reizender 
und verdaulicher; die klebrigen und ligen Theile ver⸗ 
miſchen ſich beſſer mit einander, und man kann alſo fet⸗ 
te Speifen kaum ohne diefe Zuthat genießen. Auch wis 


0 derſteht es der Saͤure, und iſt daher ein guter Zuſatz zur 


Pflanzenkoſt, weßwegen es auch die Schafe ſehr lieben. 
Woodward erzaͤhlt, daß ein beruͤhmter Kechtsgelehrter 
dio aus Eigenſinn mehrere Jahre lang des Salzes voͤl⸗ 
lig enthalten, aber dadurch einen heftigen Scharbock ſich 
zugezogen habe. Nur durch den Gebrauch von Salz 
und Wein erlangte er ſeine Geſundheit wieder. . 


2. Auch der Zucker kann als eine ſehr nuͤtzliche 
Zuthat zu den Speiſen betrachtet werden, in ſo fern er 


ea vermöge feinev ſchleimigen Beſchaffenheit, die 


der fetten und wafferigen Theile bez 
dr ie zaͤuren und andere ſcharfe Subſtan⸗ 
zen verfüßt. Deßwegen ift er auch ſehr naͤhrend, und 
man findet, daß die älteſten Leute gewohnlich ſehr fiat 


| 4 am 1 


Zuckereſſer geweſen find. Slare erzählt von Mallory, 
der ein erſtaunlicher Zuckereſſer war, daß er in ſeinem 
Soften Jahre noch eine neue Reihe von Zaͤhnen bei x 
men, und 100 Jahr alt geworden ſei. ** | 


3. Den Weineſſig tadelt zwar der 7 
Darwin aus dem nichtigen Grunde, weil er zu viel Wein⸗ 
geiſt enthalte; aber ein jeder in der Chemie nicht ganz 
Unerfahrene ſieht leicht ein, daß dies ein Vorurtheil iſt. 
Der Weineſſig giebt verſchiedenen Speiſen, die ſonſt 
leicht verderben würden, einen angenehmen Geſchmack, 
widerſteht der Faͤulniß, und dient beſonders als ein 
ſehr nuͤtzlicher Zuſatz zu Fiſchen und Vegetabilien, die 
man gruͤn genießt. Es iſt indeſſen nothwendig, daß 
der Weineſſig vollkommen rein, und durchaus nicht mit 
Schwefelſaͤure verfaͤlſcht ſei, wenn er dieſe gute Wirkun⸗ 
gen hervorbringen ſoll. 


* Hitzige Gewuͤrze, die bermoge des oben 
ſchen Oels wirken. i 


Der Gebrauch dieſer Gewuͤrze iſt in heißen tines 
ten außerordentlich allgemein, und ſcheint ſelbſt noth⸗ 
wendig zu ſeyn, um der erſchoͤpfenden Wirkung der 
Hitze zu widerſtehen. Das ſchaͤrfſte unter allen Gewuͤr⸗ 
zen, der Cayennepfeffer, wird gerade in heißen. 
Klimaten am haͤufigſten gebraucht, und ſcheint außer 
dem aͤtheriſchen Oele noch eine ſehr bedeutende Schärfe 
zu enthalten, die ihn fuͤr eine ungewohnte Zunge bei⸗ 
nahe unertraͤglich macht. Etwas weniger ſcharf, aber 


‘ 


"i ken, die Muskatennuͤſſe, d 


* 
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auch aͤußerſt eehizend, it der Ingwer, den man als 
cen Zuſatz zu gaͤhrenden und fetten Speiſen thun 


kann. Annehmlicher als dieſe ſind 


die € ewuͤrznel⸗ 
Zimmt, die 
Cardamom en und die Kubeben. Indeſſen ſollte 

aus Vaterlandsliebe und aus Sorge fuͤr die Ge⸗ 
afte, ſich fo viel als moͤglich dieſer indiſchen higigen 
Gewürze enthalten, und vielmehr unter den einlaͤndi⸗ 
ſchen Pflanzen ſolche ausſuchen, die dieſelben Dienſte 
leiſten, naͤmlich ie Verdauung zu foͤrdern, die Blaͤ⸗ 
hungen zu hemmen, und die e ah der erſten 
Wege aufzuheben. | a 
Unter diefen inländifchen Gewürzen koͤnnen wir vor⸗ 
zuͤglich den Senf, Kuͤmmel, Rettig, Meer⸗ 
rettig d einige Zwiebelarten empfehlen. Den 
Senf hat man von den aͤlteſten Zeiten an als ein treff 


na. 


1 Pisce magenſtaͤrkendes Mittel empfohlen, welches auch 


vortheilhaft auf die Nerven und auf das Gehirn wirkt. 
Um ſeine Schaͤrfe zu mildern, pflegt man ihn mit Eſſig 
einzumachen: eine Methode, die die Franzoſen beinahe 
bis auf d n hoͤchſten Grad von Vollkommenheit ee 
haben. Es iſt daher in der, That nichts angenehmeres 
und der Geſundheit zutraͤglicheres „als ein ſo zubereite⸗ 


ter franzoͤſiſcher Senf, mit fetten Fleiſchſpeiſen oder Gis. 


fen gegeſſen. Was den Kümmel betrifft, fo giebt es 

in Gewürz, welches dieſem an Milde und Heilſamkeit 
gle kame; er hebt die Verſchleimung der erſten Wege, 
hemmt die Blähungen „ und iſt gegen ‚Krämpfe, 4 


— 


4 
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Echwoͤche der Verdauungswerkzeuge entftehen „ein ganz 


vortreffliches Mltel Außer den Zwiebeln und Lauch⸗ 
arten, die wir ſchon oben betrachtet haben, pflegt man 
auch Majoran, Thymian, Saturei als Sup⸗ 
penkraͤuter und als Zuſatz zu Wurſt und Fleiſchſpeiſen 
anzuſehen, und ſie können! nicht dringend genug emfoh⸗ 
len werden, da ſie alle Ven a mildern Weine 
beſitzen. 1 


* Man bereitet auch zuſammengeſette Gewürze von 
einer aͤußerſt hitzigen Art, wozu beſonders Soya und 


Catchup gehoͤren. Die Soya macht man in Indien 


aus einer Bohnenart, die man mit Salz und einigen 
andern Gewürzen gaͤhren läßt, und den Cate up berei⸗ 
tet man aus dem Saft der Pilze, den man nit Salz, 


Wei eineſſig und Gewürzen langſam gähren läßt. Beide 
find aͤußerſt hitzig, und nur dem Geſchmacke der mee 


Freunde der Leckerei angenehm. 
Im Ganzen muß man bemerken, daß der Gebrauch 


der Gewuͤrze ſich weniger fuͤr das jugendliche, als fuͤr ‘ 


das höhere Alter paßt. Beſonders iſt die Bemerkung 


noch hier an ihrem Orte, das die Gisbereitungen der 
Geſundheit viel mehr nachtheilig als vortheilhaft ſind. 


Zwar pflegt man Vanille und andere Gewuͤrze mit Eis 


zu geben, aber der ſchnelle Wechſel der vorhergegange⸗ 
nen Erhitzung mit der Kälte, die das Eis erzeugt rife 
gewiß für die e ig nachtheilig. : : 


a 
N i 


r 


U Sesser Abſchnitt. 


Von der Eſſenszeit und den be ndern Arten 
why Speiſen, die bei einer jeden Mahle 
zeit eee e i" Se 


de beweiſet augenſcheinlicher, daß hee Menſch 


das Kind der Gewohnheit iſt, als die verſchiedenen An⸗ ; 


ordnungen, die man in Ruͤckſicht der Eſſenszeit und der 
Zahl der Mahlzeiten am Tage, gemacht hat. Es giebt 
einige Schriftſtell die durchaus keinen regelmaͤßigen 
Plan empfehlen me 
eſſen, wenn man hungrig, und zu trinken, wenn man 
durſtig iſt; aber dieſe Regel kann nur in ſehr beſondern 
Umſtaͤnden befolgt werden, wo man ganz allein lebt, und 
. ur an ſich zu denken und feine Lebensordnung 
nach ſeiner Willkuͤhr einzurichten hat. So 2 
Doctor Franklin einen Mann, der lange in der Skla⸗ 
verei unter den afrikaniſchen Barbaren gew ſen war, 


e und ſich dort angewoͤhnt hatte, niemals gelmafige 


* 


Mahlzeiten zu halten, ſondern nur von Zeit zu Zeit sis 
nige * N zu eſſen. In allen zahlreichen Fami⸗ 
gegen Die. Regelmaͤßigkeit in den Mahlzeiten 


lien iſt 
ganz unerlaͤßlich. Auch ſtimmt es ganz mit der Natur 
des menſchlichen Körpers überein, ſich an feſte Perioden 


zu binden, wo Nahrungsmittel genoſſen werden. Iſt 


der Magen einmal gewohnt, ſluͤſſige oder feſte Speiſen 
zu einer beſtimmten Stunde zu ſich zu nehmen, fo fühlt, 
er leicht den Nachtheil der a) derſelben, & | 


ndern überhaupt. nur anrathen, zu 


2 zu 
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die Ausleerungen, weſche ſich auch an eine beſtimmte 
Stunde zu halten pflegen, werden ebenfalls dadurch ge⸗ 
ftört. Es ſcheint ſelbſt, daß nicht blos die Nahrung 
an ſich i fondern auch der Reiz, den der Magen dadurch 

erhält, dem ganzen Koͤrper mitgetheilt wird, und da⸗ 


durch eine Spannung hervorbringt, die vortheilhaft fir . 


die Lebensthaͤtigkeit iſt. Dazu kommt, daß der Menſch, 

zur Geſelligkeit geneigt, mit mehr Appetit zu ſpeiſen und 

die Speiſen beſſer zu verdauen pflegt, wenn er ſie in 

Geſellſchaft genießt: dieſer Umſtand allein entſcheidet fuͤr 

die Nothwendigkeit der regelmaͤßigen und gemeinſchaft⸗ 
lichen Mahlzeiten. 


Ein anderes iſt es mit Kindern, die leichter vers 


dauen und oͤfter der Speiſe beduͤrfen, als daß man ſie 
an regelmäßige Mahlzeiten binden ſollte; Kindern wird 


man daher ihre geringe und leichte Koſt zu jeder Zeit ge⸗ 1 


ben muͤſſen, wenn ſich ihr Appetit einſtellt. 1 


Wenn es nun zugeſtanden wird, daß man ſich A 
eine beſtimmte Zeit halten muß, ſo fraͤgt ſich nur, wie 


viele Mahlzeiten Jemand unter beſtimmten Umſtaͤnden 
nach den Grundſaͤtzen der Diaͤtetik zu thun hal e. Wir 
kennen ſehr wohl den Einfluß, den Temperan ent, Al⸗ 


ter, Gewohnheit und Klima auf dieſe Regel äußern; 


allein als Algen Geſetz kann man doch annehmen, 

daß, je laͤnger die Zwiſchenzeiten zwiſchen den Mahlzei⸗ 
ten find, deſto weniger zuträglich es für die Geſund⸗ 
heit iſt. Maͤnner in öffentlichen Geſchaͤften, Mitglie⸗ 


b der des Parlements u. ſ. w., ſind oft dazu zügen 


a 
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1 in 24 Stunden nur Einmal zu eſſen; aber auf jeden Fall 


wird es ihrer Geſundheit nicht zutraͤglich feyn. Wer ſo 


viel als moͤglich der Natur gemaͤß lebt, wird regelmaͤ⸗ 
big in der Mitte des Tages eine, und gegen Ende deſſel⸗ 
ben wieder eine Mahlzeit halten, er mag nun jene Fruͤh⸗ 
ſtuͤck oder Mittagsmahl, dieſe Mittags mahl oder Abend⸗ 
brot nennen. Wenn man bei keiner Mahlzeit ſich den 
Magen überfadet ‚ fo ift man beftimmt nach 6 Stunden 
wieder hungrig, und ſo fordert dann zu dieſer Zeit der 
Magen wieder neu — } ur man ihm nicht 35 ER 
theil entziehen kann. 

Von dieſer auf zwei regelmaͤßige Mahlzeiten einge⸗ 
ſchraͤnkten Ordnung der Natur, haben fich die Menſchen 
immer deſto mehr entfernt, je weniger fie überhaupt der 
Natur gemaͤß lebten. Die Roͤmer hielten in den iten 
i ihrer groͤßten Ueppigkeit fuͤnf Mahlzeiten des 2 
das Fruͤhſtuͤck oder jentaculum; das leichte ee 
9 mahl oder prandium, ohne viele Vorbereitung; eine 
Art von Theezeit, die ſie merenda nannten; dann das 


Hauptmahl coena, und endlich ein Gelag nach me | 


Abendeſſen, welches fie comiffatio nannten. 

Auch die Englaͤnder hatten in aͤltern Zeiten 4 bis 5 
Mahlzeiten taglich. Sie fruͤhſtuͤckten zeitig, ſpeiſten 
um 11 oder 12 Uhr, aßen alsdann ioe r Veſperbrot um 
5, und hielten um 7 Uhr eine ceili Abendmahlzeit. 


Dieſes öftere Eſſen kann nur bei Kindern und bei ſehr 


arbeitſamen Leuten gebilligt werden, die aͤußerſt mei 


auf einmal genießen, und dozen defto öfter ae wuͤſſen. | 


— 
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Es giebt ſogar unerzogene Menſchen, die zwiſchen den 
Mahlzeiten unaufhoͤrlich naſchen, und immer etwas Ku⸗ 
chen oder ähnliche Leckereien vorraͤthig haben, damit 
der Magen nie leer werde. Dies iſt die verderblichſte 
Sitte von der Welt; denn keine Mahlzeit kann demjeni⸗ 
gen wohl bekommen, der ‘wid Wukdmmene Eßluſt mit⸗ 
bringt, | 


wi 


Nach biefen alfgemeinen Bemerkungen wollen wir 
die einzelnen Mahlzeiten naͤher durchgehen. 


1. Das Fruͤhſtuͤck. Des Mines ift der Koͤr⸗ 
per reizbarer und empfaͤnglicher für den Eindruck der 
Nahrungsmittel, als am Tage. Es kann alfo nur eine 
ſehr leichte Nahrung, meiſtens Getraͤnk, in den erſten 
| 1 den nach dem Aufſtehen bekommen; es ſei denn, 

ſchwere Arbeit und andere Urſachen eine reichlichere 
vee forderten. Wir haben uns in neuern Zeiten an 
Thee und Kaffee zum Fruͤhſtuͤck gewoͤhnt; da wir ge⸗ 
woͤhnlich erſt ſpaͤt zu Mittag ſpeiſen, ſo muß durchaus 
irgend etwas Feſtes und Nahrhaftes nach jenem fluͤſſigen 
Getraͤnke gegeſſen werden. Unſere Vorfahren lebten an⸗ 
ders. Am Hofe der Koͤnigin Eliſabeth beſtand das Früh: 
ſtuͤck der Hofdamen in geräfterem Rindfleiſch und ſtar⸗ 
kem Bier. Es wuͤrde eine Chimaͤre ſeyn, eine ahnliche 
; Diät jetzt empfehlen zu wollen; aber fo viel ift ausge⸗ 
macht, daß man beſſer thate, eine nahrhaftere Koſt an 
die Stelle der nur den Appetit! mehr reizenden Getraͤnke 
zu ſetzen. In Schottland pflegt man die ſogenannte 


ve santa 


Marmelade der mit Zucker eingemachte Pomeranzen⸗ 
ſchalen zum Fruͤhſtuͤck zu eſſen; an andern Orten waͤhlt 
man friſche Eier, die eben ſo wenig getadelt werden 
— In dem weſtlichen Theile von England genießt 
ilch, die mit Lab dick gemacht worden, wo ſich 
ete die Molken und der Kaͤſe noch nicht geſchieden ha⸗ 
ben; auch dies iſt ein vortreffliches Fruͤhſtuͤck. In 
Frankreich fängt man 105 an, eine Chokolate, mit 
Salep bereitet, zum Fruͤhſtuͤck zu anpfehlen, N welches 
Pe Racha verdient. eee 


EN Das Mittags mahl. Es iſt nicht; zu billigen, . 
dag man in neuern Zeiten das Frühſtlek von der Mit⸗ 
tags mahlzeit fo weit trennt: theils, weil das lange Fa⸗ 
ſten an ſich nachtheilig ift, und theils, weil wir dadurch 
genöthigt werden, mehr als gewöhnlich zu 0 
iſt durchaus nachtheilig, zu einer fo ungewöhnlichen Zeit 
als die Nachmittagsſtunden ſind eine reichliche und fanz 
ge! dauernde Mahlzeit zu halten. Aber vergebens iſt es, 
dagegen. zu eifern, da der Ton der großen Welt dieſe 
ſchlechte Sitte einmal geſtempelt hat. Wenn dagegen, 
wie es in Frankreich ſchon anfaͤngt Mode zu werden, 
das Frühſtuͤck eigentliche Mittagsmahlzeit „nur leichter d 
als dieſe, it, ſo kann man nichts dagegen haben „wenn, 
nach vollbrachten e Tages, um 6 oder 7 
Uhr eine reichliche Mahlzei genoſſen wird; mag man 
dieſe nun faͤlſchlich Mittags mahl oder richtiger Abend⸗ 


d mahlz Nenne a as 900 
. « 1 i! a * “ ’ 1 m, 
Re 5 


L 222 J * 


3. Hieraus ergiebt ſich nun, was von der Zeit des 
Abendbrotes zu halten iſt. Am Hofe der Koͤnigin Eli⸗ 
ſabeth ‚fpeifte man um 11 Uhr zu Mittag, gegen 6 Uhr 
zu Abend, und ging um 10 Uhr zu Bette: daher konnte 
ſie recht bequem noch nach Tiſche einen Spazierweg ma⸗ 
chen, und brauchte nicht mit beſchwertem Magen ſich 
zu Bette zu legen. Wir nähern uns dieſer Einrichtung, 
wenn wir unſer Fruͤhſtuͤck an die Stelle des Mittagsmah⸗ 
les und unſer ſogenanntes Mittagsmahl an die Stelle 
des Abendbrotes unſerer Vorfahren ſetzen. Dann be⸗ 
duͤrfen wir aber auch durchaus seine Abendbrotes; und 
es iſt daher ſehr zu tadeln, wenn man in etlichen alt⸗ 
fraͤnkiſchen Geſellſchaften noch des Abends zuſammen 
kommt, um ſich um 9 oder 10 Uhr zu Tiſche zu ſetzen, 
ſpaͤt in die Nacht hinein zu ſchmauſen, und dann mit 
5 völlig beſchwertem Magen ſich zu Bett zu legen. Die, 
welche dieſe Sitte beobachten, haben gewoͤhnlich in der 
Mitte des Tages gefpeift, und alfo zu lange gefaftet, 
als daß ihnen eine ſo überfläfige Mahlzeit wohl bekom⸗ 
men koͤnnte. Wer in der Mitte des Tages eine reich⸗ 
liche Mahlzeit haͤlt, darf nicht ſpaͤter, als eee um 
8 Uhr, ein leichtes Mahl genießen, welches hauptſaͤchlich N 
aus Suppe und wenigem Fleiſch beſtehe. Alle ſchwere 
Speiſen ſind ſo kurze Zeit vor dem Schlafengehen durch⸗ 
aus nachtheilig Selb der Wein, wenigſtens die ſtaͤr⸗ 
kern Arten deffelben, find sh ein 45500 Abendbrot 
nicht zutraͤglich. 


. 4. Zwiſchen den Hauptmahlzeiten genießen einige 
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Menſchen gar nichts, damit fie ſich ihr Mittag⸗ 
oder ihr Abendbrot nicht verderben. Dieſe Sitte iſt 
deſto nachtheiliger, je langer die Hauftmühtzeeeen von 
einander entfernt ſind. Gewoͤhnlich pflegt man zwiſchen 
Mittag⸗ und Abendbrot Kaffee oder Thee, oder beides zu: 
gleich zu trinken. Was jenen betrifft, ſo kann man nicht 
laͤugnen, daß er nach einer reichlichen Mahlzeit die Ver⸗ 
dauung befördern hilft. Er muß aber alsdann rein, 
hinlänglich verſuͤßt, und ohne Milch getrunken werden. 
Griffith und Buchan gaben dem Verfaſſer dieſes Werks 
eine genaue Anleitung zur Verfertigung des Kaffees, 
die aus dem Morgenlande herſtammt, und die der alte 
64jaͤhrige Buchan mit recht herzlichem ee 
anpreißt. 

„Man oft, „oder mahlt den Kaffee in einem Moͤr⸗ 
ſer, und druͤckt ihn hierauf, wenn er außerſt fein pul⸗ 
veriſirt iſt, in eine hoͤlzerne Buͤchſe. Was man davon 
gebraucht, kratzt man mit einem hölzernen Löffel heraus. 
Buchan rechnet auf 3 Taſſen einen Theelöffel voll von 
dieſem Pulver. Zur Zubereitung werden 2 kleine Kaf⸗ 
feegefkgprig gebraucht: in dem einen kocht das Wafs 
ſer mit dem Ueberrefte des vorigen; in dem andern ift 
das friſche Pulver, welches an das Feuer geſtellt wer⸗ 
den muß, damit es ganz heiß ſei, ehe das heiße Waſ⸗ 
| fer darauf gegoſſen wird. A Diefe Miſchung kann we⸗ 
nigstens zwei- oder dreimal ge raucht werden, indem 
0 man nur dafuͤr ſorgt, daß zuletzt e nige Tropfen kaltes 
Waſſer, oder ein Tuch in kaltes d dar⸗ 


. 


. ‘ 
E 


* 


aber bebt werden mardi fs dan ber Reder 


ſchlag bildet. 


Wenn uͤberhaupt der Kaffee hach 210 nut . 


getrunken wird, ſo hat man kaum ein anderes Getraͤnk 
bis zu Zeit des Abendbrots noͤthig; es ſei denn, x 
daß Wittzewäßt ſehr ſparſam ere 


100 Einige diaͤtetiſche Regeln bei den Mahlzeiten. 
In der Ordnung der Speiſen herrſcht in verſchie 
denen Landern eine große Verſchiedenheit. In einigen 
fangt man die Mahlzeiten mit feſten Speiſen an, 


und laßt die Suppe folgen; in den meiſten hingegen 
iſt es Gebrauch, dieſe vorauszuſchicken. Nach allen 
Grundſaͤtzen der Diaͤtetik muß man die letztere Sitte 
ſehr billigen. ; indem die Erfahrung der meiſten Men⸗ 
ſchen es beftätigen wird, daß gerade beim Anfang der 
Mahlzeiten die Suppe außerordentlich erquickend und 
ſehr leicht verdaulich ‘ft. Auch dient fie dazu, dem zu 


ſtarken Durſte vorzubeugen, der ſonſt ſehr leicht zu ei⸗ 


nem übermäßigen Trinken verleitet: 5 = 
Die zu große Mannigfaltigkeit der Speiſe bei ei⸗ 
ner Mahlzeit kann die Diätetik nie billigen, zumal bei 


jugendlichen Perſonen, wo durch dieſen Ueberfluß von 


verſchiedenartigen Nahrungsmitteln leicht die groͤßten 


Unordnungen in er Verdauung entſtehen. Sehr ſtren⸗ 


ge Diaͤtetiker pflegen es auch nicht einmal zu geſtatten, a ö 


daß man ſuͤße und ſaure Sachen zugleich in einer Mahl— 
zeit genieße, me it indeſſen ein Vorurtheil, wlan aus 
55 


— 
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mangelhafter Kenntniß der Chemie entſteht, da der Zus 
cker nichts anders als ein geſaͤuerter Schleim iſt. 
Die Sitte, bei Tiſche lange zu fißen, „kann in fo fern 
nicht getadelt werden, als die richtige Stellung des 
Körpers den Unordnungen vorbeugt, die ſonſt leicht in 
der Verdauung entſtehen wuͤrden. Wenn indeſſen die⸗ 
ſes lange Sitzen zu einem übermäßigen Srinfen geiftis 
ger Getraͤnke verleitet, fo gehört es z den verderblich⸗ 
ſten Gebraͤuchen. 

Was das Schlafen nach Liſche onbetrifft, ſo kann 
man es nur in dem Falle billigen, wenn eine wirkliche 
Ermüdung vorhergegangen, wenn die Mahlzeit ſehr 
reichlich geweſen, und wenn man dabei ſich nicht gera⸗ 
de horizontal hinlegt: denn dieſe Lage muß nothwendig 
die Verdauung ftören. Unmittelbar aber nach Tiſche 
darf man keine ſtarke Bewegung oder koͤrperliche Ars 
beit vornehmen: ein gewoͤhnliches Spazierengehen oder 
eine gelinde Bewegung wird Men um die Ver⸗ 
dauung zu befördern. 

Folgendes iſt die ſchottiſche EN die don der 
Single gebilligt wird. Im Sommer ſteht man um 
7 uhr auf, fruͤhſtuͤckt um 9, nimmt um 1 Uhr et⸗ 
was Brot, Fruͤchte, und trinkt Wein; um 4 oder 
5 Uhe Hält man die Mittags mahl eit, trinkt darauf 
| Thee oder Kaffee, und 9 nießt zwiſ en 8 und 9 Uhr 
| einige Erdbeeren oder andere BERN Um 11 me 
geht man zu Bette. Su 
Im Winter ſteht man um 8 Uhr auf, feb 


= 


„„ 
* 
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“um 10, nimmt um 2 Uhr etwas Suppe und Brot, und 

g nach geendigten Geſchaͤften des Tages Halt man zwiſchen 
6 und 7 Uhr eine ordentliche Mahlzeit, worauf man 

um s oder 9 Uhr Kaffee trinkt, und ohne alles Abend⸗ 

brot ſich um 12 phi 15 Bette mine | parts abel 


iy 
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A a ee 
Bon der Menge ber Nahrungsmittel, dle in 
den verfhiedenen Mahlzeiten genoffen wers 
den, mit einigen Bemerkungen über Enthales 
ſamkekt, Mäßlgkeit und Ausſchweifungen. 


So gewoͤhnlich es iſt, daß man mehr genießt, ale 
man eigentlich bedarf, ſo ſehr richtet ſich doch auch die 
Menge der Nahrungsmittel nach der verſchiedenen Le⸗ 
bensart der Menſchen. Wer ein beſtaͤndig ſitzendes Le⸗ 

ben führt, bedarf natuͤrlich viel weniger, als wer fi fi b 
Bewegung macht, und dieſer wiederum weniger, als 5 
wer ein wirklich arbeitſames Leben fuͤhrt. Der beruͤhm⸗ i 

te Cornaro fand, daß 12 Unzen feſte Speiſen und 


14 Unzen Wein alles war, deſſen er zur Erhaltung | 


’ bedurfte, und daß er ſich ſogleich uͤbel befand, wenn 
er die feſten Nahrungsmittel bis auf 14, und das Ge⸗ ; 

| trank bis auf 16 Unzen verm mehrte. Der gelehrte Je⸗ 
ſuit Leſſius, der des Carnaro Abhandlung uͤberſetzte, 

war ſo vollkommen von der Wahrheit dieſer Regeln 
überzeugt, daß er fich ſehr ſtrenge daran band, und 


ig 
hy and 


N 
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doch unter mancherlei Beſchwerden nur ein Alter von 


709 Jahren erreichte. Gegen einen Cornaro, der 


mit einer ſo ſtrengen Diät 100 Jahr alt wurde, koͤnnen 


wir viele andere aufftellen, die ein weit höheres; Alter 


erreichten „ohne ihren Leib dergeſtalt zu kaſteien. Auch 


hat der liebe Gott nach aller Wahrſcheinlichkeit den Lud⸗ 
wig Cornaro nicht deßwegen geſchaffen, damit er ein 


Muſter für alle Menſchenkinder ſeyn ſollte, wie ‘adi 


zu eſſen und zu trinken hätten. tz 


Fu Robinfons berͤͤhmtem Werke werden die Res 


e eines andern weniger ſtrengen Mannes angegeben, 


der folgende beſtimmte Quantitäten taͤglich genoß. Zum 
Fruͤhſtuͤck 8 Unzen Thee und 4 Unzen Butterbrot; 


zum Mittagsmahl 12 Unzen Fleiſch, 2 Unzen Brot, 


16 Unzen Wein, und 4 Unzen Waſſer; zum Abendbrot 


- 


nichts als 12 Unzen Waſſer. Dies macht zuſammen 


3 Pfund 10% Unze. In der Folge verminderte eben 
dete Mann die ade des Wespen Waſſers bis net 
6 Unzen. 
kt Niemand trieb: die W in . * 


lache 7 weiter, als der verſtorbene Wilhelm Stark, 


der alle Arten von Speiſen in den geringſten, wie in 


den groͤßten Quantitäten „han ſich ſelbſt verſuchte. ; 


um nur etwas anzuführen, fo fand er, daß die größte 
“Be Brot, die er in einem 2 genießen kontte, 
wenn er keine andere Nahrung zu ſich nahm, 46 Un⸗ 


| zen war. Auf einmal konnte er ohne Unbequemlich⸗ 


keit nicht mehr als 20 Unzen genießen. Einige Tage 


’ = 5%, 
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lang aß er nichts anders, als 20 Unzen Brot, und 
trank 4 Pfund Waſſer dazu. Doch konnte er es dabei 
nicht aushalten, weil er zu u Ka wurde er von 
7 Krßften fiel. e % Mic n 
Cheyne berechnet die RERRHENTN die ein Mann 
von gewoͤhnlicher Statur, der keine ſchwere Arbeit ver⸗ 
richtet, gebraucht, um ſich zu erhalten, taͤglich au 
8 Unzen Fleiſch, 12 Unzen Brot oder Pflanzenkoſt, und 
eine Pinte Wein oder andere geiſtige Getraͤnke. Be: 
niger, ſagt er müffen die genießen, welche ſehr wenig 
Bewegung haben, oder ihren Geiſt beſtaͤndig anſtren⸗ 
gen. Die Letztern koͤnnen zu Mittag 8 Unzen Fleiſch, 
4 Unzen Brot, und 12 Unzen Wein genießen; des 
Abends aber muͤſſen fie 15 mit 8 Unzen N evi 
begnügen, ’ e nly 
Ganz anders ift die Lebensart derer, die, wie die 
Kohlenheber in London, ſchwere Arbeiten verrichten. 
Dieſen kann man ſehr gern 7, ſelbſt 8 Pfund Nahrung 
zugestehen, wovon ; fefte Koſt und z Getraͤnke ſind. 
Der einzige Zweck dieſer Wicker füngen iſt, daß man 
Stoff zum Nachdenken habe. Denn eitel waͤre die 
Vorausſetzung, daß man ſich an beſtimmte Regeln bin⸗ 
den, oder ſich die Muͤhe geben muͤßte, Lap hee a 
2 Trank zu wiegen. 
Die wahre i ßigkeit beſteht nicht in er e 
chen Beobachtung dieſer Geſetze, ſondern in der Ein⸗ 
ſchraͤnkung auf eine ſolche Menge von Nahrungsmitteln, 
die dem jedesmaligen koͤrperlichen Zuſtande und den 
i 
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ubrigen Umſtaͤnden angemeſſen iſt. Ein gefunder und 


freier Menſch muß ſich nicht zum Sklaven der Ueppig⸗ 


keit machen. Er muß, wie der heldenmuͤthige Verthei⸗ 
diger von Gibraltar Elliot, 8 Tage lang nichts als 


4 Unzen Reiß täglich eſſen koͤnnen; er muß dem Bei⸗ 


ſpiel des großen Franklins nachahmen, der als Buch⸗ 


druckergeſelle 14 Tage lang von Brot und Waſſer lebte, 


und ſich aͤußerſt wohl dabei befand. Einer der Bekann⸗ 


ten des Verfaſſers ſchreibt ihm uͤber dieſen Gegenſtand: 
„Ich bin durch den größten Theil der Welt gewandert, 


ohne mich jemals beſtimmten Geſetzen zu unterwerfen. 


Meine Geſundheit iſt auf alle Art und Weiſe verſucht 
worden; ich habe zwei beſchwerliche Kriege mitgemacht, 
niemals geiſtige Getränke genoſſen, keinen Flanell ge⸗ 
tragen, und nie das Wetter geachtet, wenn ich meine 


' Pflicht thun mußte.“ 9 ur ; 7 NI 


Auf dieſe Unabhängigkeit von den Geſetzen der 
Mode, der Ueppigkeit, und ſelbſt der ſtrengen Diaͤt, 
ſchraͤnkt fi ſich die wahre Maͤßigkeit ein. 

Indeſſen ſehen wir unzählige Menſchen unaufhoͤrlich 
zu viel eſſen und trinken. Woher kommt es, daß ſie 
nicht öfter krank ſind? Man kann darauf antworten, 


daß zuvörderſt die Gewohnheit das Meiſte dazu bei⸗ 


tragt, den uͤbeln Folgen der Unmaͤßiskeit vorzubeugen; 
daß die koͤrperliche Beſchaffenheit ‘folder Menſchen fo 
ſtark iſt, daß ſie dadurch allen ſchaͤdlichen Einfluͤſſen 
widerſtehen; daß ſie ſich ferner ſtarke Bewegungen ma⸗ 
chen, und in einer gluͤcklichen Gemuͤthsruhe leben, mas 


[ ago: Jt 


burch ihre ee vor be Bu chend 
werde. 


Was das Gegentheil der Unkiäfigfäi betrift, ſo 


giebt es Schriftſteller, die die gaͤnzliche Enthaltſamkeit 


fuͤr ein Mittel anſehen, den uͤbeln Folgen des zu haͤu⸗ 
figen Genuſſes der Nahrungsmittel vorzubeugen. Chey⸗ 
ne wenigſtens ruͤhmt das woͤchentliche oder monatliche 
fren, wobei man eine Hauslapanz nehmen koͤnne; 
und der ewig denkwuͤrdige Hales pflegte ſich darnach ſo 
ſtrenge zu richten, daß er regelmäßig alle Freitage faſte⸗ 
te. Man kann auch nicht laͤugnen, daß ein ſolches pez. 
riodiſches Faſten den Folgen der Ueberladung des Mas 
gens oft beſſer und ſicherer abhelfe, als andere Kuren. 
Indeſſen muß man auf der andern Seite bedenken, daß 
die Leerheit des Magens auf ſo lange Zeit zu einer Aus⸗ 
artung des Magenſaftes Gelegenheit giebt, wodurch 
ſehr leicht Verderbniſſe der uͤbrigen Saͤfte und un 
Entkraͤftung des Magens Ane Kanne Like 


Achter Abſchnitt. : 
Ber m i ſchte Bemerkungen. 5 


Zu dieſen wache wir zuvoͤrderſt die nach den Jah⸗ 
reszeiten verſchiedene Diaͤt. Eine alltägliche Beobach⸗ 
tung lehrt, daß man im Winter mehr feſter und thieri⸗ 
fiber, im Sommer mehr fluͤſſiger und vegetabiliſcher 
Nahrungsmittel bedarf. Robinſon, der alles berech; 
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net, giebt ein entgegengeſegtes Verhaͤltniß an: Im 


Winter ſolle ſich die Speiſe zum Getraͤnk wie 19 zu 42, 


und im Sommer wie 21 zu 34 verhalten; allein dieſe 
a Berechnung iſt eben den Einwuͤrfen ausgeſetzt , die man 


mit Recht gegen Ronbinjons andere Berechnungen ge⸗ 


macht hat. 


Dann gehoͤrt es Faber, vor dem Mißbrauch der 


* Fleiſchnahrung und ſtarken Getraͤnke im kindlichen Al 
zu warnen; nicht als ob man alle Fleiſchnahrung d 


Kindern gänzlich verbieten. wollte: dies wuͤrde ſie zu 
Schwächlingen machen 1 die immer abhängig von den 


ſtrengen Geſetzen einer ſelbſt gewählten Diätetik waͤren. 


Aber durchaus nachtheilig iſt der Ueberfluß thieriſcher 
Speiſen und gegohrner oder geiſtiger Getraͤnke in einem 
Alter, wo die Kinder kaum von der Muttermilch ent⸗ 


woͤhnt fi ind. Der Unterſchied zwiſchen der letztern und 


der gewohnlichen Koſt iſt zu betrachtlich, als daß man 


nicht die groͤßte Sorgfalt anwenden ſollte, um den Ue⸗ 


bergang ganz allmaͤhlig zu machen. Je jünger die Kin⸗ 


der ſind, deſto mehr muß ihre Hauptnahrung in Milch, 


Fruͤchten und wenigen leichten Fleiſchſpeiſen beſtehen. 
Aller Gewürze, aller Leckereien muͤſſen fie ſich enthalten, 
beſonders ſolcher, die aus ſchwer verdaulichen Be 
Ben find. 

Im hohen Alter ift es eine Hauptregel, wenig 60 
e zu eſſen; denn alte Leute haben gewoͤhnlich eine ſehr 
ſtarke Eßluſt, der fie leicht zu ſehr nachhaͤngen und ſich 
dadurch se ie UST Sie Werde alſo kein 
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zu ſtarkes Mittagsmahl oder Abendbrot halten, wenn - ¥ 


ſie in den Zwiſchenzeiten etwas gegeſſen haben. Befons 
ders iſt es nothwendig, daß das Abendbrot ſo leicht als 


möglich fei. Suppen und Fruͤchte aller Art, wenn ſie ‘git 


vollkommen reif find, machen die beſte Nahrung fuͤr 

alte Leute aus. Alle ſchwer verdauliche Speiſen, bes 

ſonders Schweinfleiſch und biahende Huͤlſenfruͤchte, be⸗ 
men ihnen ſelten. Gutes Vier iſt das beſte Getraͤnk 
r fie ‚ und vielleicht einige Glaͤſer Wein nach Tiſche. 


Ferner bemerken wir, daß die Mahlzeiten dann am 
beſten bekommen, wenn man in heiterer Geſellſchaft 
und in ruhiger Gemuͤthsſtimmung ſie genießt. Man 


vermeide alſo bei Tiſche alles, was Verdruß und Ks 
hervorbringen kann. 


Als allgemeine Regel kann man ferner annehmen, 
daß man nicht unmittelbar nach einer Erhitzung oder 
Anſtrengung an die Mahlzeit gehen darf. Hauptſaͤchlich 
aber muß man das langſame Eſſen und ſorgfaͤltige Kauen 
der Speiſen uͤberall empfehlen; denn waͤhrend des 
Kauens wird der Speichel den Speiſen beigemischt, und 


dieſe Fluͤſſigkeit iſt das beſte Mittel, die Verdauung zu 
befoͤrdern. 


Ein ſehr ernſthafter neuerer Scheiftfteller giebt es 
als eine wichtige diaͤtetiſche Regel an, daß man nie ſo 
lange eſſen dürfe, bis man nöthig habe, ſich aufzuknöͤ⸗ 


pfen oder aufzuſchnuͤren. Ohne uns auf dieſe Beftims — 


mung einzulaſſen, muͤſſen wir doch die allgemeine Bes 


$ 
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merkung machen „daß keine Mahlzeit zuträglich iſt, nach 
oe man Beſchwerde im Magen fuͤhlt 46. t 
Die große Mannigfaltigkeit der Speiſen ten man 
freilich nicht immer vermeiden; aber vermeiden laßt ſich 
dennoch der Genuß ſolcher Speiſen, die, wenn fi ie gus 
Be gegeffen werden, Gahcung und Blähungen bees 
borbeingen. | 
Auf die Gewohnheit kommt das meiſte an; und 
ſchon Hippokrates ſagt, daß an ſich ſchlechtere Nah⸗ 
* rungsmittel beſſer bekommen, wenn man ihrer gewohnt 
iſt, als gure Nahrungsmittel, deren man nicht ge⸗ 
wohnt iſt. 


U 


Biertes Kapitel, 


Bon 
| dee ee und ihren Wirtungen! 


8 
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Wir wollen unter diebe @ Artikel e die Art 

und Weife unterſuchen, wie die Nahrungsmittel im Ma⸗ 
gen veraͤndert, wie dann das Blut daraus zubereitet 
wird, und von welcher Art die Veraͤhnlichung der aus 
den Nahrungsmitteln gezogenen Stoffe geſchieht; auch 
wie der Ueberreſt der Speiſen fortgeſchafft wird; und 
endlich, welches die ne Mittel, die PR zu 
befördern, An 


ay | 
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ven den Verrichtungen des Magens bei der 


nu Zubereitung der Speiſen. 


Wie ſo diele andere Wirkungen der Natur, alſo iſt 
auch die Verrichtung des Magens bis jetzt noch ein Ge⸗ 
. heimniß, zu deffen Aufklärung unzaͤhlige Hopotheſen er⸗ 


hafter iſt als die andere. Wenn wir von der älteften 
Theorie des Plato anfangen, fo iſt es die Wärme oder 
das eingepflanzte Feuer, welches die Speisen zertheilt 
und auflößt, das in Geſtalt eines fluͤchtigen Geiſtes mit 
den zubereiteten Nahrungsſaͤften aufſteigt, dergeſtalt die 


Adern anfuͤllt und durch den ganzen Körper die Nahe“ 


rungsſaͤfte verbreitet. Ganz anders urtheilte die ale⸗ 
randriniſche Schule uͤber dieſe Verrichtung. Auf blos 
mechaniſche Weiſe glaubte ſie durch das Reiben der Haͤu⸗ 
te des Magens an einander die Zertheilung der Speiſen 
erklaͤren zu koͤnnen. Dagegen dehalf fic) die peripatetis 
ſche Schule mit verborgenen Kraͤften, deren ſie mehrere 
im Magen annahm, als die anziehende, veraͤndernde, 


abſondernde und ausſcheidende Kraft, ohne daß ſie dieſe 


näher zu erklaͤren geſucht hatte. Als im 1öten Jahr⸗ 


hundert die Scheidekunſt ihr Haupt erhob, und, freilich 


nur als Alchemie im Anfange, dennoch wichtige Wahrs 
heiten verbreitete, da wurde auch im Magen eine ehe⸗ 


miſche Werkſtatt angenommen, welcher ein Daͤmon un⸗ 
ter dem Namen 8 hy meeps der das Geſchaft ei⸗ 


* 


nen find, von denen jedoch die eine immer unftattz 


~ 


* agp. a 
wien eee treibe Bret im Blut ber wand 
le, wie Paracelſus ſagt, und ein großes Muſter des 
Arztes ſei, der auf gleiche Weiſe die Arzneien und Nah⸗ 
rungsmittel in die Subſtanz zu verwandeln ſuchen muͤſſe. 
Helmont fuͤhrte dieſe Idee noch weiter aus. Er unter⸗ 
warf dem Archaͤus den ſauern Magenſaft als das vor 
nuͤglichſte Gaͤhrungsmittel, welches mit der Galle, dem 
wahren Balſam des Lebens, ſich vermiſche, und ders |. 
geſtalt die Aufloſung der Speiſen bewirke. Roch wei⸗ 
ter trieb dieſe ehemiſche Theorie Franz Syloius mit ſei⸗ 
ner Schule, der den Speichel ſowohl, als auch den 
Saft der Magendruͤſe für ſaͤuerlich hielt, und das Auf⸗ 
brauſen derſelben mit der laugenhaften Galle als das 
Weſen der Verdauung anſahe. Jetzt verſchwanden nach 
und nach die geiſtigen Principien aus der Paracelſiſchen 
Schule, beſonders ſeitdem Carteſius, ohne die Gaͤh⸗ 
rung bei der Verdauung zu läugnen, doch naͤher auf die 
Figur der kleinſten Theile, und alſo auf Corpuscular⸗ 
Philoſophie, Ruͤckſicht nahm. Philipp Hacquet erneuerte 
darauf zu Anfange des 18ten Jahrhunderts die alte Leh⸗ 
re des Eraſiſtratus, indem er aus den dehrſaͤtzen der da⸗ 
mals in Frankreich herrſchenden mathematiſchen Secte 
unter den Aerzten, die Kraft der Haͤute des Magens 
berechnete, und lediglich in der Thaͤtigkeit der feſten 
Theile die Verdauung gegruͤndet wiſſen wollte. Noch 
einmal wurde durch Vieuſſens die Gaͤhrungstheorie auf: 
gewaͤrmt, und ſowol die ſaͤuerliche Beſchaffenheit des 
Speichels, als auch die Saͤure der Blaͤhungen, zu Hilfe 
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genommen, um dieſer ae Theorie noch mehr 


i‘ Gewicht zu geben. a 
In den neueſten Zeiten fee: man immer mehr ein, 
daß die chemiſchen Veränderungen im Magen die ges 
naueſte Pruͤfung verdienen, daß ſie aber keinesweges als 
die hinreichende Urſache der Verdauung anzuſehen ſind, 
ſondern daß dieſe in der Aten des r 
Keſacr werden muͤſſen. 5 

Man muß alſo, um uͤber die Verdauung zu the 
sie vor allen Dingen die Fluͤſſigkeiten betrachten, die 
auf die Speiſen im Magen wirken, ihre chemifche Nas 
tur unterſuchen, und über die Veranderungen nachden⸗ 
ken, die fie vermöge derſelben auf die Speiſen bewirken. 

Unter dieſen Fluͤſſigkeiten iſt der Speichel die erſte 
und vorzuͤglichſte. Man hat in neuern Zeiten bemerkt, 
daß der Speichel eine ſehr ſtarke Anziehung gegen den 
Sauerſtoff hat, und daß er wirklich von einer ſeifenhaf⸗ 
ten Natur iſt, wodurch er die oͤhligen mit den waͤſſe⸗ 
rigen Theilen verbindet und die innige Miſchung der 
Speiſen befoͤrdert. Daher kommt es, daß ein zu ſtar⸗ 
ker Auswurf des Speichels Unverdaulichkeit und andere 
Beſchwerden hervorzubringen pflegt. 

Daß aber dem Magenſaft vorzuͤglich die Verdauung 
zuzuſchreiben iſt, wird durch die neueſten Verſuche auf 
das beſtimmteſte erwieſen. Denn ſchon außer dem Koͤr⸗ 
per veraͤndert der Magenfaft die damit vermiſchten 
Speiſen in eine Maffe, die dem Milchſaft oder Chylus 

ahnlich iſt. Auch wird nach Adairs en in ge 


N. 


~ 
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ſunden Menſchen eine fo bedeutende Menge dieſes Safe 
tes abgeſchieden, daß man oft 3 und ſelbſt 5 Pfund defe 
ſelben weggebrochen hat. Man hat daher auch dieſe 
Fluͤſſigkeit als Heilmittel benutzt, und ſie, wegen ihrer 
Anziehung zum Sauerſtoff, aͤußerlich eingerieben: eine 
Methode, die aber ſehr viel Koſten und Umſtaͤnde ver⸗ 
urſacht, weil man Thiere blos zu dem Zwecke fuͤttenn 
muß „um ihnen ihren Magenſaft zu raubenn. 

Außerdem muß man allerdings auch auf die mecha⸗ 
niſchen Kraͤfte der Mägenhäute rechnen, indem man bei 
denen, die an Fehlern der Verdauung geſtorben ſind, 
gewoͤhnlich dieſe Haͤute 1 bane und etek N 
| beate bemerk. 1 


Am meiſten aber kommt es auf die dite, des 
21 ſelbſt an, deren Empfaͤnglichkeit zwar durch 
die ( Entziehung der Reize erhöht, das Wirkungsvermö⸗ 
gen aber geſchwoͤcht wird: daher das Faſten mit Erhöͤ⸗ 
hung der Reizbarkeit im ganzen Körper, dann aber mit 
gänzlicher Schwache verbunden iſt. Jede Ueberreizung 
dieſer Kraft des Magens erſchoͤpft hingegen ſowol die 
Empfaͤnglichkeit als das Wirkungevermögen. bia 


Merkwürdig iſt auch die eigenthümliche Fupfang 
lichkeit des Magens gegen gewiſſe Reize. Er verträgt 
kein Kirſchlorbeerwaſſer und keine Antimonialmittel, 
welche gleichwohl auf die zarteſten Theile des Auges we⸗ 
nig Eindruck machen. Er gewoͤhnt ſich an gewiſſe Reis 
ze, beſonders an geiſtige Getraͤnke, die endlich von der 
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acer Art: und in den größten Gaben ohne een 
Ren Nachtheil genommen werden koͤnnenn. f 
Die Lebenskraft des Magens zeigt ſich auch ſehe aufs 
fallend durch ſeine Mitleidenſchaft mit andern Theilen 
des Körpers. In den meiſten Krankheiten pflegt er am 
erſten zu leiden. Von Unverdaulich eit entſtehen Kopf: 
ſchmerzen; von Ekel entſteht Speichelfluß; ſtarke Ge⸗ 
müͤthsbewegungen erregen ein galliges Erbrechen, und 
bei Frauenzimmern, die ſich in den erſten Monaten der 
Schwangerſchaft befinden, iſt das Erbrechen eine ge⸗ 
wohnliche Folge der e e die im Uterus (SORE 
. gehen. ne N n. . Ba 
Roch hat man auch en neuern 1 5 plotens Mel 
nung von dem Cinfluffe der Waͤrme des Magens auf die 
Verdauung wiederholt. Dieſe iſt indeſſen nicht großer | 
| als im übrigen Körper, und fie wirft unſtreitig auf die 
Verarbeitung der Speiſen, wenn gleich nur als Hüͤlfs⸗ 
urſache. Ri , N tale a ian 


* 
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| 11 Zweiter Abſchnitt. Hr 50 b 

R Bon der Bildung des Blnts. 
Ehe wir zu os Bildung des Bluts ſelbſt uͤberge⸗ 
iM fonnen, muͤſſen wir die Entſtehung des Chylus, als 
des Stoffes, aus dem das Blut bereitet wird, betrach⸗ 
ten. Der Chylus aber bildet ſich auf eine unerklaͤrliche 
Weiſe aus der Vermiſchung dleichförmiger Theile der 


Pa N 
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‘Mabeungémitte. mit der. Galle und dem Safte der ‘Mad 
gendrüfe. Die Galle des gefunden Menſchen ift eine 
eigenthinliche Flüſſigkeit „deren Grundſtoffe zwar ſchon 
vereinzelt im Blute vorhanden ſind, aber doch aus der 
Pfortader in der Leber zuſammentreten. Sie beſtehen 
in bitterm Extractivſtoff, in Minerallaugenſalz, einer 
dem Wallrath aͤhnlichen Maſſe, und verſchiedenen thie⸗ 
riſchen Salzen. Daher kann die Galle allerdings die 
Stelle der Seife vertreten, ungeachtet ſie kein eigentliches 
Oel enthalt, wie man ſonſt glaubte. Deßwegen iſt auch 
Hallers Meinung ungegruͤndet, daß die fetten Dinge 
unter den Speiſen die Galle verbeſſerten und ihren Ab⸗ 
gang erſetzten. Man kann vielmehr ihren Hauptnutzen 
mit Adair in den milden Reiz ſetzen, den die Gedaͤrme 
durch ſie bekommen. Ferner wirkt ihre laugenhafte Nas 
tur und ihr Gehalt an thieriſchem Extractivſtoff zur Ver⸗ 
aähnlichung der Speiſen. Sie hindert die Erzeugung 
des Schleims und der Saͤure: darum wird man ge⸗ 
woͤhnlich eine unkraͤftige und waͤſſerige Galle bei denen 
finden, die an Verſchleimung der erſten Wege und an 
Wuͤrmern leiden. Sie fuͤhrt endlich mehrere Stoffe, 
die uͤberfluͤſſig im Blute ſind, aus denſelben heraus. ay; 
Von ganz anderer Beſchaffenheit iſt der Saft der 
Magendrüſe. Er iſt weder ſauer noch laugenhaft, ſon⸗ 
dern kommt am meiſten mit der Natur des Speichels 
uberein. Eine ähnliche Beſchaffenheit hat auch der 
Darmſaft. Dieſe verſchiedenen Säfte, mit den eins 
foͤrmigen Beſtandtheilen der Speiſen gemiſcht und durch 
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die Lebens thaͤtigkeit der Verdauungsorgane verarbeitet, 


geben den Grundſtoff des Blutes oder den Chylus, der, 


in den gemeinſchaftlichen Bruſtgang aufgenommen, ſich 


noch mit lymphatiſchen Feuchtigkeiten vermiſcht, derge⸗ 
ſtalt mit dem Blute in die vordere Kammer des Her⸗ 
jens, und aus dieſer in die Lungen gelangt, wo er 
durch Anziehung des Sauerſtoffs in die Natur des 
Blutes übergeht. Wir kennen freilich gegenwärtig das 


Ganze dieſes Proceſſes der Natur; wir kennen die ent⸗ 


fernten Huͤlfsmittel, die dazu erfordert werden: aber 
dennoch ſehen wir auf keine Weiſe ganz klar die Pen 


niffe ı ein, unter denen dies alles geſchieht. 
I . 


) Dritter Abſchnitt. 


Der Proceß der Verdhnligung und 1 
nährung. 


| In dem Blute liegen die einfoͤrmigen Stoffe, aus | 
denen ſich ernährende Lymphe und die Subſtanz bildet, 


die in die Natur der feſten Theile uͤbergehen kann. Wie 
aus dieſen einfachen Fluͤſſigkeiten feſte Theile werden, 

das ſehen wir augenſcheinlich ſowol in den Pflanzen, 
als auch bei einer guten Eiterung im menſchlichen Kör⸗ 
per. Wie in den Gewaͤchſen aus Fluͤſſigkeiten Blaͤs⸗ 
chen hervortreten, die in ein jeliiges Gewebe uͤbergehen, 
ſo ſehen wir bei der Eiterung die milde Fluͤſſigkeit, die 
die Wände des Giterftodts bedeckt, in Körner übergehen, 
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welche blds zelliges Gewebe enthalten, bald aber von 
Gefäßen durchflochten werden, und et die erlangen 
Theile erſetzen. NER 
Man hat die Entſtehung u Zellen, „die doch bie 
erſte Veraͤnderung der urſpruͤnglichen Fluͤſſigkeit iſt, als 
eine Art der Kryſtalliſation angeſehen, und ſie aus den 
2 tiederſchlaͤgen erklart, die in den Fluͤſſigkeiten erfolgen, 
und theils von mehlichter; „theils von harzichter Bes 
ſchaffenheit ſind. Der Name thut durchaus nichts zur 
Aufklärung der Sache, und wenn uns der Augenſchein 
überzeugt , daß einfoͤrmig gemiſchte Stoffe von beſtimm⸗ 
ter Geſtalt ſich in den Fluͤſſigkeiten niederſchlagen, daß 
dieſe in der Folge die Geſtalt der Blaͤschen annehmen, 
welche wiederum in die Zellenform übergehen; fo Lage 
ſich unſers Erachtens gegen dieſen almäpligen Gorse 
der Organiſation nichts einwenden. 1 
ie Das Hauptgeheimniß aber bei dieſer Verähnüichung 
liegt in dem Verwenden derer Stoffe, die gerade zur 
Ernaͤhrung beſtimmter Theile erfordert werden. Wir 


ſehen, daß ein gebrochener Knochen ſich durch neue Kno⸗ 


chenmaſſe erganzt; wir bemerken, daß durch die, Ei⸗ 


terung zerſtoͤrte Theile vermoͤge eben dieſes Proceſſes ſich 


wiederherſtellen. Da nun aus den Nahrungsmitteln 

und aus dem Blute nur eine einformig ernoͤhrende Lym⸗ 
phe gebildet wird, ſo iſt eben die geoße Frage, wie die⸗ 
ſe in einem Theile zur Rnochenmaſſe, „in dem andern zu 


Fleiſch, in dem dritten zu Zellgewebe wird. Dieſen 


ganzen Vorgang von dee eigenthuͤmlichen Lebenskraft be⸗ 
16 


ern 


ſtimmter Theile herleiten zu wollen, wie es viele gethan 
haben, heißt: an die Stelle einer dunkeln Erſcheinung 
ein dunkles und unerklaͤrtes Wort ſetzen; denn, Hätte 
jeder Theil des menſchlichen Körpers feine eigenthuͤm— 
liche Kraft, die nach beſondern Geſetzen wirkte, fo wär 
re der Körper kein Ganzes, fo wäre er nicht Eins, fo 
gabe es keine Geſetze für die thieriſche Haushaltung, fo 
waͤren wir nahe daran, wieder in die Barbarei der ve 
borgenen Kräfte, der N ſcholaſtiſchen Secten 
me verfallen. es ee een TR ae, 
Oder kann uns etwa die Chemie ein Licht aufſtecken? 
1 die Beſtandtheile jedes Organs eine beſtimmte 
„Verwandtſchaft zu einzelnen Grundſtoffen der Nahrungs: 
mittel, die fie vorzugsweiſe anziehen und fie mit ſich ver⸗ 
einigen? Sollte nicht der beſondere Geruch des Urins 
nach dem Spargeleſſen und nach dem Einreiben des Ter⸗ 
penthins in die Hände etwas ähnliches anzeigen? Iſt 
nicht die Wirkung des Spießglanzes auf den Magen, 
des Queckſilbers auf die Saugadern, des Schwefels 
auf die Haut iſt dies nicht alles ein Beweis der chemis 
Repaid he VOOR mee eminad 
Geben wir auch vieles hiervon zu, fo bleiben wir 
‘tik immer im Dunkeln, wenn wir die durchgängige 
„Gleichförmigkeit der ernährenden Lymphe im ganzen Koͤr⸗ 
per bemerken. Da giebt es keine verſchiedenen Stoffe, 
die hier oder dort hingezogen und den einzelnen Orga⸗ 
nen angeeignet wuͤrden, ſondern es iſt in derſelben 
Thiergattung uberall die gleiche Miſchung, fo: lange 
di | Ä 
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buch das Thier vollkommen geſund iſt. Was bleibt 
' uns anders uͤ uͤbrig, als in dem organiſchen Baue der 
einzelnen Theile ſelbſt den hinreichenden Grund zu ſu⸗ 
chen, der aus derſelben Maſſe in dieſem Theile andere 
Stoffe als in jenem bildet? Koͤnnen wir in den Gewaͤch⸗ 
ſen etwas anderes annehmen? Wir ſehen ſie durch die, 
einfoͤrmige kohlenſaure Fluͤſſigkeit ernährt: und 
ch ſchkidet ſich in der Rinde eine Menge harziger und 
oͤhliger Theile ab, die aus Kohlen- und Waſſerſtoff be⸗ 
ſtehen, waͤhrend der fluͤchtigſte Theil dieſer Stoffe in 
die Blume aufſteigt, und dort die Geruͤche, das Spiel 
der Farben, das Wachs in den Antheren und das Oel 
auf dem weiblichen Theile erzeugt; waͤhrend dagegen der 
Sauerſtoff durch die grüne Oberfläche, entwickelt wird, 
und ſich, mit Schleim verbunden, als Zucker in dem Nec⸗ 
N tar der Blumen niederſchlaͤgt. In der That ſcheint uns 
dies der einleuchtendſte Beweis fuͤr die Wichtigkeit des 
organiſchen Baues einzelner Theile zur Hervorbringung 
ihres Gehaltes an Fluͤſſigkeiten zu ſenn. 
Daraus wuͤrde alſo folgen, daß die forgfäftigfe 
untersuchung des verſchiedenen Baues einzelner Theile, 
der Verzweigung der Gefäße, der Geſtalt der Zellen 
und der Richtung der Röhren „wenigſtens viel Licht uber 
die beſtimmte Verſchiedenheit der ernaͤhrenden Fluͤſſig⸗ 
keiten in einzelnen Theilen geben wuͤrde; womit durch⸗ 
aus nicht geſagt ſeyn ſoll, daß durch dieſe Auhagen 
das ganze Nehm aufgeklaͤrt waͤre. 
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3 Rur die einförmig gemiſchten Beſtandtheile der 
Nahrungsmittel „ die in den Cholus uͤbergehen konnen, 
werden zur Ernährung verwandt. Die übrigen wer⸗ 
den theils durch den Stuhlga ng, theils durch den ; 
urin, theils Nich die Aus dampfun 3. fortge 
trieben. n ales tty S seal ge 
; Vom Stu} (gauges: 0 Bi ER it | 
Der e ie der Galle und die geöbern Ber 
ſtandtheile der Nahrungsmittel werden, vermiſcht mit | 
den Säften der Darmdruͤſen, durch den Stuhlgang aus⸗ 
geleert. Dies ift eine Aus ſcheidung, die zwar bei dem 
Einen ſeltener und bei dem Andern häufiger erfolgt, und 
die unter gewiſſen Umftänden bei demſelben Menſchen, 
ohne merklichen Schaden ſeiner Geſundheit, vermehrt 
und vermindert werden kann. Aber im Ganzen kann 
man es als Regel anſehen, daß eine tägliche Ausleerung ö 
dieſer Art zur Erhaltung der Geſündheit not wendig g iſt. 
Man bemerkt oft, daß die geſundeſten Menſchen, 
wenn ſie seifen, oder ſehr zeitig des Morgens ausgehen, 
den Tag über verſtopft bleiben. Dies hat indeffen kei⸗ 
nen bedeutenden Einfluß auf ihe Befinden. Aber wer 
eine regelmäßige Lebensart fuhrt, bei dem muß ſich die 
Natur in den Morgenſtunden i immer dieſes Ueberfluſſes 
entledigen. Man kann ſehr viel dazu thun, um dies zu 
erhalten, wenn man ſich regelmaͤßige Bewegung macht, 
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venn man viel kalte waͤſſerige Beha und Srürdte 
genießt, und nicht zu lange ſchlaͤft . 
K 24 In London ſind die Berftopfungen Kahn ambit, 
weil man das Brot mit Alaun miſcht, um ihm mehr 
Weiße zu geben und das Salz zu erſparen. Eine folde, 
ls Hase; der Hartleibigkeit findet auch bei den ſtarken 
Theetrinkern ſtatt, die den Magen und die Gedaͤrme evs. 
ſchlaffen wu unthatig machen. Eben daher ift der ſpar⸗ 
ſame Stupigang bei alten Leuten auch ſehr gewöhnlich, 
wo ihm nur durch oͤftere Bewegung und durch den reich⸗ 
en Genuß von Früchten abgeholfen wird. Die Her⸗ 
| zegin von Portsmouth fragte einmal den berühmten Arzt 
Scarborough, wie fie dieſer Beſchwerde abhelfen ſollte. 
Sie muͤſſen, antwortete er, entweder weniger eſſen, 
oder ſich mehr Bewegung machen, oder Abfüͤhrungs⸗ 
nien nehmen, oder ſich entſchließen krank zu ſeyn. : 
„Viel kann man auch nach Locke's Rath dadurch zur 
Hervorbringung dieſes Zweckes ausrichten, daß man 
ſich gewohnt, regelmaͤßig des Morgens nach dem Fruͤh⸗ 
| Stuhle zu gehen. Ohne gerade die Ausleerung 
erzwingen zu wollen, wird ſie doch gewoͤhnlich bon igt, 
folgen, wenn man ſich zur rechten Zeit dazu anſchickt. 17 700 
Man hat auch die Bemerkung gemacht, daß durch 
das Tragen von Flanell die Ausduͤnſtung oft fo ſtark bes, 
fördert wird, daß dadurch Hartleibigkeit entsteht. Im 
Sommer vorzüglich wird man dieſer Unbequemlichkeit 
abhelfea, indem man des Men den Blanel abs. 
legt. Susa I? MN NE NOS Ohig TR AT 


[ 246°] 


Vorzuͤglich aber muß man denen, die zur garten 
bigkeit geneigt find, den Genuß des reifen und gebacke⸗ 
nen Obſtes empfehlen. Auch Mohrruͤben, Kohlrabi, 
Spinat, und ſelbſt Sauerkraut, pflegen die Oeffnung zu 
erhalten. Das Rockenbrot iſt in dieſer Ruͤckſicht auch 
mehr zu empfehlen, als das Weizenbrot. Das Ge⸗ 
trank fei Bier, oder, was einigen vorzuͤglich bekon mt, 
ein leichter rother Wein. Auch empfehlen die Aerzte 
beſonders den Genuß milder Oele, ſowohl für fi, als } 
auch als Zuthat zu den Speiſen. a i yn 

Vor allem aber muß man fid vor dem Mißbrauch 
der abfuͤhrenden Mittel in Acht nehmen. Durch ihre 
tägliche Anwendung ſchwaͤcht man den Magen im hoͤch⸗ 
ſten Grade, und erzeugt eine Verſtopfung, die immer 
ſchaͤrfere Purganzen fordert. Will man ja von Zeit zu 
Zeit unter dringenden Umftänden dergleichen Arzneimit 
tel nehmen, ſo ſind entweder Oele oder leichte Salze 
das beſte. Auch Rhabarber in einer ſchicklichen Zube⸗ 
reitung, z. B. als waͤſſerige Tinctur oder in Pulvern 
mit Bittererde, iſt ſehr zu empfehlen. Nur muß man 
auf keine Weiſe dieſe Mittel zu Häufig anwenden und 
den Koͤrper daran gewoͤhnen. | WES} 

Eine Zeitlang waren die Klyſtire ſehr in Gebrauch, 
und in Deutſchland hatten ſie beſonders durch Kaͤmpfs 
Empfehlung viel Beifall gefunden. Wenn die Fluͤſſig⸗ 
keit der Klyſtirmaſſe aus ſolchen Stoffen beſtand, die, 
anſtatt zu reizen oder zu ſchwaͤchen, den Darmkanal 
vielmehr ſtaͤrkte, ſo ließ ſich gegen den Gebrauch derſel⸗ 
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8 | 
Per einwenden, zumal, wenn man ſie nur in 
dringenden Faͤllen der wirklichen Verſtopfung anwendete. 
Aber man üͤbertrieb dieſe Methode nur zu ſehr: man 
wandte die Klyſtiere 4 ſelbſt zweimal taglich, gegen die 
eiſten langwierigen Beſchwerden an, die man willkuͤhr⸗ 
Br aus einem vorgeblichen Infarctus herleitete, 
nd fo mußte denn allerdings auch dieſes an ſich treff⸗ 
liche Heilmittel durch Mißbrauch in Verfall gerathen. 
Mauͤßigkeit iſt in hoͤhern Jahren das ailgemein(te 
Secdaungsmitl gegen die Beſchwerde der Hartleibig⸗ 
keit: und man muß Hamilton Recht geben, wenn er be⸗ 
hauptet, daß die Sorgfalt fuͤr einen kegelmäßfgem 
Stuhlgang alle Abfuͤhrungsmittel entbehrlich macht. 
Auch das Gegentheil der Hartleibigkeit, ein»fehe 
Fuüſſger Stuhlgang, iſt bisweilen die Urſache von man⸗ 
cherlei Beſchwerden, ohne daß wir ſo weit gehen duͤr⸗ 
fen als Locke, der behauptet, daß Leute, deren Stuhl⸗ 
gang ſehr fluͤſſig iſt, ſelten ſtarke oder erhabene Gedan⸗ 
ken haben. Es giebt im Gegentheil Faͤlle, wo es als 
Wohlthat der Natur angeſehen werden kann, daß zu be; 
ſtimmten Zeiten der Stuhlgang fluͤſiger wird, und ſelbſt 
ſehr alte Leute preiſen dergleichen periodiſche Durchfäls 
als ein Mittel zur Erhaltung ihrer Geſundheit. 
Eine ungewöhnlich ſtarke Mahlzeit, der Genuß un- 
gewohnter Speiſen und Getraͤnke, unterdruͤckte Aus⸗ 
daͤmpfung und die Veränderung der Lebensart bringen 
oft die Wirkungen hervor, daß der Stuhlgang fluͤciger 
als gewöhnlich wird. Auch bemerkt man dergleichen 
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bei Frauenzimmern, wenn ihre petiodiſche Blutauslee⸗ | 
rung bevorfteht. So lange keine wirkliche Schwache 
oder andere Beſchwerden damit verbunden ſind, hat ein 
ſolcher leichter Durchfall nichts zu bedeuten, vorzuͤglich 
nicht bei Kindern, die ſich immer am beſten darnach zu 
befinden pflegen. Wenn hingegen Leibſchneiden oder f 
Unverdaulichkeit oder Schwaͤche darauf folgen, fo iſt es 
nothwendig, auf die Vermehrung der Ausdaͤmp Fung - 
Ruͤckſicht zu nehmen, und kleine Gaben Rhabarber zu 
reichen, welche, beſonders mit Bittererde verbunden, 
dieſer Beſchwerde bald e. pflegen % 


2. Urin. 
Die Ausleerung des Harns iſt zur eisen dis 
bi aͤußerſt wichtig; denn es gehen eine Menge 
fremdartiger Stoffe mit demſelben fort, die ſonſt ſehr A 
nachtheilig reizen würden. Mit dem Urin werden eine 
Menge Säuren, beſonders Sauerkleefäure und die ſo⸗ 
genannte Harnſteinſaͤure, und andere Salze au 
die vorzüglich nach dem Genuß von Hüͤlſenfrüchten oder 
nach einem ſchnellen Eſſen, mit Schleim verbunden, in 
größerer Menge abgehen und den Urin ganz truͤbe ma⸗ 
chen. Ein jeder weiß es, daß man ſich immer am be⸗ 
ſten befindet, wenn der Urin reichlich fließt, und daß 
nur die Speiſen und Getraͤnke wohl bekommen, die die⸗ 
ſe Ausleerung eher befoͤrdern als unterdruͤcken. 
Daraus folgt zuvörderſt die wichtige Regel, ſich 
durch kein mißverſtandenes Geſetz der Schicklichleit oder 
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2 Süchte lere le ötdbtgew pe 
ee Folgen el ved 


ito wenn fie’ fete ehe hat. Die 
ahnung der Blaſe bei alten Leuten, ihr Uebergang 
if in die hornartige Beſchaffenheit, und die beutelformigen 
Anhänge, die ſich bisweilen an derſelben bilden: dies 

0 alles find Folgen, die dußerſt gefaͤhrlich werden anyon 
nen, wenn man ihnen nicht bei Zeiten abhilf 
um einen freien Fluß des Urins zu engen iſt 

das Waſſertrinken das wirkſamſte Mittel. Man ent⸗ 
ie ſchließe ſich dazu in den Verdauungs ſtunden, nachdem 
andere geiſtige oder nahrhafte Getraͤnke genoſſen ſind. 
Vier oder fuͤnf Stunden nach Tiſche eine Pinte Waſſer 
nach und nach auszutrinken, iſt ein ſehr wirkſames Mit⸗ 
tel, um die Verdauung zu befoͤrdern . den Abgang 
des eins zu Strg 4 

ay) BOG TD” eee cba fun g er 2 
Die Duͤnſte, welche unaufhoͤrlich durch den um⸗ 
fang der Haut ausgeleeret werden, beſtehen aus den 
feinſten waͤſſerigen Theilen der Säfte, mit vielem koh⸗ 
g lenſauern und Stickgas verbunden. Sie muͤſſen bei 
einem gefunden Menſchen unaufhörlich ausgeleert wer⸗ 
den, wenn die 8 des Körpers nicht in 
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undi gerathen ſollen. Es ſcheint lai zu viel 
daß von 8 Theilen genoffener Nahrungsmittel und Ge 
tränke wenigſtens 5 durch die unmerkliche Ausdäm⸗ K 
pfung fortgehen. Dieſe Ausleerung braucht noch gar 
nicht als Schweiß zu erſcheinen, um ihre Wichtigkeit 
zu zeigen. Nur bei ſtarken Bewegungen und Aden 
gen wird ſie bei geſunden Menſchen in eigentliche 
Schweiße uͤbergehen, die aber durchaus sis quae as N 
, malice Zuſtande gehoͤren. eid a 
Iſt diefe Aus daͤmpfung unmerklich, te fo feägt es fib 
wie man ihre unverletzte Beſchaffenheit erkennen kann. 
Es geſchieht dies theils durch das Gefuͤhl der Feuch⸗ 
tigkeit, Weichheit und Schluͤpfrigkeit der Haut, die 
beſonders unter den Achſeln und in den Weichen am 


deutlichſten zu. fühlen iſt; theils dadurch, daß man eine 


klare Stimme, ein feuchtes glaͤnzendes Auge, und kei⸗ 
nen beſonders ſtarken Abgang eines waͤſſerigen Urins 
bemerkt. In Krankheiten wird ſelbſt der weiche regel- 
mäßige Puls nur auf die beriet aud da 
si laſſen. 200% u Mpg 1 be 

Um dieſe wichtige Ausleerung beſtändig zu ale, 
braucht man nicht, wie Sartorius, immer auf der 
Wagſchaale zu ſitzen. Bewegung des Koͤrpers, ange⸗ 
meſſene Kleidung, oͤfterer Gebrauch der lauen Baͤder, 
und vor allem Reinlichkeit der Haut, find die Hauptmit⸗ 
tel zur Erreichung dieſes Zwecks. 

Man huͤte ſich, ſo viel es sas kann, vor nage 

kalter Witterung, beſonders vor den trocknen Nord⸗ 


. sm} 


Man ſetze ſich nb kiner 5 
kühlen n Temperatur nieder. Man hal⸗ 
i die Fuͤße warm und trocken. Man ver⸗ 
meide feuchte wise, feuchte Betten, und feuchte Woh⸗ 
nungen, die die Geiwühnlichſten Urſachen der Erkaͤltung 
* Rheumatismen find. Vor allem aber ſtaͤrke 
man feinen Korper, und haͤrte ihn mäßig gegen den 
Wechſel der Witterung ab; denn nur durch Verweich⸗ 
eng zieht man ihm die Empfaͤnglichkeit zu, daß die 
Haut bei jedem Eindrucke der zußeen duft nachtheilige | 
Wirkungen empfindet. * 0 Sansidasd 
Die Erhaltung "der" nächtlichen Ausdämpfung ift 
| endlich von großer Wichtigkeit, und ohne die Abwar⸗ 
tung der Morgenſchweiße empfehlen zu wollen, die ge⸗ 
wiß den ganzen Körper ſchwaͤchen und entkraͤften, iſt 
ego durchaus nothwendig, daß man zur 22 
ſtaͤrker FORDERN als am Saige 6a | 
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Faͤnfter Abſchnitt. f ut 


it alae die Kur der unverdaulichkeit. hit, 


Dieſe Beſchwerde ift von zweierlei Art, entweder 

voruͤbergehend, oder eingewurzelt. Barnach iſt auch 
AN er Behandlung verſchieden. 

Auf voruͤbergehende Art erzeugt ſich Unverdaulich⸗ 

a hauptſaͤchlich durch Ueberladung, und in dieſem 

Falle wird fie am ſicherſten durch Enthaltſamkeit und 
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durch feibiges; Waſſertrinken geheilt dben l enti 
fie auf eine Zeitlang nach heftigen Gemu thsbewegungen, 
bei Erkaͤltungen und von ſtarken Verletzungen. Sie- 
wird nur durch Entfernung dieſer Urſachen gehoben. 
Eine langwierige und zur Gen 
Unverdaulichkeit iſt eine denigdodoulirhien Beſchwerden 
der Maͤnner von gewiſſem Stande und in gewiſſem Alter. 
Sie ſetzt zu vielerlei entfernte Urſachen voraus 
allgemein verbreitet, und hat zu wichtige Fol 
daß ſie nicht hier umſtaͤndlicher eroͤrtert a e ei 
5 * eee en ER 
Alles, was die Ueppigkeit und die Mode wwihwendiz 
tee und was den Menſchen von dem naturgemäßen 
Leben entfernt, muß zu dieſer langwierigen Unverdau⸗ 
lichkeit, der Quelle unzähliger Krankheiten, beitragen. 1 
Ausſchweifungen aller Art; der reichliche Genuß ge⸗ N 
wuͤrzhafter, fetter und kuͤnſtlich zuſammengeſetzter Spei⸗ 
ſen; die Unordnung in der Lebensart, mit Nachtwachen 
und dem Schlafen bis zum Mittag hin verbunden; 2 an⸗ 
gel an Bewegung; häufige Anſtrengungen der Einbil⸗ 
dungskraft; Kummer und Sorgen: dieß alles wirft 
auf die Verdauungswerkzeuge, und ſchwäͤcht fie endlich 
ſo ſehr, daß langwierige Krankheiten daraus entſtehen. 
ZBaunaͤchſt wird durch dieſe Schwaͤche der Umlauf des 
Blutes durch die Pfortader traͤger, die davon abhan⸗ 
genden Abſonderungen werden geſtoͤrt, die Galle ſtockt, 
und es entſtehen in der Leber Anhaͤufungen, dergleichen 
fish, auch in der Milz erzeugen. Daher ſucht denn das 
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Blut ſich Ain die rise Portes m ergie⸗ 
ßen, und f hen Haͤmorrhoidal⸗Beſchwerden mit 
fae; oder dieſe Stockung im Unterlei⸗ 
lebhaftere Tharigheie in dem Umfange des 
n denn die Gicht mit allen ihren Folgen. 


eln, ſo muß man vor allen Dingen die Veran 


n, die geiſtigen Getränke; die Ausſchweifungen, 
Anstrengungen des Geiſtes muͤſſen vermieden wer⸗ 
er J Mögigfeit und angemeffene Bewegung in freier 


5 dieſe Beſchwerden, welche ſonſt faſt 
unfehlbar in die Gicht oder in die Haͤmorrhoiden uͤber⸗ 
gehen. Den meiſten Menſchen pflegt das Reiten in dies 

ſem Falle vorzuͤglich zu bekommen, vorausgeſetzt, daß 
‚fie keine wirkliche Hämorrhoiden ſchon haben. 
bn Wwe die Arzneimittel betrifft, ſo iſt die Wirkung 


der ſelben zr ar oft ſehr heilſam, aber doch nicht ſelten 
mit nee ge ‚hmen Nebenwirkungen, und mit mißli⸗ 
lichen pötern⸗ Folgen verbunden. Nach d'Aubentons 


Vorſchlag wirkt die Ipecacuanha in kleinen Gaben am 


beſten gegen dieſes Uebel. Man giebt ſie mit Magne⸗ 


ſia, oder mit Rhabarber, oder auch mit wenig Opium 
zu einem halben oder; Gran. d' Aubenton ließ Kuͤgel⸗ 
chen davon machen, ated er nahm fie mit gebratenen 
Aepfeln. Dieſes Mittel thut unſtreitig im Anfange einer 


n unverdaulichkeit gute . aber dieſe 4 


Will man dieſe langwierige Unverdauljchkeit gehörig 


gen dazu entfernen. Das uͤppige unregelmäßige 


T deiſen, beſonders in gebirgigen Gegenden, hei⸗ 
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ſchwach, um ſich Ge verlaſen Fun RR 
Man ſchlaͤgt in dieſem Falle chende und ben. 
Mittel in Elixiren vor, die auch 
oft helfen, aber dann das Uebe wider ät aͤrger ch | 
Am beften wirkt noch immer die Rhabarber und Enzians 
wurzel, die man mit Wein aufgegoſſen nehmen Fant 
Auch iſt das fogenannte Vitriol⸗ Elixir, od as 
Hallerſche Sauer, mit Pfeffermuͤnzenthee verbunden, 
eine recht gute Arznei, um die nachtheiligen Fol⸗ 
gen der Schwaͤche der Verdauuungswerkzeuge zu heben. 
Dahin gehoͤrt auch die Kamille, die ſowol in Pulvern, 
als in Theeaufguͤſſen ein ſehr wirkſames magenſtaͤrken⸗ 
des und Blaͤhung treibendes Mittel iſt. 
Was die eigentlich bittern Mittel betrifft, ſo muͤſ⸗ 
ſen ſie mit großer Vorſicht angewendet werden, weil ſie 
ſehr leicht eine nachtheilige Reizung des Magens her⸗ 
vorbringen; und man hat ſchon ſonſt die Bemerkung 
gemacht, daß Nervenzufaͤlle und Schlagflü e auf 
dieſe bittern Mittel zu folgen pflegen. Noch größere 
Vorſicht fordern die Eiſenmittel, die nur in dem Fal⸗ 
le der Magenſchwaͤche vortheilhaft ſind, wo eine ei⸗ 
gentliche Erſchlaffung und Verſchleimung ſtatt findet. 
Dann thut die Eiſenfeile, noch mehr aber das ſalzſaure 
Eiſen, mit ſalzſaurem Baryt verbunden, weſentliche 
Dienſte. Wo aber Straffheit, Spannung, ſieberhaf⸗ 
ter Zuſtand oder Neigung zu Kraͤmpfen vorhanden iſt, 
da iſt der Gebrauch der Eiſenmittel aͤußerſt verderblich, 
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von ſten Englands nach London, wo 
er ein endes beben führte, und ollmaͤhlig in einen ſol⸗ 


Zuſtand von ſchwacher Verdauung, Abſpannung 


8ſten Jahre der Gegenſtand des Mitleids aller 
er dt eunde wurde. Vergebens fragte er die ange⸗ 
ſehenſten Aerzte um Rath; vergebens gebrauchte er 
Chinarinde und Eiſenmittel; vergebens entſchloß er 
do n. einer mager Diät, die eben fo unwirkſam als 
alles uͤ uͤbrige war. Darauf waͤhlte er eine ganz eigene 
Lebensordnung, die ſeinem eigenthuͤmlichen Zuſtande 
ſprach. Zum Fruͤhſtuͤck trank er Thee von Pomeran⸗ 
nſchalen mit Zucker und Milch, und aß Weizenbrot 
dazu. Zum Mittag- und Abendeſſen e ein gan⸗ 
Ja Be 1 anders als etwas Braten mit Kar— 
f rant, weil ihm aller Wein Säure ver: 
te, etwas Porter oder aͤußerſt wenig Rum dazu. 
Sobald er fand, daß ſein Magen es vertragen konnte, 
nahm er ſtatt des Rums etwas Keres, und als er end: 
lich portugieſiſchen Wein wieder teinken konnte, hielt er 
ſtich file vollkommen wieder n ce od 
6010 di Un r . 
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a diefe Bat mit den Bei 


akademiſch on Selldien begat er ll 


fei und Lebens üͤberdruß verfiel, daß er in ſei⸗ 
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0 Eine 3 nur e 1 des 
Vaues des menſchlichen Körpers lehrt uns, daß die y 
Bewegung ein natürlicher Zuſtand, das Sitzen abe 
ein nicht natuͤrlicher iſt. Der große König do 
fen fagt an einem Ort: die Natur habe den 
vielmehr zum Poſtknecht, als zum Gel ehrten be 
Durch koͤrperliche Arbeit, wenigſtens dr sae 
gung, erhalten alle Muskeln ihre Stärke, das . 
ſeine gehoͤrige Miſchung, gehen alle Ausleeru 2 
gelmaͤßig von ftatten, werden alle Empfindungen lebhaf⸗ a 
ter, und fo wird ganz unlaͤugbar dadurch hauptſaͤchlich 
die Geſundheit erhalten. Deßwegen gab auch Corus 
den Perſern das Geſetz, daß ſie nicht eher als * 
der Arbeit eſſen ſollten. ng mr 
Wie ſehr die koͤrperliche Stärke durch Meet ge 
winnt, das ſehen wir bei der ganzen arbeitenden laſſe. 
Schon die Groͤße ihrer Haͤnde, die Härte ies ‚Muss : 
keln, und der gewoͤlbte Umfang derſelben uͤberzeugen uns 
von dieſem Einſluſſe. .. Iſt es der Haufigern Uebung in 
koͤrperlichen Arbeiten, oder dem Klima zuzuſchreiben, 
daß Peron bei ſeinen dynamometriſchen Verſuchen auf 
Timor die Engländer am ſtaͤrkſten, nächft ihnen die 
Franzoſen, dann die Bewohner von Timor, die Neu⸗ 
hollaͤnder, und am ſchwaͤchſten die Einwohner von Die⸗ 
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esübungen A; „ wie bc 
ihr Geiſt entwickelt „ wie traͤge er daz 
ſchlummert, die beſtändig in Zimmern 
Er der Neigung des Serena Alters, 
=, eien zu bewegen, nachgeben. W Bal e 
l die Annehmlichkeit der Ruhe und des er⸗ 
kenden „Schlafs nach ſtarker koͤrperlicher Bewe⸗ 
| ay if ein Reiz mehr, bond nie zu verabſaumen; denn 
Erfahru ee wie ruhig und wen en 


pete ts iſt, und in der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſehr 
diele Menſchen blos auf dem Zimmer leben muͤſſen; ſo 
rn ha dice die e tdi der er 


ö ER fen machen, um ihre ehen zu erhalten. 
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umi ing eines Thels des menſchlichen hed. 


Ve n dieſen koͤrperlichen Uebungen wollen wir e 8 
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ſpringen, reiten, ſich balgen und ahnliche Bewegun⸗ 
gen vornehmen. Nur die Moͤncherei der Altern Schulen 


“es vow \ 4 FN * 
W aie N Ra > oe 
R + 4 Le) ’ a” ib, * 

cd N 7005 0 vg 

RN Q K 
** , s 94 e 2 19 y 
. N i j 
* 


\ * a 8 & 
5 N ~ * \ 1. 
an { ae 
288 J ie» bee 


“an von Wee 


1. uebun en tun inge 
| Shen Locke gid alle Spi Ve 
gnuͤgung en der Jugend auf gute und nuͤtzliche Zwecke 
. wer! en ſollten; beſonders ſollte man fi 
mal ſo einzurichten ſuchen, daß das Wachs thu 
dert, der Geist zugleich mit dem Kör 
beiden eine gewiſſe Gewandtheit und § 
elt, und die Sinne geſchaͤrft wuͤrden. si 
Schon die Natur führt, ung darauf; denn von! 
frühesten Kindheit an will der Knabe klenern, laufen) | 


konnte dies Geſetz der Natur verkennen, und die fr 
fiche. Jugend in die tne Kerker e wo 
nur zu Papageien gebildet wurden. 
Pouſſeau zuerſt, und nach ihm Salima 
das Weſen der Erziehung ſehr richtig in die gleich na 
Ausbildung des Körpers und des Geiftes . ip 
beide durchaus von einander nicht getrennt werden fine 
nen. Freilich ſcheinen Salzmann und ſeine Freunde 
oft einen zu großen Werth auf gymnaſtiſche Uebungen 
zu legen. Das Lehren derſelben zu einem Hauptgegen⸗ 
ſtande des Unterrichts zu machen, grenzt allerdings et⸗ 
was an Pedanterei; aber man muß das Gute nicht 
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virkt care iſt. 

inder haben ihre eigenen. 3 die 
fo viel als moͤg enfollé x it koͤrperlicher Bewegung 

* rbunden ſeyn mi n. Die kleinſten Kinder, fobatd 
fie ſicher gehen, e auf Stecken reiten, Ball 
n, ſich haſchen, verſtecken ſpielen und derglei⸗ 
Auf Ei 


M toh 
ang junge 


inem pipe ih hüpfen „iſt eine nuͤtzliche 
Uebung, die freilich nicht fuͤr die kleinſten paßt, die 
ab 3 8 * 60 55 Knaben ſehr gern vornehmen. 
Gt en von dem Wettlauf, den, wie wir wiſſen, 

Nouſſeau zar ſeinen Emil mit der idealiſchen Sophie 
ee : ang läßt. Das Kreiſeltreiben iſt eine Ue⸗ 
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Das Wee 3 ordert ſchon — Geschick 
ee 1 iſt aber eine gar vortreffliche Uebung, da es 


um kaufen noͤthigt „und dem Körper ein Vendre 


igt Den ſie nicht gerade mit Steinen pig 
oder ſonſt Schaden thun koͤnnen, fo ſtaͤrkt es ihre Muss 
keln ungemein, und giebt ihnen ſehr viel Gewandtheit. 
= Schottland iſt ein Spiel bekannt, wo mit kleinen 
glatten Steinen nach einem gegebenen Ziele geworfen 
wird: man nennt es pennystone, vermuthlich wegen 


des Preiſes „der ſonſt darauf geſetzt wurde. So 
an" 


m die für fe Fleine ‚Knaben paßt, , fie ſehr ange⸗ 
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einen Seite etwas er ) uf 
"Et in der Mitte ein Lo bat, Mn 

man bisweilen rie dazu. Man muß nun m bie 
Scheibe ſo in die Hoͤhe werfen, daß, wenn ſie | 
derfaͤllt P das Loch in der Mitte gerade auf ein 
trifft, der in einer beſimmten Kue 
die Erde geſteckt if 5 
r Baer gen ber eaten eech 


t 


auf der ſcharfen Kat en 
u. ee jehber. duch k Ei ah 


eines Stocks auf der Spitze des Singe boi 2 N 
Das Klettern auf Baͤume pit ift 
eine ſehr nuͤtzliche und angenehme deibesuͤbung u die dem 
Körper beſonders viel Gewandtheit giebt, und wobei 
nur große Vorſicht zu empfehlen iſt, damit nicht der 
wohlgemeinte Rath uͤbel angewendet werdeee Oe @ 


* ie 
Das Springen durch einen Strick gehört 


ebenfalls hieher, und pflegt im Winter eine ſehr ange: - 


nehme Uebung auszumachen, indem das Seil regelmäßig 


rs 
| ; Sitefubtouten 

; man in diäterifeher KRückficht aus allen Kräften em⸗ 
hlen. € if eine von den heilſamſten und ange⸗ 
die e vorzüglich im Winter fuͤr 

itigſten Folgen hat. Zugleich 
5 wie Gilmer richtig bemerkt, keine koͤr⸗ 
perliche Uebung die Schönheit der Formen fo ſehr und 
der 35 . und bene nae auch von einem der 


Se 


*. hae ‘ 


ene a hat, und die großen 

t im Lörper dadurch entſtehen, 

fie 1 einer ee und nuͤtzlichſten Ue⸗ 
| in une Perſonen namlich ‚entfteht 


gen sande auf einmal eine ee pode im 
Magen „ ein heftiger Schwindel, den man als Heilmit⸗ 
tel in mehrern Krankheiten empfohlen hat. Darum 

voöhmen Smith und Darwin d das Schaukeln als ein vor⸗ 
treffliches Mittel gegen die Schwindſucht, die aus 
en; im Unterleibe entſteht. Nach Mafon Cog 

. Schaukel und die Drehmaſchine d die beſten Mit⸗ 


* 


" i 
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treffliches Mittel, um das 


ay: 
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In Italien ue I noch ‘en großen Windball der 
Alten auf offenem Felde mit hohlen Röhren, i 
ungemein viel koͤrperliche Kräfte und Gef Hic 
fordert. Fa RIS En 3 A 
Was das Tanzen betrifft, ſo iſt es nicht allein 
als angenehme koͤrperliche Bewegung zu empfehlen, ie 
dern auch aus dem Grunde, weil es mehr Anſtand und 


Leichtigkeit dem Koͤrper giebt. Sokrates ſoll d 1 


noch in ſeinem Alter tanzen gelernt haben; und Locke 


ſagt, daß junge Leute nicht früh, genug es lernen Fons 
nen. Im Winter, wo die ſchwere Armofphäre die 


Empfindungen abſtumpft „ iſt der mäßige Tanz ein gat 
G emuͤth aufzuhei tern 3 
regelmäßige und nuͤtzliche Bewegung hervorzubrin 
und die jungen Leute ein anftandiges Betrag in 
ſellſchaften zu lehren. Indeſſen kann man ſehr lei 
die Vortheile des Tanzens übertreiben, und dadurch 
jungen Leuten, die ohnedies einen natuͤrlichen Anſtand 
gehabt haͤtten, das Anſehen von Gecken oder wenig⸗ 
ſtens von eingebildeten Tanzmeiſtern geben. Richard * h 


| Browne fieht in einer eigenen Schrift das Tanzen fuͤr 


ein eben ſo wichtiges Mittel zur Kur gewiſſer Krankhei⸗ | 
ten als das Reiten an: jenes empfiehlt er vorzuͤglich in 
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3 4 * 4 3 
na Vi a8 ar en aud We ein Haupemit 
ipfohlen, die angeblich 
hen fi ſolen. Allein das Gan⸗ 
ube en und Betrug ents 


ch Her pes. f die 


Feder! ball i Eins e fransöfige Erfindung für 
de l berechnet, a: und ſehr heilſam „wenn er walt 
Maßen geſpielt wird. Auch der Fangeball iſt ur⸗ 
erbat ein maͤnnliches Spiel, welches von er 
07 beſonder⸗ Schottland, gar ſehr ge⸗ 
ird * SER nd wird es it Auges der. Ka 


yew * + 


dey ui iD in. Scotland Shiney 50 find geblinge⸗ 
pile der Erwachſenen in Großbritannien, ungeachtet 
in Deutſchland nur Knaben ſich damit beſchaͤftigen. 4 
ae a Das Kegelſpiel iſt eine der wichtigſten koͤrper⸗ 
lichen Uebungen file Erwachſene, die allen Klaſſen nicht 
genug empfohlen werden kann, weil ſie zugleich die Sin⸗ 


| NR dent epee zur | 


heit giebt. N 


it 
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Wir empfehlen ferner das eee n 
be e ee wenn ſie mit Vor 


2 im Sog over Meer 


eee die . dem 8 
Kraͤfte des Geiſtes in reger J 0 
e Abhaͤrtung hervorbringt, die man nicht leich von einem 
| andern Vergnügen i in dem Grade erwarten kann. A ye 
i Endlich muß ich des Garten: und Ad eesaue 
erwähnen, die eine ganz ungemein heilfame : wegung 
dem Körper und Uebung dem Geiſte gewaͤhren. Von 
der Kindheit an kann man dieſe Künfte üben laſſen, auch . 
von ſolchen jungen Leuten, di ine höhere Beftimmun 
zu haben ſcheinen; es giebt ihrem Gemüthe eine Rich x 
tung auf das Einfache, und ) ihrem Seifte eine Neigung 
zur immerwührenden Thätigkeit, die nicht anders als 
ſehr heilſam ſeyn kann. Daher kehrten auch 
und Karl der ste, nachdem ſie ihre Regierung nieder 
gelegt hatten, zu der 1 9 8 des Garten ‘ih 
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a ie Die ane gymnaſtiſchen Uebungen wurden nes 
herbal nur als ein iR für die Seiegesioungen der 


1 „ e e 


1 4 ’ . 
en L * te st * aber ſehe bold 
ie 9 N vielen e 


wie ſehr die ee ! 


n ah alſo dieſe 9 m: 


180 Sriedentands an Ve ne 4 pe, Bei Del 
| tare Er dende und auf der Fosinhir 

i den! Ratönofe vor den Augen der 
; wurden zu⸗ 


or Weltweiſen autaehal. ei und 
Baia. | Wi e 
Früh ſah man ein, bile genau. diele Sampfisungee 

ya der Erhaltung der Geſundheit bekenne ee, 
— waren die Kam! ofſchulen auch Gott der Arz⸗ 
kunde gewidmet, „und eee i denfelben. hie 

| . 10 erde und übten med fe Kunſtfertigkeiten. Sis 
ner von die en Auffehern der Gymnaſien, Herodikus 
rien, der zugleich in den Orden der Ascle⸗ 
den eingeweihet war, ‚führte die Gymnaſtik ſelbſt in 
e Mediein ein, und von dieſer Zeit an prieſen alle 
Mane n die apna hile, Erziehung ae die 


d a in 2 ie Ak Herodikus pied das 0b 
der Gymnaſtik z. ghar waren die Athleten der Griechen, 
nach Euripides Ausſpruch, das ſchlimmſte unter den Ue⸗ 
beln des e valshu ja man muß doch mit 


1 unſterblichen Werke der Küͤnſtler, der ich⸗ ~ 
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Salz dere daß. ie Biebeseingh sein der 

Gomnaffif der Griechen in 2 KRöckficht zu den 
nian poset Ber ae I L 

m 50 ire e eee 

“Uefa 86 a i anit nur in sine 

few im ie sas im b Wettlauf, im Wer⸗ 


ne 1 Felge . nn Dame "eu ft 6 i " 

ie ate et 
hi Re 
daß m n ‘der auf dem 
Kopf und den . Be Auch dieſe beſo dere Kunſt 
wird in neuern Zeiten von Salzmann wieder empfohlen, 
der zugleich einige andere Arten des Sprunges anfuͤhrt. 
Der beruͤhmteſte Springer in neuern Zeiten i a # 
3 RT aus „ ire. 3 Im Aten Jahre fe 


de “fab. So e er auch uͤber ein 1 8 
welches 14 Fuß hoch gehalten wurde. a 
Der Wettlauf gehörte zu den berührten ua 

fen der gymnaſtiſchen Kuͤnſte der Alten. Schnelligkeit "I 
wurde immer als eine der angenehmſten Eigenſchaften 
eines wohl erzogenen Menſchen angeſehen, daher auch 
Achill im mer vorzugsweiſe der ſchnellfuͤßige genannt 
wird. Anfangs hatte man nur kurze Ziele: man lief 


In Nor hat man einmal 4 Meilen in 20 Len und 
19 Sekunden gemacht. Der berühmte Wes! vor 
lief 40 Meilen in 54 Stunde, und in 18 tunden 
hatte e gewöhnlich über 100 Meilen gemacht. 
In den weſtlichen Gegenden e ie bes 
15 ee piel: ieee m Ramen Hurling bekannt. 
Schleudern eines Balles, wo oft 2 

ich 2 en eben ſo viel andere den Ball 
hleut 5 en, Mo über Sigel und Shaler, Hecken und 
2 ry a t= Wein ja man ei 8 
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Das . war bei den Alter eigen 
der allerbellebteſten, aber auch gefaͤhrlichſten Spiele, weil 


es mit den Ceſtus geuͤbt wurde, der in ledernen Riemen 


mit eifernen Raͤ geln beſchlagen, und o un die and ge: 


ee beftand. SS COTE ER He 


Gegenwärtig ift das ek Boren ein maͤnn⸗ 
ae an altes Br unter n der 
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. den Gee eine ahnliche Stärke als Rik ln ti ip i 
55 nih il vermindert das oe. = 5 a 


das Pruͤgeln whi 
gymnaſtiſche Uebung. 


0 Sire: en es eins der e Doitsfe e aus. : 


bung; 
eum. abba, . 


che were w. . ates nice 50 1 Getoanbsi i 
des Körpers und Zierde eſſelben, ſondern auch die Ges 
ſundheit befördert wird. Seſonders werden, nach des 
Ritters Angelos Bemerkung, die Organe der Bruſt ꝛ 
die Muskeln des Halſes und der Schulter am m 
geſtaͤrkt. Man ſagt auch, daß die Fechtm 
11 ein ſehr baten Alter een Die Anl 


vn it, e ben e , wenn man coli 
Wochen gefodten hat. Auch die Schwäde der Arme, 

die bisweilen in Lähmung Aue, kann burs das 
d Becher gehoben “werden, bak 0 
| Das Bogenf chießen iſt zwar 1 Gebrauch 
gefommen aber an einigen Orten finden noch derglei⸗ 


— 


Iſchleßen böte de er ſeine ee und 


> und des Ritterthums, „trugen eben ſehr 
zur Erhaltung der Geſundheit, als zur Bewahrung der 


ritterlichen Ehre und zur Verehrung des ſchoͤnen Ge⸗ 


fastest bei. Es ift 


ſehr zu bedauern, daß dergleichen 


| Heere verdanken die Schnelligkeit ihrer Fort⸗ 


tigkeit 1289 Geer „und der Muth der Völker beförd se" | 


| werden, wenn dergleichen kriegeriſche Spiele allgemei⸗ 


ner eingeführt würden. Diejenigen Klaſſen beduͤrfen 


dergleichen Uebungen am meiſten, welche dazu beſtimmt 


ſind, im Sulgen ihre Geſchäfte z en Wie 


coh ae ein kraftvoller Mann. Die Tour nie⸗ * 


| terliche Uebungen in unfern Tagen 
faft gi insti ch außer zebrauch gekommen ſind. Die fran⸗ 
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Alympia und auf dem Iſthmus einen großen ell. 
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1. Die natürlichſte unter allen Bewegungen, und 


die den Körper unter allen Umſtaͤnden und in jedem k 
ter beinahe am beſten bekommt, if das S patzier en⸗ 


at 


gehen. Faſt jeder Menſch ha Bet 
und auch der Kraͤnkliche und 19 hat ental 3 


Av. eigentlich digtetiſche uebangen. N 0 


ver! sabrifant 
a el des ver⸗ 
3 belie Eriegerifhe 4 malt 
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viel Kräfte, in einem en een kleinen eren 


zu wachen 


re 1 wo es für 1 gehalten with, zu 7 — zu 


gehen. Es iſt zuvoͤrderſt nothwendig, ſich nicht an eine 
feſte Zeit und Dauer des Spatziergangs, und eben ſo 
wenig an eine beſtimmte Gegend zu binden, in welcher 
man unaufhoͤrlich dieſelben Gaͤnge wiederhohlt. Der 


Wechſel der Gegenſtaͤnde, die Geſellſchaft, in der man 


ne | 5 ficht haben „und von Zeit 
| chen ſeyn. Vielleicht giebt es 
2 ropa keinen ips, ee ehen als den 
Caltonhill bei Edinburg. Die Ausſichten ſind ſo 
1 Yee fo abwechſend, daß es unmoͤgli iſt, 
ge Weile dabei zu empfinden. Auf der einen 
e eine große Ebene mit geſchmackvollen Landhaͤuſern 
und e Gaͤrten geziert, au der andern einen luftigen Huͤ⸗ 
sen alterthumli iden Stade bekraͤnzt, an die 
im en neuen Geſchmack aufgeführte und 
* reichſten ne Stadt anſchließt. 
1 niglicher Pallaſt von echt⸗gothiſcher Bauart er⸗ 
ich uͤbe ber das Ganze. Und wendet man den Blick 


5 2 fo zeigt fich das immer neue und immer 


tige Meer mit Inſeln mahlerifch bedeckt, und * 


Fahrzeugen und Schiffen, von dem winzigen Fiſcherboot 


an, bis zu dem ſtattlichen Linienſchiff mit allen ſeinen 
Maſten, Segeln und Flaggen. Den Hintergrund zur 
Linken machen die fruchtbarſten Ebenen mit reinlichen 

Dörfern angefüllt und mit blauen Gebirgen bekraͤnzt. 


| *. 4 55 dieſe Reihe menſchlicher Wohnungen 


“ie 
. 5 i; wae 
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kann, fo muß man w 3 die Regel be 
daß man ſich gleich nach geendigtem Spatziet 
eckt, die Ausduͤnſtung etwas e und benen 
tro en umzieht. 5 ee N 
Auch die eigentlichen ee können als me R 

Sefunöheit zu erhalten und wieder herzuſtellen, > m 
dringend genug empfohlen werd n. Zwar fordern fi ſie 
einen gewiſſen Grad von Kraͤften, 
leicht erwirbt, wenn man nur kleine T 

und ſich ſo- allmählig gewohnt, größere anzustellen. In 
Deutſchland giebt es berühmte Fußgänger als Mo i 
Baron e eue rh Set Auch in E 


Mr diefer Art lieferte vor einem n Jahre ein gewiſer 


 Glanwil aus Shropfhire, der vain he N in 


30 Stunden machte. 
2. Das Reiten. Man hai es in den meiſten 


diätetiſchen Schriften als allgemeine Regel anerkannt, 


daß das Reiten das beſte Mittel fei, die Geſundheit wies 
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der he ef ellen und La ſie zu IE 
it nicht zu läugnen, daß die ößige und angenehme Er⸗ 
ſchuͤtterung des Unterleibes und die ſchnellere wegu 
eben ſo vortheilhaft auf die Empfindungen wirf en, a i wa 
„ des Vergnuͤgen, ein großes kr. volles Thier ſelbſt zu 
segieven, Dazu kommt, daß man in kürzerer Zeit ſich 
| Bewegung machen kann, und d daß alſo Ges 
ſch tsleute dieſe Uebung ganz vorzüglich finden werden. 
Schon di Reitſchule ſelbſt iR ein. feht gutes Mittel, dem 
Koͤrper wandtheit und Staͤrke zu geben, und mane. 
cher Kraͤnkliche hat ſich allein durch den Beſuch vie 
geheilt. A 

Indeſſen können junge ‘teat unter 12 Jahren eben 
ſo wenig mit Nutzen reiten, als ſolche Perfonen, die 
an Haͤmorrhoidal⸗ Beſchwerden leiden. Auch denen, die 
zum * geneigt find, bekommt das ſchnelle und 
ſtarke Reiten höchſt ſelten. Deſto mehr iſt es den Hypo⸗ 
chondriſten und denen zu empfehlen, die eine Anlage zur 
Schwermuth haben. Nur pflegt es im Winter und bet 
rouhem Wetter nachtheilig auf die zu wirken, welche ei⸗ 
ſtarken Antrieb des Blutes nach dem Kopfe erleiden. 
fe De befommen fie leicht kalte Fuͤße, ; einen ger 
ten Puls und einen heftigen Blutandrang nach 34 
obern Theilen. Dieſe Folgen des Reitens zeigen jedes 1 
mal an, daß es nicht foetgeſegt werden darf. 

Das Fahr en. Rie fehe ſchwache perſonen 

atte ii alte Leute iſt es unſtreitig die einzige Bewegung, 


die fie fic machen koͤnnen. Erlaubt es die Witterung, 
| te 
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fo n o m ß dies in offenem ssl: ae . aber 
muß man wenigstens ein Feuſter des zugen Ahn we, 
es öffnen, um freie Luft zu erhalten. ici gn 


a Aeußerſt angenehm und wae if a iis 
“ene genfen der Wagen, 8 W a ee 
ö 5 offer; und Srkeaheren. Es giebt! 55 | 


nig Bewegungen, „die in diatetiſcher und medieini 
Richie größere Aufmerkſamkeit verdienten „als Sch f 
| fahrten. Das beſtaͤndige Schwanken des Schiffs und | 
| die oft heftigen Bewegungen deſſelben erregen bei den 
| meiften Menſchen Schwindel, Uebelkeit und Erbrechen. 1 
Gerade dieſe Folgen find oft eben ſo heilſam, als = 
| Athmen der freien und ſtark bewegten Seeluft von 
andern Seite iſt. Denn durch jene Ausleerungen itd 
der Darmkanal gereinigt ; der Ton des Magens und der 
Gedärme wieder hergeſtellt, mehr Eßluſt erregt und die 
Stockungen in den erſten Wegen aufgelöͤßt. Dabei 
reibt es die Kräfte nicht auf, weil der Koͤrper ſich nur | 
in einem leidenden Zuſtande verhalt, und die am u mei⸗ 
ſten von der Seekrankheit angegriffen waren, erholen 
ſich gewöhnlich in wenig Stunden, und find a 8d 
| ‚gemein viel kraftvoller und munterer als zuvor. N 
n Das Billard. Dieses Spiel iſt für digen 
gen, welche größere Anſtrengungen nicht leicht ertragen, 
und beſonders ihr Geſicht uͤben wollen, eine außerſt 
zweckmäßige und nützliche Uebung. 05 


6, Der Senta ein Spiel, welches in sitet 


. \ 

“pee BRA EH fehr in empfehlen hy de die Meet des 
ganzem Körpers ſehe lebhaft dabei geübt „und der Blut⸗ 
umlauf und die Abſcheidungen vermehrt werden. Man 
* kann es zu jeder Jahrszeit 0 und in jedem Zimme , 


’ welches nur 18 Fuß lang iſt; eine beſondere Höhe iſt 


N EN 


ler Auch für Frauenzimmer iſt es hr ſchicklich, und 
man kann es ſelbſt als eine angenehme geſellſchaftliche 
Unterhaltung empfehlen, beſonders da die häufigen Bie⸗ 
gungen und Wendungen des Körpers ſowohl die ange⸗ 

nehmſten Stellungen verurſachen, 4 als auch zur ints 
wicklung aller Organe und zur Srirkung ber Mu keln 
fey biel beitragen. . 


. Das Schwingölet oder das Lans zan 
Einige Diaͤtetiker empfehlen das Schwingen von Blei⸗ 
maſſen oder auch das Lauten gedaͤmpfter Glocken als eis 
ne treff iche Bewegung des Koͤrpers. Dagegen aber 
wird ein jeder die Einwendung machen, daß es durch⸗ 
aus kein Vergnügen gewährt. Angenehmer iſt immer 
noch . Holz Agen, beſonders bei unangenehmem 
Wetter, wo man ſich keine andere Bewegung machen 
kann. “avait empfiehlt noch eine andere 3 
Bleikugeln, gegen die ſich aber eben das einwenden (. 
| vn kurz zuvor im Ganzen darüber geſagt worden. ee 


8. Der berühmte Aeclepiades von Sirhpnien erfand 
“eine Art von paffiver Bewegung, in Hangematten, die 
dem Kranken fe angenehm war, und womit er die 
ees 16 * 


1 1 


ar nicht no hwendig, weil gute Spieler nie hoch fpies 
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ſeltſame Idee verband, ſogar die Biden n der 
Schwebe aufzuhaͤngen, damit das Waſſer leicht und ee 
alle Theile des Körpers beſpuͤlte. 


9. Die Uebungen der Stimme gehoͤren zu Ven 
welche in neuern Zeiten mit Unrecht vernachlaͤſſigt wer⸗ 
den, da die Mite: ſie ganz außerordentlich anprieſen, 
und vielfache Regeln daruͤber gaben. Vorzuͤglich für 
Frauenzimmer und für Gelehrte, die ſich nicht bequem 
andere Bewegungen machen fonnen, ift dieſe eine der 
zweckmaͤßigſten. Mancher Profeſſor oder Schullehrer 
bedarf wirklich, wenn er ſehr maͤßig lebt, keiner andern 
koͤrperlichen Bewegung, als derjenigen, die ihm ſeine 
Vorleſungen mehrere Stunden des Tages gewaͤhren. 
Wie ſehr die Lungen durch das oͤffentliche Reden und De⸗ 
elamiren geſtaͤrkt werden, hat man noch kuͤrzlich in Eng: 
land an dem Beiſpiel des ſogenannten jungen Roscius 
geſehen. Viele Leute glaubten, der Knabe muͤſſe ſchwind⸗ 
ſuͤchtig werden, weil er fo oft im Theater auftrat, al 
lein ſeine Geſundheit ift a nur nod Janet 
geworden. , te 

Es gehört in jeder Ruͤckſicht als weſentlicher 
zur koͤrperlichen und geiſtigen Erziehung, daß 85 Ju⸗ 
gend geuͤbt werde, gut, das heißt mit Ausdruck, der 
Sache angemeſſen und mit Geſchmack, zu leſen, zu deela⸗ 
miren und Öffentlich zu ſprechen. Die Vortheile ſind 
kaum zu berechnen, welche dadurch ſowohl fuͤr das 
buͤrgerliche Leben als ip fur die rate ent: 
Woe 


#3 


ene fo ſehr jedoch mit encheineungen, muß 
man das Singen empfehlen, nicht allein, weil es 

die At hemwerkzeuge ftärft und dem ganzen Koͤrper mehr 
Thaͤtigkeit giebt, ſondern vorzuͤglich auch, weil es zur 
Erheiterung des Gemuͤths ſehr viel beitraͤgt. Leute, die 
mit langweiligen und verdrießlichen . ſich naͤhren | 
muͤſſen, thun ſehr wohl, das Beiſpiel der ſchottiſchen 
Hochlaͤnder nachzuahmen, die jede ihrer Arbeiten mit 
te dem 8 angen 18 Bardenlieder begleiten. Ä 5 


10. Das Reiben. In der Empfehlung digte 
aa. Huͤlfsmittels ſind uns ebenfalls die Alten 
vorangegangen; ſie haben die mannigfaltigſten und zu⸗ 
ſammengeſetzteſten Regeln daruͤber gegeben, und wenn 
ſie auch hier und da etwas zu weit zu gehen ſcheinen, ſo 
muß man doch geſtehen, daß ſich ſehr vieles noch von 
ihnen lernen laͤßt. Auch in den Ländern a den 
Wendekrelſen, wo die Hitze die Traͤgheit beguͤnſtigt, iſt 
das Reiben und Manipuliren des Körpers nicht blos ein 
Gegenſtand der Ueppigkeit, ſondern auch ein nothwen⸗ 
diges Erforderniß zur Geſundheit. In verſchiedenen 
cei e reibt und manipulitt man eal den 


DE, te 


oder mit der Zleifhbänfte dies e 70% cant 
g Was die Zeit betrifft, ſo iſt es am beſten, den 


Morgen gleich nach dem Erwachen dazu anzuwenden; 


denn zu dieſer Zeit iſt die Haut am meiften zur Aus⸗ 
daͤmpfung und zur Einſaugung geneigt; ein regelmaͤßi⸗ 
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5 — 

ges Reiben derſelben verſtaͤrkt alſo beide Verrichtungen. 
Auch auf die Organe des Unterleibes wirkt das anhal⸗ 
tende kreisfoͤrmige Reiben mit Flanell ſehr vortheilhaft, 
und bei Hautkrankheiten, Fluͤſſen 9 gichtiſchen Zufaͤls 
len wird nichts zweckmaͤßiger ſeyn, als das oͤftere Reis 
ben mit Flanell, der mit gewuͤrzhaften und e tte | 

ee Nies, Min ite ec W N i 
Man ſieht oft, daß Kinder, deren Glieder zur Laͤh⸗ 5 
mung geneigt find, durch das o ftere Reiben derselben 

mit durchraͤuchertem Flanell ſich ſchnell wieder erholen. | 


Auch die Steiſigkeit alter Leute kann dadurch ver⸗ 
mindert werden, beſonders wenn man Oel einreiben 
laͤßt. Dieſes Einreiben des Oels wird von Wilhelm 
Hunter ſelbſt als ein Mittel angeſehen, vor Anſteckun⸗ 
gen und ſchaͤdlichen So einer rau Wit erung 
er ſchuͤtzen. an a No; i 
Wer ſich Jan den Re I der Fleſcburſe abb 
des häufigen’ Reibens in den Morgenftunden gewohnt, ; 
bedarf kaum der flanellenen Bedeckungen; wenigſtens ¥ 
wird der Körper genöthigt, eine Zeit lang entblößt zu 
werden, wo denn das Reiben den ſchaͤdlichen 
der Entbioͤßung vorbeugt. So wird allmaͤhlig der r Koͤr⸗ 
per abgehaͤrtet und die Haut zu einer ee as 
Mafett NEE „ ae aa eee 


Me ae 
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rs dit’ n Albi Bitz mare nid Eu ae 


Die Vortheile der Leibes bungen zur 1 0 
etz uns Vonbauung der Krankheiten. Bia iets 
2 


“ni 1 Wes en ooplihätigen Einfluß d der Wegen 
leb ngen. auf die Vorbeugung der Krankheiten betrifft, 
100 es es un un (äugbar, 6 0 die jigende Lebensart e eine Quel- 
le aller bet über, ie aus Stockungen im unterleibe 
entſtehen. Keine Art von Arznei kann in diefen Falle 
— den Blutumlauf wieder beleben; denn der Reiz derſel⸗ 
bet ift immer nur vorübergehend, und es fehlt den Arz⸗ 
n ien das Vermögen, dem Koͤrper angeeignet zu wer⸗ 
den. her bleibt bee übrig, als eine be⸗ 
frändige und zweckmaͤßige Bewegung, wodurch der Blut⸗ 
umlauf am Käfern gusegk: und bie EU vers 
a IC an: 40 70 eg 
| Die Geſchichte der Reankgeiten seh feet e 97 daß 
in altern Zeiten, wo anhaltende koͤrperliche Uebungen 
und karte Mebeiten | in der freien Luft die meiften Men⸗ 
‘bef ͤftigten, das ganze Heer von Nervenkeank⸗ 14 
nen ind gichtiſchen Uebeln völlig unbekannt war. 
m ſagt Plato in ſeiner Politik, daß die Griechen 
if den heroischen Zeiten weder Katarrhe, noch Gichtfluͤſſe, 
noch Blähungen gekannt Hätten, daß damals auch an 
keine Diätetik zu denken geweſen und daß die Arznei⸗ 
kunſt lediglich in der Kur der Volkskrankheiten und der 
Verwundungen beſtanden habe. Wir ſehen noch taͤglich . 
e en das Gleiche. Alle Verwundungen, 
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auch die gefährlichften, werden zußerſt gluͤcklich geheilt. 
Die Irokeſen und die Inſulaner der Suͤdſee, leiden 
durchaus keinen Verband, und ſtillen die ſtaͤrkſten Ver⸗ 
blutungen nie anders, als dadurch, daß ſie ſich ins 
Waſſer ſtuͤrzen. Welcher urſoche anders, als der bes, 
ſtaͤndigen körperlichen Bewegung! und den ſtarken uebun⸗ | 
gen, können wir die debhaftigkeit der Naturkrüfte bei die 
ſen Völkern zuſchreiben? 8 oe 


Wenn daher auch gewiſſe Stände gezwungen male. 
4 beſtaͤndigen Bewegung zu entbehren, ſo ſind ſie es 
ſich doch ſelbſt ſchuldig, von Zeit zu Zeit durch Reifen 
und durch ſchickliche körperliche Uebungen die et zu 
genften Krankheiten zu heben. Jan ha 9 


Plutarch erzaͤhlt von Cicero, daß er in feiner Ju⸗ 
gend aͤußerſt mager geweſen, und einen ſo ſchwachen 
Magen gehabt, daß er nur ſehr wenig vertragen konnte. 
Er reiſte nach Athen, wo ſein Körper durch gymnaſti⸗ 
ſche Uebungen fo ſehr geſtaͤrkt wurde, daß auch ſelbſt 
ſeine Stimme an Umfang, Metall und Anmuth gewann. 
Von Julius Caͤſar iſt es bekannt, daß er in der Jugend 
beftandige Kopfſchmerzen hatte und der Fallſucht unter⸗ 
worfen war: aber die beftandigen Maͤrſche, die rauhe 
Lebensart, und der beſtaͤndige Aufenthalt in den Feld⸗ 
lagern ftärkte ſeine Geſundheit auf eine bewundernswuͤr⸗ 
dige ae ‘i „ RUND, 


’ ene 


1 Viele, beſonders langwierige Krankheiten fone 
nen durch Arzneimittel auf keine Weife, ſondern nur 
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durch körperliche Uebungen geheilt werden: 1 Sehe vit 
kommt es darauf an, daß das Blut die gehoͤrige Menge 
Sauerſtoff wieder erhalte, welche ihm am ſicherſten 
lurch dn Genuß der Bergluft mitgetheilt wird. 
Beſonders gehört die Gicht, nach Sydenhams Ben 
aten zu denen Krankheiten, die durch Arzneimittel 
0 viel weniger als durch ſtarke koͤrperliche Bewegungen 
und durch Reiſen geheilt werden. Auch die knotige 
Schwindſucht, in England ſehr gewohnlich weicht im 
Anfange nur dem Reiten, welches gleichwohl in der 
Folge der Krankheit „wo die Entzuͤndung ſchon offenbar 
iſt, ſehr mißlich zu ſeyn pflegt. Buchan erzaͤhlt, daß 
er viele Schwindſuͤchtige von Sheffield weggeſchickt ha⸗ 
be, um im Lande umher zu reiten, und nichts als Milch 

und Fruͤchte zu genießen: 1 0 5 e ar 2 05 
wieder gekommen. 

ARTEN: "erzählt dem Verſaſſer ein jbertäffiger Gee 
daß Jemand wegen beftandiger Schmerzen in der linken 
Seite nahe d dabei war, ſchwindſuͤchtig zu werden: man 

5 enpfahl ihm, das Springſeil zu verſuchen. Im An⸗ 
fange konnte er kaum a0mal hinter einander durch⸗ 
springen, Mr ‘ome daß die Schmerzen außerordentlich bets, 
meet wurden; durch die Uebung wurde er endlich in 
den Stand geſetzt, gooomal hinter einander ohne Mü⸗ 

he zu ſpringen, und ſo verfebroand almählig jede Ens 

von Lungenbeſchwerde a 
Nichts uͤbertrifft die Wirkſamkeit der bebesübun⸗ 
gen 1 der Kur der Nersenübel, beſonders wenn 
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dieſe, wie gewohnlich, aus Stock urgent im Unterleibe 
entſpringen. Dem Verfaſſer iſt ein Beiſpiel eines 
Mannes bekannt, der eine geraume Zeitlang gegen 
mancherlei Rervenzufaͤlle alle moͤgliche Mittel vergebens 
anwandte, bis er ſich endlich entſchloß, eine Fußreiſe 
vorzunehmen. Obsleich das Wetter ſehr unguͤnſtig 
war, fo fuhr er dennoch fort, und endlich fühlte er ſich i 

noch waͤhrend der Reiſe von allen vorigen Zufaͤllen be⸗ 
freit. Auch Sydenham gab dem gelehrten Biſchof von 
Salisbury, der an dem höͤchſten Grad der Under daulich⸗ 8 

keit und hypochondriſcher Zufaͤlle litt, den Rath, eine 
Reiſe zu Pferde vorzunehmen, im Anfange nur kurze 
Tagereiſen zu machen, ſie aber in der Folge zu verlaͤn⸗ 
gern. So ſchwer es ihm in An ange wurde, ſo kam 

er doch dahin, daß er 20 bis 30 englische Meilen den 

95 machen konnte, und nach mehrern Monaten hatte 

er mehrere 1000 Meilen zu Pferde zurückgelegt, und 

| Me mused: aachen ce Fi atmgonen | 


spade 


die an Melancholie grenzt. Der Anblick immer neuer 
Gegenstände, h die Beränderung der Lebensart, ’ das Bers! 
geſſen aller häuslichen Sorgen: dies alles trägt dazu 
bei, die Sur ſolcher Gemüthskronkheiten zu vollenden. 


A Zur * SOF Gi CAs. „M5 9170 n, 
II. Auch als Hüͤlfsmittel der eigentlichen Kuren 

kann man die koͤrperlichen Bewegungen nicht genug em⸗ 

pfehlen. Wenn die Gicht jetzt nicht mehr ſo oft wie 


4 


d an G tte unn espns 
mungen in denselben hervorbringt) o greift fiedefte 
mehr die innern Theile an n, weil es unſerm üppigen und 
tragen Geſchlechte an der noͤthigen Kraft fehlt, die 
b Gicht auf die aͤußern Theile zu treiben. Die Vortheile 
| der Leibesübungen bei der eigentlichen Kur dieſer Krank⸗ 

heit würden alſo darin immer worzuͤglich ‚beftehen, daß 
die edlern Werkzeuge des Korpers nicht for leicht ange⸗ i 
griffen werd en, und die Krankheit einen mehr regelmaͤ⸗ 
bien ment eg Föͤnnten wen aa gS tree 
om P PARAS wey wnt By pit 22. Ae ey d 
1 yk i dim hgh GH Wud: OP Natale 


2 Witte “grap tee ted 850 taydısı 


Augewelne Shots ‚über dieGeideaisiingens 
9 * Man muß bei jeder diefer Bewegungen “fo. > viel 
| als moglich aa fefen , daß fie nicht auf e ein einzelnes 
a Glied beſchri. nt { feven, ſondern auf den ganjen Körper 
en. me, Allgemeiner“ die Wirkung derſelben ‘ify, 2 
0 eiheilhafter iſt fie daher das Epazierenaehen, 
| das Ballſchlagen, das Regelpiel en den Any ache 
gen gehoren. i 
tn „Mehr a als ge gewöhnlich muß n man 1 ufmepe 1 
den Genuß ue freien Luft bei dieſen Bewegungen ne 
dent diele Handwerker, als Schmiede und N 
f eben nge ſtarke Bewegung, ohne daß ſie ihnen i 
bekommt, weil ſie ſich in einer erbt ungeſun⸗ 


den eee rates Seep a ungen 


we 
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339 Bei allen ſtarken und anhaltenden Bewegungen, 
beſonders bei Fußreiſen, iſt es durchaus nöthig maͤßig 

zu leben; denn jede ſtarke Ueberladung des Magens 
wird durch die darauf folgende heftige Bewegung nur 
noch nachtheiliger. Am wenigſten darf man auf Fuß⸗ 
reiſen viel geiſtige Getraͤnke oder ſtarke Abendmahl⸗ 
zeiten zu ſich nehmen. Gutes Bier iſt immer das ge⸗ 
ſundeſte Getraͤnk, und eine ſchmackhafte Suppe das 8 
beſte Abendbrot. Uebrigens iſt es immer ein Beweis 

von der guten Wirkung der Bewegung, wenn man 

nachher ſtarken Appetit hat. Iſt man ſehr erhitzt und | 
ermuͤdet, fo wird eine Zaffe Thee mit Milch und Buts 

terbrot das beſte Erquickungsmittel ſeyn. | 


4. Darin fehlen die meiſten Menſchen, daß ſie zu 


ſchnel von einem Aeußerſten auf das andere uͤbergehen. 
Leute, die ein ſitzendes Leben fuͤhren, müͤſſen nur mit 
: Sehurfameit anfangen. 5 fi Bewegungen zu machen. 
ZEN wollten fie ſogleich zu ſehr ſtarken und angreifen⸗ 
den kbeperlichen Uebungen übergehen, fo würde ihr 
ganzes ‚Sp tem in Unordnung gerathen. Daher ift es 
auch kein Erſatz fuͤr regelmaͤßige koͤrperliche Bewegun⸗ 
gen, wenn man wöchentlich einmal etwa einen ſtarken 
Spatzlerritt macht; denn die Ungewohnheit dieſer ſtaͤr⸗ 
kern Anſtrengung zieht bei denen, die derſelben nicht ge⸗ 
wohnt fi nd, meiſtens unangenehme Folgen nach ſich. 


5. Auch die Abwechſelung in den koͤrperlichen Bes 
melden iſt ſehr vortheilhaft. Mancher haͤlt ein be⸗ 


u 
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fändiges Reiſen im Wagen nicht aus, dem das e | 


3 Reiten und Gehen ſehr wohl bekommt. 
6. Nach ſtarken afnfteengungen beſonders auf Suge 


reiſen, iſt das laue Bad ein treffliches Mittel, um die | 


Spannung. des ganzen Körpers zu heben. Kann daſſel⸗ 


be nicht algemein ſeyn, ſo wird wenigſtens eth Suoad ; 


15 R 


angemeffene Dienfe leiſten. is 


m. 


7. Während der körperlichen Waben darf 
der Geiſt nicht angeſtrengt werden. Die Unterhaltung 
mit den Reiſegefaͤhrten, das Leſen eines intereſſanten 


Buches „ und der Genuß der ſchoͤnen Natur, muͤſſen om | 


Reiſen die einzigen Be ane ſeyn. 


ai S echs tes Kap i te l. | 
Vom Schlaf. 


fi 5 


| Faſt alle organifche Weſen find mehr oder weniger 
einem periodiſchen Nachlaß der Thaͤtigkeit ihrer Kräfte 


unterworfen. Schon in den Pflanzen ſehen wir, auch 


unabhangig von dem Einfluß des Lichtes, einen Zuſtand 
bon Erſchlaffung, oder von veränderter Richtung der 
Blatter, den wir mit dem Schlafe der Thiere verglei⸗ 
chen koͤnnen. Bei vollkommnern Thieren findet dieſer 


* 


sa SRL . 
* 


Pe 
Machlaß in den Empfindungsorganen ſtatt, wenn der 


Reiz des Willens entfernt wird. Oder, um beſtimmter 


zu ſprechen: bei aufgehobenem Einfluß d des Willens, der 
wilkührüichen Verrichtungen „ und der ‚Empfindungen, 


| wirkt die innere Thaͤtigkeit der übrigen Verrichtungen, i 
a des Blutumlaufs, und der Abſonderungen deſto rer 


gelmaßiger und lebhafter. Der wachende Zustand er⸗ 


| ſchoͤpft alſo die Erregbarkeit, und dieſe wird im 


} 
4 


Schlafe wieder hergeſtellt. Daher fuͤhlt man ſich des 
Morgens weit munterer und erquickter, aber auch em⸗ 


pfaͤnglicher fir aͤußere Reize als am Tage. Daher 


wird im Schlafe die gleichmaͤßige Vertheilung des . 
Blutes und der Saͤfte mit allgemein verbreiteter Waͤr⸗ 
me verbunden ſeyn, und die 1 wird am re⸗ 
gelmaͤßigſten von ftatten gehen. Aus eben dieſem Grun⸗ 
de befoͤrdert der Schlaf auch das Wachsthum, und iſt 
daher Kindern nethwendiger. Die Erſchlaffung der 


Muskeln und Baͤnder, die im Schlafe ſtatt findet, noͤ⸗ 


thigt uns gewoͤhnlich, die Binden zu loͤſen, die die ein⸗ 
zelnen Theile des Körpers zu fehr zuſammenſchnüren. 
Aus den angefuͤhrren Gruͤnden vermehrt der Schlaf 
auch die unmerkliche Ausdaͤmpfung, wie Sanctorius 
durch Verſuche einleuchtend gezeigt hat. Er fand, daß 


ein 7ſtuͤndiger ruhiger en » bis 50 duzen geen 


pfungsmaterie austeeibt. "I nm 

Man wird nun daraus von felbft den Schluß ma⸗ 
chen, wie nothwendig und heilſam zur Kur der Krank⸗ 
heiten ein geſunder und ins cel Schlaf ſei. Alle ei 
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"ge nfrengungen „ die die Krankheit! in theem gereizten 
Zuſtande herbeifuͤhrt, vermindern ſich nach denſelben; 


die Kochung wird vorbereitet, die ſtarken Ausleerun⸗ 


gen werden zurückgehalten, und die ſchleunige Bewe⸗ 
gung des Blutes wird gemaͤßigt. Es iſt folglich vom 


Schlafe am meiſten in dem Verlaufe Higiger. Krankhei⸗ 


7 ten. zu erwarten, weniger in langwierigen uebeln, in 


der Laͤhmung und bei einem heftigen We we 
sin nach dem Kopfe. er ee 
Der geſunde Schlaf der Kranken eee ‘Air 
gleichmäßig vertheilten Waͤrme, aus dem ruhigen Ath⸗ 
men, aus dem gleichfoͤrmigen und weichen Pulfe „aus 


der geſunden Lage des Kranken, „aus dem citronengelben 
und klaren Urin, und aus der Weichheit und e : 


keit der Haut beurtheilt. 2 
Wie ſehr die Unruhe des Gemuͤths und alle Lei⸗ 
denſchaften durch den Schlaf befänftigt werden, iſt ei⸗ 
nem jeden bekannt: daher muß man beſonders! Gebrauch 
von ihm in denen Rervenuͤbeln zu machen ſuchen, die 
mit u des Gemiths verbunden find. | 
Auch ſagt man, daß der Schlaf das Leben verlaͤn⸗ 
gere, weil er den Aufwand der Kräfte vermindert, 


| Barry meint ſogar, daß jedem Menſchen eine beſtimm⸗ 


5 te Zahl von Pulsſchlaͤgen. geſchenkt fei, und wenn dieſe in 
kürzerer Zeit vollendet ſeyen, fo muͤſſe er auch alsdann 
Merten, dagegen er noch einmal ſo lange leben koͤnne, 


wenn bei der größern Langſamkeit feines, Pulſes die be⸗ 
ftimmte Zahl der, Schläge, erſt in noch einmal fo langer ‘ 
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geit vollendet ſei. Da nun im Schlafe der Puls immer 
langſamer geht, als im wachenden Zuſtande, ſo iſt er 
offenbar das Mittel, das Leben zu verlaͤngern. Indeſ⸗ 


ſen hat man doch viel Beiſpiele von ſehr alten Leuten, 
die aͤußerſt wenig ſchliefen. Jacob Mackay ſtarb in ſei⸗ 
nem grften Jahre, und hatte ſelten mehr als 4 Stunden 


in 24 geſchlafen: er war immer ruͤſtig, geſund und heiter. 
Es iſt alſo ein ganz falſcher Grundſatz, wenn man aus 
uͤbertriebener Thaͤtigkeit dem Schlafe zu viel abbricht, 


und ihn deßwegen vom Leben abzieht. Man kann viel⸗ 


mehr mit Kant ſagen, daß, wenn man dem Menſchen 
Hoffnung und Schlaf raube, man ihn zu dem N 
we Wefen vi rapt 9 n a 


Erſter Abſchnitt. 
Die Menge des Schlafs. 


| Ich fange hier wieder mit der Bemerkung an, daß 
auch der beſchaͤftigtſte Mann eines beſtimmten Maa⸗ 
ßes von Schlaf nicht entbehren kann. Dies Maaß rich⸗ 
tet ſich nach Alter, Gewohnheit, Lebensart und beſonde⸗ 
rer Conſtitution; aber es darf nie geringer ſeyn, als 
zur voͤlligen ne der Kräfte erfordert 
Mies. 0 
Die meiſten race Wenſchen bedürfen 6 bis 
7 Stunden Schlaf, und das weibliche Geſchlecht etwas 
mehr, weil es ſchwaͤcher iſt und ſeine Erregbarkeit 


* 
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lie ‚erfhöpft wird. Je Ranke man if, deſto 


mehr Schlaf bedarf man. 
Der Biſchof Wesley giebt in (einen Predigt uͤber 


das fruͤhe Aufſtehen ein Stuͤck aus feiner eebensgeſchich⸗ a 


te, aus welcher der heilſame Einfluß dieſer Gewohn⸗ 


heit auf die Nachtwachen hervorgeht. Er pflegte naͤm⸗ 
lich fonft öfters ſchlafloſe Nächte zu haben, weil er zu 


fpat aufftend. Seitdem er fic) aber gewohnte, regel⸗ 
maͤßig um 4 Uhr aufzuſtehen, ſchlief er in der Folge 
ruhiger. Man kann es beinahe als allgemeine Regel 


anſehen, daß der Schlaf vor Mitternacht geſunder und 


erquickender iſt, als nachher. Wenn befonders, vom 
Sommer die Rede ift, fo wird es Niemand in Abrede 
ſtellen, daß das wiederkehrende Tageslicht, das Erwa⸗ 
chen der Voͤgel, und ſo viele andere Reize den Schlaf 
unterbrechen und unruhig machen. Es iſt auch durch⸗ 
aus nicht einerlei, ob Jemand die Stunden, welche die 
Natur zur Ruhe beſtimmt hat, dazu anwendet oder 
nicht. Wer alſo der Natur gemaͤß leben, und folglich 
geſund bleiben will, der muß nothwendig bei Zeiten zu 


: 
Bette gehen und fruͤh wieder aufſtehen. Man wird fins 
den, daß faſt alle alte Leute dieſem Grundſatze gefolgt , 
find. Selbſt im Winter kann man viel leichter ſtudi⸗ 


ren und andere Geſchaͤfte verrichten, wenn der Geiſt 


noch munter und die Augen durch den Schlaf geftärft | 


find, als in den Abendſtunden, wo der Körper durch 
die Anſtrengungen des Tages in einem uͤbergereizten Zu⸗ 
fand, ſich er Aber was vermag die Stimme eis 
* 19 
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nes Diaͤtetikers gegen die leidige Gewohnheit und gegen 
den Ausſpruch der Mode. Es heißt: : tauben Ohren 
predigen, wenn man dieſe Regel einſchaͤrft. | 

Die Solgen des zu vielen Schlafens find eben fo nad: 

theilig, als die der dauernden Schlafloſigkeit. Durch 
Mangel an Uebung werden die Werkzeuge des Körpers 
unthaͤtig, , ftumpft ſich der Geiſt ab, erſchlaffen die Sin⸗ 
ne und wird der Blutumlauf ſo traͤge, daß man Bei⸗ 
ſpiele von Schlagfluͤſſen, von Lähmungen und völliger 
Dummheit hat, die bloße Folgen des zu vielen Schla⸗ 
fens waren. Es iſt nichts häufiger, als bei Leuten, | 
die uͤber die gewoͤhnliche Zeit geſchlafen haben, ei⸗ 
ne Geſchwulſt der Augenlieder, eine Schwere in den 
Gliedern und eine Traͤgheit der Empfindungen zu finden, 
die ſchon anzeigt, wohin dieſer Mangel nae Uebung end⸗ 
lich fuͤhren kann. 


Zweiter Abſchnitt. 
Das Schlafzimmer. 

Es ift nicht unnuͤtz, auf den Ort aufmerkſam zu 
ſeyn, wo wir einen großen Theil unſers Lebens zubrin⸗ 
gen. Die Hauptſache kommt auf geſunde und reine 
Luft an. Das Schlafzimmer darf alſo keine feuchte und 
niedrige Lage haben. Es muß geraͤumig, luftig und 
reinlich ſeyn; den ganzen Tag uͤber muͤſſen die Fenſter 
offen ſtehen, wobei ſelbſt die Betten ſo gelegt und ge⸗ 
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ſtreichen kann. Da im Winter dadurch die Betten zu 
ſehr erkaͤltet werden, als daß man ſich geradezu hinein: 


legen koͤnnte, ſo wird man vor Schlafengehen ſie etwas 


erwaͤrmen muͤſſen. Bei offenen Fenſtern zu ſchlafen, iſt 


dagegen nur in ſchwuͤlen Sommernaͤchten zu geſtatten, 


weil die wenigsten Menſchen zur Zeit, wo ſie ſo ſtark 
aus duͤnſten „ den Luftzug ertragen koͤnnen. Wenn man 
aber in dem anſtoßenden Zimmer die Fenſter offen laͤßt, 
ſo verhindert dies die uͤbeln Wirkungen der Zugluft. 

Die Temperatur des Zimmers ſei nie zu warm; 3 
denn man ſchlaͤft allemal ruhiger, wo es kuͤhl, als wo 
eine erkuͤnſtelte Hitze iſt. Am beſten wird es ſeyn, wenn 
das Schlafzimmer an ein geheiztes grenzt, damit bei 
ſehr kalten Winternaͤchten durch Oeffnung der Tür we⸗ 
Slane etwas Waͤrme Gineinfomme, 


Dritter Abſchnitt. 
7 Das Lager. 
In rohen Zeitaltern kannte man das Beduͤrfniß ei⸗ 
nes bequemen Lagers gar nicht. Die ſchottiſchen Hohe 
länder ſchliefen auf den mit Schnee bedeckten Huͤgeln. 


Als einſt ein ſolcher ſchottlaͤndiſcher Haͤuptling ein aͤhnli⸗ 
ches Nachtlager hielt, ſtand er auf, um nach den Wa⸗ 


Aye. 
My y 


chen zu ſehen. Er bemerkte, daß fein Sohn ſich den | 


Schnee zu einem Kiffen unter dem Kopfe angehäuft hate 
19* 
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AN Boll Unwillen weckte er ihn auf, ſtieß das Schnee; 


haͤufchen aus einander, und warnte ihn vor dergleichen i) 
Verweichlichung. Fingal fingt, nach Thomas Roß Ue⸗ 


berſetzung, fo von Conal: er lag am ſchallenden Strom, 
neben einer entlaubten Eiche; auf moos bekleidetem 
Stein ließ der Heldenfuͤhrer ſein Haupt ruhen. 


In ſpaͤtern Zeiten ſchliefen die vornehmſten engli⸗ 
ſchen Familien auf Stroh, mit einem runden Scheit 
Holz unter dem Kopfe anſtatt des Polſters. Kiſſen mit 
Spreu gefuͤllt, wurden nur den Weibern im Kindbette 
erlaubt. 


Aus dem Orient ſind unfee gegenwärzzgen Betten 
gekommen, und man hat ſie in einigen Gegenden von 
Europa faſt noch uber den eee een ver⸗ 
feinert. 

Die Betten ſelbſt, 3 man ſchlaͤft, ſind von 
großer Wichtigkeit. In noͤrdlichen Klimaten ſind Feder⸗ 
betten allerdings unentbehrlich. Aber da ſie die Aus⸗ 


duͤnſtung ſtark einſaugen, fo müffen fie beftändig gelüfz 
tet werden, wenn fie nicht Nachtheil bringen follen, 
Auch find fie ſelbſt im Sommer ſehr beſchwerlich, und 
es iſt keine Uebertreibung, wenn man mehrere Krank⸗ 


heiten, die aus Erſchlaffung entſtehen, vorzuͤglich die 
Stkrofeln, auf Rechnung der ſehr warmen Federbetten 
ſchreibt. Statt derſelben ſind Matratzen von Pferde⸗ 


haaren auf jeden Fall viel zweckmaͤßiger und geſunder. , 


Schon Locke bemerkt, daß der Schlaf defto mehr Er⸗ 


* 
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‚quiefung und Stärke gewährt, je weniger erſchlaffend 

die Federbetten auf den Koͤrper gewirkt haben. 

f Die Hoͤhe der Betten iſt auch nicht ganz gleichguͤltig. 
In einigen Gegenden liebt man ſie ſo hoch zu thuͤr⸗ 

men, daß man auf Stufen hineinſteigen muß. Dies 

ſetzt nicht allein in Gefahr, herauszufallen „ſondern kann 


8 5 auch in Schlafzimmern, deren Aus duͤnſtung nicht ganz 


rein iſt, in der Ruͤckſicht nachtheilig ſeyn, weil ſich 
die Duͤnſte immer mehr in den AP eget ice an⸗ 
- häufen, - 
Die Bekleidung zur Nachtzeit muß ſo leicht als 
moͤglich ſeyn, und beſonders muß man die Jugend ge⸗ 


woͤhnen, im bloßen Hemde zu Bette zu gehen. Es ver: 


ſteht ſich, daß im hoͤhern Alter hiervon eine Ausnahme 
gemacht werden muß, wo mehrere Bekleidungen i immer 


kruothwendig find, um die erkältung zur Nachtzeit zu 
ot verhüten, 


Bettvorhaͤnge ſind zwar zur Erhaltung des Anſtan⸗ 
des und der Zierde zu empfehlen; auch koͤnnen fie die 
5 Zugluft verhuͤten; ; aber man darf fie nie zu feſt zuſam⸗ 
mengichen damit die Luft nicht eingeſchloſſen werde. 
Die alte Sitte, die Betten zu waͤrmen, ehe man 
| ſich hineinlegt, kann nur alten Leuten und kraͤnklichen 
Perſonen nachgeſehen werden. Auch iſt es im Winter 
nothwendig, wenn ein Bette friſch aufgemacht und lan⸗ 
ge nicht gebraucht worden iſt. In jedem andern Falle 
verweichlicht das Veuwürmen, und trägt ue Are 
nen Erſchlaffung bei, 85 
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Die Stellung des Bettes an der Wand iſt nicht zu 
billigen, theils weil die Feuchtigkeit der Waͤnde ein ſol⸗ 
ches Lager ungeſund macht, theils weil das Ungeziefer 
am meiften in den Wänden zu haufen pflegt, theils ende 
lich, weil auch der Blitz gewoͤhnlich eher die Wände, 
als die Mitte des Zimmers trifft. 

Die groͤßte Sorgfalt muß auf das Ausluͤften aie 
Betten verwendet werden, worin kranke Perſonen gele⸗ 
gen haben. Haben ſie an anſteckenden Krankheiten ge⸗ 
litten, ſo iſt es am ſicherſten, die Betten zu verbrennen. 


I 


Vierter Abſchnitt. 
Einige beſondere Bemerkungen. 


Auch die Lage im Bette ift nichts Gleichgültiges 
So ſehr es hierbei auf Gewohnheit ankommt, ſo kann 
man doch als allgemeine Regel annehmen, daß man am 
beſten auf der rechten Seite liegt. Wenigſtens beſchwert 
die Lage auf der linken Seite, wenn noch Speiſeni im Ma⸗ 
gen find, Die Lage auf dem Ricken und mit ſehr niedri⸗ | 
gem Kopfe iſt in mehrerer Ruͤckſicht zu tadeln. Mit dem 
Kopfe muß man immer etwas hoch liegen, damit nicht 
der durch die Bettwaͤrme und durch den Schlaf beguͤnſtig⸗ 
te Andrang des Bluts nach dem Kopfe zu ſtark werde. 
Viele Menſchen klagen uͤber nichts mehr, als uͤber 
unruhigen Schlaf, und uͤber Unfaͤhigkeit, einzuſchlafen. 
Man kann hierbei auf viele Urſachen Ruͤckſicht nehmen. 
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Sind ſolche Menſchen geſund, ſo fraͤgt ſich, ob ſie zu 
viel oder zu wenig gegeſſen haben, denn in beiden Gale 
len wird der Schlaf unruhig ſeyn. Es kommt ferner 
darauf an, womit fie ſich kurz vor Schlafengehen bes 
f ſchäftigten. Anſtrengungen des Geiſtes, Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen, und vorzuͤglich Sorgen, bringen, wie leicht 
begreiflich iſt, Schlafloſigkeit hervor. Um dieſe ſehr é 
gewöhnliche Urfache zu heben „ kann man ſich eines did 
fachen Mittels bedienen, was in der That ſehr wirkſam 
iſt, naͤmlich das fortgeſetzte Herzählen von Zahlen ober 
andern Woͤrtern, bei denen man nichts denkt. 5 
Vorzüglich viel kommt auf vorhergegangene regel- 
maͤßige Bewegung an. Arbeit am Tage, beſonders in 
freier Luft, zieht faſt allemal einen geſunden Schlaf nach 
ſich: dagegen dieſer deſto unruhiger iſt, je mehr man 
am Tage der Luft entbehrt hat, und je gate man 

geweſen iſt. 
Mehrere Menſchen haben ſich angewöhnt, i im Bette 
zu leſen, ehe ſie einſchlafen: eine in mehrerer Ruͤckſicht 
verderbliche Sitte, weil theils die Augen dadurch am 
meiſten angegriffen werden, theils unruhige Traͤume 
entſtehen, theils Feuersgefahr beſorgt werden kann. N 
Unter den übrigen Arten, Schlaf hervorzubringen, 
kann man vorzuͤglich das laue Bad empfehlen, welches 
nach ſtarker Erhitzung und Anſtrengung am Tage ſehr 
nuͤtzlich iſt, um eine regelmäßige und allgemeine Ruhe 
im Körper hervorzubringen. Auch iſt es bekannt, daß 
die Abkuͤhlung des Körpers vor Schlafengehen ſehr heil⸗ 
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fam wirkt, da man bei ſtarker nen nie einen aga 


gen Schlaf haben kann. 


Ueberhaupt muß man bemerken, bee die 0 . 
ßige Gewohnheit, zu beſtimmten Stunden zu Bette zu 
gehen und wieder aufzuſtehen, das meiſte zur Hervor⸗ 
bringung eines gefunden Schlafes beitraͤgt. Je unor⸗ 
dentlicher man lebt, deſto weniger ift es zu verwundern, 
wenn man einen unruhigen Schlaf hat. 

Was den Mittagsſchlaf betrifft, ſo iſt dieſer ſowäch⸗ 
lichen Perſonen, alten Leuten und ſolchen, die ſehr 
fruͤh aufſtehen, nicht allein zu erlauben, ſondern ſelbſt 
zu empfehlen. Aber durchaus muß er nicht zur beſtaͤn⸗ 
digen Gewohnheit werden; auch darf man ſich dabei 
nicht horizontal legen, ſondern die halbſitzende Stellung 
iſt die beſte. Bei Kindern unter vier Jahren iſt es bei⸗ 
nahe nothwendig, fie mehrere Stunden nad. Life 
ſchlafen zu laſſen, weil ſie hauptſäͤchlic während des 
meee Aae werden. Stet e He 


NN Kapitel, 
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| Von der Kleidung 

Wer wird es laͤugnen, daß die Art, wie ſich der 
Menſch kleidet, einen wichtigen Einfluß auf feine Ge 
ſundheit hat, daß zunaͤchſt durch die Kleidung die Wire 
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aie der rauhen Luft abgehalten, die nachtheiligen 
Folgen der Sonnenhitze gemindert, und der Schaden, 


deer von der Naͤſſe entſteht, verhindert wird? Wo 


freilich das Klima ſo warm iſt, daß man nicht leicht Er⸗ 
kaͤltung zu fuͤrchten hat, da iſt die Kleidung im Ganzen 
entbehrlich; aber auch ſelbſt da iſt ſie zur Erhaltung des 
Geſchlechtstriebes „ zur Abwendung der ſchaͤdlichen Fol⸗ 
gen kuͤhler Raͤchte, und zur Verhuͤtung der Nachtheile 
der brennenden Sonnenſtrahlen nothwendig. Bei ver⸗ 
ſchiedenen amerikaniſchen Voͤlkerſchaften gehen die ehr— 


baren Weiber nackend, und nur die feilen Dirnen vers 


huͤllen einen Theil ihrer Reize, um deſto mehr anzu— 
locken. Eine afrikaniſche Herrſcherin, erzaͤhlt Frank, 
ſteuerte der eingeriſſenen Abneigung der Maͤnner unter 
ihrem Volke gegen das weibliche Geſchlecht dadurch, 
daß ſie befahl, die nackten Mädchen ſollten eine Schuͤr⸗ 
ze oder einen kurzen Unterrock tragen. Man ſagt, der 
weiſe Befehl habe ſeines Zweckes nicht verfehlt. 
Die Naͤchte ſind in warmen Klimaten ſo kuͤhl, daß 
deſto mehr Nachtheil aus ihrem Einfluſſe auf den nack⸗ 
ten Körper entſteht, je heißer die Tage geweſen. Der 
Starrkrampf entſteht ſchon auf den ſieben ioniſchen Ins 
ſeln, noch mehr auf den Antillen, faſt allein aus dieſer 
Urſach; und die Reger find ihm deſto mehr unterwors 
fen, je weniger Bekleidung ſie haben, und je Me fie, 
7 I der Fühlen Nachtiuft ausſetzen. 
Bor den brennenden Sonnenſtrahlen ſchuͤtzt man ſich 
in heißen Klimaten durch leichte Kopfbedeckungen, die 


U 


tl 


(lb auf den Molukken von Aber Leinwand tutbaß 
artig getragen werden; auf den Suͤdſee⸗ Inſeln und in 


Suͤdamerika trägt man Bann oder Schiri von Baſt 


und Matten. et 


In der That kommt in senile Klima auf die Kopf⸗ 
bedeckungen ſehr viel an. Zwar hat die Natur durch 
den reichen Haarwuchs und durch die ſtarke beinerne 
Hille dafür geforgt, daß die edeln Eingeweide des Kop⸗ 
fes nicht leicht durch aͤußere Einfluͤſſe beſchaͤdigt werden. 
Zwar ſehen wir alle Tage, beſonders beim weiblichen 


Geſchlechte, wie ſehr man ſich gewöhnen kann, dieſen 


Theil entbloͤßt zu tragen. Es iſt endlich eine der ruͤhm⸗ 
lichſten Verbeſſerungen der koͤrperlichen Erziehung, daß 
man die Kinder gewoͤhnt, in bloßem Kopfe zu gehen, 
wodurch ſelbſt das Gehirn mehr Staͤrke, die Empfin⸗ 
dungen mehr Lebhaftigkeit erhalten, und die uͤbeln 801: | 
gen der Verweichlichung verhütet werden. | 

Allein man kann dennoch nicht in Abrede ſtellen, daß 
an ſich empfindliche Perſonen, die noch dazu keinen reich⸗ 
lichen Haarwuchs haben, ſehr darunter leiden, wenn 


ſie nicht den Kopf bedeckt tragen. Selbſt Frauenzim⸗ 
mer in gewiſſen Jahren koͤnnen es ſo wenig im bloßen 


| 


| Kopfe aushalten, daß jede, auch die leichteſte Bede⸗ 


ckung, ein florner oder mouffelinener Auffag, ſchon hin⸗ 


reicht, die übeln Folgen zu verhuͤten, die aus der gaͤnz⸗ 


lichen Entbloͤßung dieſes Theils entſtehen. 


Es gehoͤrt zu den nachtheiligen Gewohnheiten, die 
mißverſtandene Andacht und Hoͤflichkeit erzeugt haben, 
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daß Manner den Kopf in der Kirche ede und | 
den Hut vor jedem Begegnenden abziehen. Im Winter 


und bei ſcharfem Winde, beſonders nach vorhergegan⸗ 


gener Erhitzung, find beide Gebraͤuche ſehr ſchaͤdlich. 

Bei Juden, Quäkern und Frauenzimmern aͤußert ſich 
die Andacht nicht fo: warum find Manner, die fi ch zm 
Chriſtenthume bekennen, dazu genoͤthigt, wenn ſie gleich 
ihre Peruͤcken in der Kirche nicht abnehmen? Das Mi⸗ 
litair im Dienſte, die Reichsſtaͤnde in den meiſten Laͤn⸗ 
dern haben das Haupt bedeckt, auch vor dem Monars 
chen. Warum fuͤhrt man, im Winter wenigſtens, nicht 
andere Arten der Begruͤßung ein? Das Winken mit 
der Hand, die bloße Verneigung, find in mehrern Laͤn⸗ 
dern ſchon eingefuͤhrt, und es iſt nicht abzuſehen „war⸗ 
um ſie nicht allgemeiner Gebrauch werden. | 

Aber das zu warme Halten des Kopfes ift eben fo 
nachtheilig, vorzuͤglich in juͤngern Jahren, wo der Trieb 
nach oben an ſich ſchon ftärfer, und die Aus duͤnſtung 
reichlicher iſt. Das Tragen der Peruͤcken, der Pelz⸗ 

muͤtzen und der ſehr warm gefuͤtterten Huͤte iſt gleich 
ſchaͤdlich; denn Niemand erkaͤltet ſich leichter ‚ als 
wer ſich ſolchen Misbraͤuchen ergiebt. 

Hierher gehoͤrt auch die nun abgeſchaffte Mode, das 
| 05 mit Fett und Mehl zu verunreinigen, und dadurch 
theils den Kopf zu ſehr zu erhitzen „ theils die natürliche 
Ausdaͤmpfung zu unterdruͤcken. Keine neuere Sitte iſt 
lobenswerther und der Geſundheit zutraͤglicher, als das 

Tragen des ſchlichten abgeſchnittenen Haars. Die fran⸗ 
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zoͤſiſchen Ki ren einen großen T BEN weltbe⸗ 
kannten Gewandtheit und Schnelligkeit dieſer bei ihnen 
allgemeinen Sitte zu verdanken. Was wuͤrde wol aus 


ihren oft nothwendigen Eülmaͤrſchen werden, wenn ſie 


ſich jeden Morgen die Haare kraͤuſeln, einſchmieren und 


mit Mehl beſtreuen wollten? Und iſt nicht ihre bewun⸗ 


derte Geſundheit und Abhaͤrtung gegen alles Ungemach 
des Krieges eine Folge dieſer Sitte? | 

Im Sommer, auf Zußreifen und bei körberliche Ar⸗ 
beiten Filzhuͤte zu tragen, iſt nicht gut. Man erhitzt 
ſich zu ſehr dabei, die Unbequemlichkeit nicht gerechnet. 
Lederne Mutzen, die bequem anſchließen und mit einem 
Schirm verſehen find, thun weit beſſere Dienſte. Mache 
theilig iſt es jedoch, im Hutkopfe Ventilatoren zu haben, 
weil bei ſtarker Erhitzung der friſche Wind leicht erkäl 
tung hervorbringen kann. 

Was den Hals betrifft, ſo ift beim ect Be 
ſchlechte dieſer Theil an Entbloͤßung gewöhnt, und wenn 
dieſe nicht, der Mode zu gefallen, zu weit getrieben wird, 
ſo kann man nichts dagegen ſagen. Allein leider achten 
unſere Damen weder auf das Klima, noch auf die 
Jahreszeit, noch auf ihr Alter, um nur die Mode 
mitzumachen; denn daß ſie durchgehends aus Gefall⸗ 


oder Eroberungsſucht fic fo entblögen ſollten, wollen 


ir aus Achtung gegen die liebenswuͤrdige Haͤlfte unſers 


Geſchlechts nicht glauben. Welch einen ſchlechten Be⸗ 


griff muͤßte auch der von dem Geſchmacke der Damen 
haben, wer glauben koͤnnte, fie wollten Theile zur 


+ 
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Schau tragen, die oft nichts Reizendes haben, und oft 
durch Farbe und Schloffheit den Blick i vi belei⸗ 
digen, als anziehen“? 

Be: Knaben und Juͤnglinge sch werden, mit ö 
bloßem Halſe zu gehen, iſt eine loͤbliche Sitte, da fie 
dadurch ſich abhaͤrten. Aber Männer fo entblößt zu 
fehen, dürfte eben fo ſehr den Augen Anderer anftößig 
ſeyn, als es ihrer Geſundheit nachtheilig iſt. Halstuͤcher 
ſind alſo nothwendig; aber die Diaͤtetik will, daß fie 
nicht zu dick und warm ſeyen: ſie verwirft die haͤß⸗ 
liche Sitte, welche noch vor einigen Jahren herrſchte, 
das Kinn im gefuͤtterten Halstuche zu tragen. Es kann 
nicht fehlen, daß durch Erhitzung und im Sommer die 
ſo eingefuͤtterten Theile zu ſtark ausduͤnſten, und da⸗ 

her deſto leichter Erkältungen zulaſſen. 

Eben ‘fo ſehr muß man gegen das zu. feſte REN: 
der Halstuͤcher und Binden fid erklören. Die 
oberflächliche Lage der Adern am Halſe und ihre wichtige 
Beſtimmung laſſen an ſich ſchon nachtheilige Folgen ih⸗ 
rer Zuſammendruͤckung durch enge Binden fuͤrchten; 
und die Erfahrung hat bewieſen, wie ſelbſt Schlagfluͤſſe 
| aus Diefer Quelle entftanden find, 005 

Gegen die Schnuͤrbruͤſte itzt noch zu eifern, wire 
de gewiß als Luftgefecht erklart werden, da, wenigſtens 
| in Deutſchland, dieſe Unſitte laͤngſt abgeſchafft ‘ft. Dank 
fei indeſſen dem trefflichen Soͤmmerring, daß er am mei⸗ 
ſten und ae pesca den n diger benen dor 
Augen geſtellt hat. emen 
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Seit geraumer Zeit hat . n in Großbritannien 
und Deutſchland an das Tragen des Flanells oder wol⸗ 
lener kurzer Hemden auf dem bloßen Leibe gewoͤhnt. 
Vaughan und Hufeland ſind die groͤßten Lobredner die⸗ 
ſes Gebrauchs. Allerdings ſpricht die Erfahrung dafuͤr, 


daß durch den milden Reiz der Wolle und durch die be⸗ 


ſtaͤndige Waͤrme die Erkaͤltung verhuͤtet wird: die Er⸗ 


fahrung lehrt, daß man ſich aͤußerſt wohl auch nach eis 


ner ſtarken Erhitzung befindet, wenn man eine ſolche 


wollene Bekleidung trägt: Aber es iſt nicht zu laͤugnen, 


naͤſſen des Flanells von Schweiß eben ſo gut eine Um⸗ 
wechſelung deſſelben nothwendig macht, als man feuchte 


daß man ſich auch dadurch verwoͤhnt; daß das Durch⸗ 


Hemden wechſeln muß; daß insbeſondere im heißen 


Sommer der Flanell oft unertraͤglich iſt, und, wenn 
man ihn ablegt, leicht Erkaͤltungen entſtehen. 
Wir kommen auf die Beinkleider. Es war eine 


Zeit, wo wohlmeinende Schwaͤrmer dieſem Kleidungs⸗ 


ſtucke den Krieg erklaͤrten und die Tracht der Bergſchot⸗ 


ten als die einzig zutraͤgliche empfahlen. Damals woll⸗ 


te man, nicht etwa aus dem engen Zuſammenſchnuͤren, 
ſondern aus dem Tragen der Hoſen uͤberhaupt, die Ent⸗ 
ſtehung der Bruͤche herleiten, ohne zu bedenken, daß 


die alten Voͤlker eben ſo ſehr den Bruͤchen unterworfen 
waren, als wir. Man wollte das Tragen der Hoſen bei 
juͤngern Knaben nicht geſtatten, weil der Geſchlechtstrieb 


durch die groͤßere Waͤrme ſich fruͤher entwickele; und 
doch geſchieht dies viel leichter noch bei der entgegen⸗ 


„ 


geſetzten Tracht, und bei dem dadurch Segünigten . 
| tern Betaſten der Zeugungstheile. Wa 

17 Ohne es zu billigen, wenn man Knaben unter vier 
: Jahren ſchon Hoſen anlegt, muß man doch gestehen, daß 

die hinlaͤngliche Weite derſelben nach der jetzigen Mode, 

und ihre Befeſtigung an der Jacke, oder auch vermit— 

ba der Tragbaͤnder „allen Schaden verhuͤtet. 

Was die Bekleidung der Süße betrifft, ſo kann man 
nicht genug gehörige Waͤrme und Weite der Struͤm⸗ 
pfe, Schuhe und Stiefeln empfehlen. Zumal bei 
empfindlichen Perfonen hat die Erkaͤltung der Fuͤße eis 
nen augenblicklichen nachtheiligen Einfluß auf den ganzen 
Körper. Daher muß man fic gegen die Mode erklaͤ⸗ 
ren, ganz junge Kinder immer in bloßen Fuͤßen umher⸗ 
zutragen. Man ſchuͤtzt die Reinlichkeit, als Zweck die⸗ | 
fer Mode, vor, und doch ijt nur Traͤgheit der Muͤtter 
oder Waͤrterinnen die einzige Urſach. Denn das Wech— 
ſeln, Waſchen und Trocknen der Struͤmpfe nach jeder 
Verunreinigung macht ihnen zu viele Muͤhe. Man ſoll— 
te doch bedenken, daß bei Kindern der Trieb des Bluts 
deſto ſtaͤrker zum Kopfe geht, je jünger fie find, und 
daß durch Kälte und Raͤſſe der Fuge dieſer Antrieb au⸗ 
ßerordentlich vermehrt wird. 

Aus eben dieſem Grunde ſind bei ſowöchlchen p Per⸗ 
ſonen wollene Struͤmpfe, wenigſtens einen großen 
Theil des Jahrs hindurch, in unſern Klimaten gar ſehr zu 
empfehlen. Nur im Sommer und an ſehr warmen Tagen 
werden baumwollene oder leinene Struͤmpfe zu RD he 


— 


. 


ſeyn, um nicht einen gar zu heftigen Reiz oder Erhitzung 
der Fuͤße hervorzubringen. Auch auf langen Fußwan⸗ 
derungen, beſonders wenn man des Morgens fruͤh 
durch naſſes Gras oder auf ſumpfigen Wieſen zu gehen 
hat, bekommen wollene Strümpfe immer beſer als 
baumwollene. 

Es giebt indeſſen sie die fich fo ſehr an die lage 
te Bedeckung der Fuͤße gewöhnt haben, daß fie durch⸗ 
aus keine Wolle leiden koͤnnen. In der fruͤhern Jugend 
bemerkt man oft gar keinen Nachtheil davon, beſonders 
wenn die vollkommene Gefundheit einen ganz gleichmaͤ⸗ 
ßigen Umlauf des Bluts hervorbringt. Aber es ſind 
doch dem Herausgeber mehrere Faͤlle vorgekommen, wo 
man zu wollenen Struͤmpfen feine Zuflucht nehmen 
Außte, wenn beſtaͤndiger Schnupfen oder zu ſtarker 
Trieb des Bluts nach dem Kopfe die Folgen der zu leicht 
ten Fußbedeckung waren. 

Beim großen franzoͤſiſchen Herde herrſcht die Ge⸗ 
wohnheit, den Sommer hindurch und bis ſpaͤt in den 
Herbſt gar keine Struͤmpfe zu tragen. Einige Soldas 
ten pflegen ſtatt der Struͤmpfe Kamaſchen anzuziehn. 
Im Ganzen aber iſt die beſtaͤndige ſtarke Fußbewegung 
hinreichend, um die Ausdänftung biviee Theile ununter⸗ 
brochen zu erhalten. 

Was die Schuhe und Stiefeln betrifft, fo ift 


die Dauptregel in diätetiſcher Ruͤckſicht, daß ſie fo bequem 


als möglich ſeyen. Petrus Camper hat erwieſen 1 was 
einem jeden auffaͤllt, der nur den menſchlichen Fuß 


* 


f 5 Kg hie vole ” daß alſo der Schuh des rechten Fußes f 


nicht ganz bequem auf den linken Fuß paßt. Daher 
kommt, daß Geſchwuͤlſte und Verhärtung en entſtehen, 
die meiſtentheils ſchmerzhaft find, ſo oft ſich das Wet⸗ 
ter aͤndert. Auch iſt die Sohle ſo gebogen, daß die 
Stützpunkte vorzüglich, die Ferſe und die Gelenke des 
Vorderfußes ſind. Dieſe gebogene Linie verlaͤngert ſich 

im Gehen, und wenn auf dieſe Verlängerung die Schu⸗ 
1 nicht eingerichtet ſind, ſo muͤſſen Schmerzen und 
nachtheilige Kruͤmmungen der Zehen Folge davon ſeyn. 
Es iſt alſo nothwendig, daß die Schuhe immer etwas 
länger, als die gewoͤhnliche ‘Lange der Süße t ge⸗ 
wien: Lage, ſeyen. 

Gegen die hohen Ab ſaͤtze itzt both zu eifern, wuͤr⸗ 
de laͤcherlich ſeyn, da der Wechſel der Mode fie langft 
e hat. Aber zuverlaͤſſig brachten fie eine Men⸗ 
ge Beſchwerden, ſelbſt Verunſtaltungen des Körpers 
und ungeitige Geburten, wegen mechanic: Shee 
en Pernt: Ron I REN 
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ye 15 ch in ber Anwendung dieſes düötenſche Mittels 
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dern erwarteten fie, nach vorhergegangenen eerthn 
gen, Herkuliſche Starke, und ſchrieben die Erfindung rat 
derſelben dem Herakles zu. In den Tempeln des Aeſtu⸗ 
lap, wo ſo viele langwierige Kranke durch Einwirkung 
auf die Einbildungskraft genafen, machte das Bad eis 
nen Haupttheil der Kur aus. Aber man kannte auch 
den Mißbrauch, ſelbſt der geprieſenen lauen Baͤder, die 
in den Zeiten der Ueppigkeit des alten Roms nur zur 
Befriedigung der Wolluſt dienten, und, nach Plinius 
Urtheil, das Volk zur Weichlichkeit fuͤhrten. ER 


Im Ganzen kann man die Wirkungen der ‘Bader 

auf den Körper nur dann richtig berechnen, wenn man 

auf die Temperatur des Waſſers und auf feinen Ar 
Ruͤckſicht nimmt. ff u a Br 


* e enen bb 

Lau nennt man ein Bad, welches der gewoͤhnlichen 
Temperatur des menſchlichen Koͤrpers gleich kommt, al⸗ 
ſo 90 — 96O Fahr. Durch daſſelbe muß die Einſau⸗ 
gung verftärft, und die ſtraffe, geſpannte Safer er⸗ 
ſchlafft werden. Erweichung alſo und Wiederbelebung 
der durch Spannung und Kraͤmpfe unterdruͤckten Kraͤfte 
iſt eine nothwendige Folge davon. Daher kommt es, 
daß nach heftigen Anſtrengungen, nach angreifenden 
Reiſen, beſonders zu Fuße, nach vorhergegangenen 
Erkaͤltungen nichts zweckmaͤßiger iſt, als ein laues Bad. 
Man kann zwar nicht geradezu behaupten, daß der 
Körper dadurch geftärft werde, aber das Gefühl der 


tige me unterdrückt waren. | se wird ‘aves 
| der krankhaft beſchleunigte Puls durch das Bad langſa⸗ 
| mer; und in Nervenfebern iſt es ein allgemeines höchft | 
fo goares Mittel, die Haut zu erweichen, die Fieber⸗ 
ſchnelligkeit des Pulſes zu vermindern, den Wahnſinn 
und die Krämpfe du heben. 


Man kann alſo das laue Bad nicht genug 11 1 70 
bel ſchwaͤchlichen Perſonen, die zu Krämpfen geneigt 
find, und in ſolchen Fallen, wo ſtarke Ermüdung durch 
körperliche Anſtrengung vorausgegange ſt. Doch wird 
man fich vorſehen muͤſſen, es nicht zu übertreiben, wo 
Erſchlofung, beſonders im Umfange des ae Statt 
e 1 HS, 4 4 
55 nn te Bader, 

pate konnen wir dann das Bad nennen „wenn es 
weten 32 und 66° Fahr. iſt. In dieſem Falle ent⸗ 
zieht es dem menſchlichen Körper plötzlich und auf ein⸗ 
mal ſeinen Wäͤrmeſtoff, und ſchon dieſe Entbindung iſt 
mit Erſchuͤtterung der Haut, der Nerven und mit Auf⸗ 
reizung der Thätigkeit verbunden. Allein, bleibt man 
länger im Bade, fo nimmt die Thaͤtigkeit ab, weil es 
an dem nöthigen Reize des Wirmeſtoffs fehlt: daher 
wird der Puls träger, der im Anfange etwas beſchleu⸗ 
nigt war; man fühle Schwere und tri igheit in den 
Gliedmaßen, der Kopf wird e eingenommen; es bemäch⸗ 
tigt ſich ein Sen des or Koͤrpers, und der Blut⸗ 
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umlauf wird unterbrochen. Bleibt man nur kurze geit 
im kalten Bade, und iſt man vorher ermuͤdet geweſen, 
ſo dient es zur Belebung der Kräfte „und die weiten 
Menſchen fuͤhlen ſich ſehr munter darnach. 2 
Von der Erſchütterung des ganzen Koͤrpers und bie 
‚Nerven insbeſondere, „und von der durch Entziehung 
des Waͤrmeſtoffs bewirkten Aufreizung iſt beſonders viel 
bei Nervenkrankheiten und bei großer Abſpannung der 
Kräfte zu erwarten. Selbſt bei krampfhaften Zufällen 
aus Schwäche iſt durch Currie, Dalrymple, Mosman 
und m Gebrauch des kalten Sturzbades ſehr : 
angeprieſen den. Daher ift das kalte Bad ein treff⸗ 
liches Mittel gegen die Schwaͤche der Conſtitution, die 
ſich durch hypochondriſche Zufälle, durch Neigung zu 
Erkältungen und durch Öftere Rheumatismen äußert. 
Man wendet es am deſten mit der Vorſicht an, daß 
man es zuerſt etwas lau, und in der Folge i immer kuͤh⸗ 
ler nehmen laßt. Es haͤrtet in dieſem Falle die Haut 
und den ganzen Koͤrper ab, macht munterer und thatis / 
ger, und hebt die Weichlichkeit auf, die keine de, 
ligen Einfluͤſſe vertragen kann. 
Vorzuͤglich wichtig iſt der Gebrauch des kalten atte 
lichen Bades bei Schwaͤche des Kopfe und zu ſtarkem 
Andrange des Bluts nach demſelben. ya Außerordentlich 
wirkſam zur Stärkung der Sinne und des Gedaͤchtniſ⸗ 
ſes bei alten Leuten ift es, wenn ſie ſich täglich den Kopf 
mit kaltem Waſſer waſchen, und es ſelbſt ſchalenwei iſe 
Aber den Kopf hergießen. Auch zur Stärkung der Au⸗ 
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iſt es ſehr wichtig, täglich zwei⸗ 10 breimak “if in 
kaltem Waſſer zu baden. N 
Man muß aber dies treffliche Mittel 6% ien 
1 ken oder es ganz vermeiden, wenn man an Ausſchlägen 
leidet, die zur Gewohnheit geworden fi Dieſe ver⸗ 
urſachen durch ihr Zuruͤcktreten die gefaͤhrlichſten Zufaͤl⸗ 
le, indem die innern Theile durch den wines 9 
angegriffen werden. | 
Man darf ferner das kalte Bad entweder gar nicht, 
oder nur mit der aͤußerſten Vorſicht anwenden, wenn 
ein ſtarker Andrang des Bluts zu den dune ſtattſin⸗ 
det, wenn man ſchon am Bluthuſten gelitten, oder fonft 
eine ſchwache Bruſt hat. Die große Mitleidenſchaft der 
Lungen mit der Haut wird bei der heftigen Erſchuͤtte⸗ 
rung der letztern ſehr nachteilig Wirkungen. auf die er⸗ 
ſtern hervorbringen. | a 
Selbſt ſolche Perſonen, die zu Hämorrhoiden N 
neigt ſind, duͤrfen des kalten Bades ſich nicht bedienen, 
ohne Kraͤmpfe, hypoehondriſche Zufälle und Angſt zu 
befürchten. ueberhaupt muß man bemerken, daß, 4 fe 
nüglich auch das kalte Bad bei manchen Nervenbeſchwer⸗ | 
den, und ſelbſt bei Kraͤmpfen aus Schwaͤche, befunden 
worden, ſo aͤußerſt nachtheilig iſt es in denſelben Zufaͤl⸗ ier 
len, wenn eine zu geoße Erregbarkeit e oder ein grober 
heftiger Reiz zum Grunde liegt. Da dies nur von ei⸗ 
nem verſtaͤndigen Arzte ausgemittelt werden kann; ſo 
enthalten ſich ete alle feb meee valid des fal: 
ten Bades. W | ty 


4 
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Dies iſt auch ck Grund „warum man bei Kinde n 
tas kalte Bad nicht unbedingt empfehlen kann. Die 
zarte, reizbare Conſtitution des kindlichen Koͤrpers, die 
große Beweglichkeit feiner Muffeln macht ſchon das kal⸗ 
te Bad nicht unbedenklich: iſt nun ein Kind noch dazu 
zu Kraͤmpfen, zum Andrange des Bluts nach dem Ropz,. 
fe und den Lungen geneigt, oder leidet es an Ausſchlaͤ⸗ 
gen; ſo wuͤrde es hoͤchſt gefaͤhrlich ſeyn, es kalt zu ba⸗ 
den. Es iſt ganz gewiß der Erfahrung gemäß, was 
Marcard und Hufeland. behaupten, daß die Haut der 
Kinder durch das kalte Bad zu ſproͤde, hart und ſteif 
wird, und aß daher ſich der Trieb nach außen vermin⸗ 
dert, der im kindlichen Koͤrper ſo aͤußerſt nuͤtzlich iſt. in 

Wenn man hingegen das kalte Bad als Stärkungs⸗ 
mittel bei Erſchlaffung des Korpers und einzelner Theile 


enden will, ſo ſind folgende Sean ige zu 
beobachten: | 


ı) Man muß nicht erhitzt oder im Schweiße rae 
wenn man es nimmt „ weil die ſtarke Erhoͤhung der Er⸗ 
regbarkeit zu plötzlich durch die Kaͤlte unterdruͤckt wird, 
und ſo nachtheilige Folgen hervorbringt. Eine ide 
Bewegung kurz vor dem Bade ift dagegen ſehr zutrͤg⸗ 
lich; denn völlige Ruhe und Unthätigkeit vor dem Ba⸗ 


de macht die unterdruͤckende Wirkung . nach⸗ 
theiliger. 


2) Man wähle zum Bade eine ie pe wo der Ma⸗ 
gen nicht mit Speiſen angefüllt, und der Kopf frei von 
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J 8 rower er Anregung iſt. Es iſt eben ſo nachtheilig, 
int En, gehen, wenn man eben heftige Lei denſchaf⸗ 
ten erlitten, als wenn der Magen von Speiſen angefüllt 
iſt. uebrigens iſt es gleichguͤltig, ob man in den 1 00 
gen? oder Abendſtunden das Bad nimmt. . 


me 3) of man des Falten Bades nicht gewohnt, ſo be⸗ 

diene man ſich erſt der laulichen, dann der fühlen Bä- 
der, die etwa 60 bis 70° Fahr. halten. Die eigent⸗ 
ſich kalten, welche unter 50° Fahr. find, be in 
Beni wenigſten Faͤllen zutraͤglich ſeyn. 


be 4) Man waſche ſich vorher den elend die Brut 
und ſpringe dann plotzlich ins Wafer. Kopf und Bruſt 
leiden am meiſten von dem Andrange der Saͤfte: es iſt 
daher nothwendig, daß dieſe gett Ay: dagegen ab⸗ 
gehärtet werden. RER 
5) Man halte fic) nie lange im Bade auf, ohne 
{id wenigfteng lebhaft darin zu bewegen. Wenige Mi⸗ 
nuten muß nur der Aufenthalt i im kalten Waſſer dauern, 
ohne nachtheilig zu ſeyn. Denn die Hauptwirkung be⸗ 
ſteht immer in der Erſchuͤtterung des Koͤrpers, welche 
Fiolge des ploͤtzlichen Eindrucks te den das kalte Waſ⸗ 
ſer macht. DER WIR) ey: 4 
6) Nach dem Bade 1 man 4 5 trocken ab, zie⸗ 
he ſich ſchnell an, und mache ſich gelinde Bewegung. 
Fuͤhlt man fic munterer nach dem Bade, hat man mehr 
8 wird die Ausduͤnſtung verſtaͤrkt; fo Lad dies 
eichen. pe das Bad zuträglich war. chy Weep} 
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dias Ran e Mineragliſche de 
is es kann 51 nicht unſere Abſicht f ſeyn, V ) 4 
regeln bei dem Gebrauche einzelner Bad er anjugeben, 
die der angeſtellte Brunnenarzt jedes Kurorts am beſten 
und ſicherſten ertheilt. Vielmehr wird man hier unſere 
Meinung uͤberhaupt uͤber die Anwendung der minera⸗ 
liſchen Bader und eine kurze Anordnung der e 
ſten Badeorte Europens erwarten. 


Man hat hin und wieder behauptet, bof der Nutzen 
des Beſuchs der Bader mehr in Einbildung, in der 
Reife, in d ſorgenfreien, ganz dem Vergnügen ge⸗ 
widmeten Au enthalt, und in der angenehmen Geſell⸗ 
ſellſchaft, als in den Wirkungen der Waͤſſer ſelbſt zu 
ſuchen ſei. So ſehr wir nun uͤberzeugt ſind, daß die 

6 Umftönde außerordentlich viel zur Erreichung 

8 Zwecks beitragen; ſo iſt doch der große Nutzen, den 

Bäder aus Mineralwaſſern hervorbringen „ganz unver⸗ 
kennbar. Und man braucht nur einige Unparteilichkeit 
und Beobachtungsgabe zu beſi ien, um * bald davon 
zu überzeugen. 5 


* Piha ian 
Inder That ift nichts begrelllcher, als 8 daß ſolche 
Waſſer, die Schwefel oder Schwefelleber enthalten, 
aͤußerſt wohlthaͤtig auf den Umfang des Koͤrpers wirken, 
die einſaugenden Oeffnungen erweitern, die Faſern er⸗ 
ſchlaffen, die Stockungen der Saͤfte aufloͤſen und die 
Ausduͤnſtung befördern. In allen Arten von Hautbe⸗ 
ſchwerden, in allen gichtiſchen iit id 


9 . 


\ Rerventeiden ns e ee ria Bas. 
PR. ganz ungemein zutraͤglich. . 
. Wäſſer, die Bitterſalz, 5 oder "ähnliche 
| Satze enthalten, wirken mehr durch die Luftſäure, wel⸗ 
= mit dieſem Salze verbunden iſt, als durch das letzte⸗ 
Sie ſind hauptſaͤchlich zur Reinigung der Haut, zur 
Se der Hautkrankheiten un und Stockungen zu benutzen. 
Stahlwaſſer, besonder 5 folde, die zugleich Sal 
ze enthalten, wirken als Bade r ftarfend, und dienen 
vorzüglich bei erſchlafften Salem, bei. Verſchleimung 
der ‚Säfte und träger Empfindlichkeit, Lähmungen und 
langwierige Folgen der Gicht Lid den Saber 
oft ganz allein. ie) 
| Nach dieſen allgemeinen Nac eien wir ei⸗ 
ne kurze ueberſicht der beruͤhmteſten Bader n 


1. iy ae On A 
a. Wr Deutſchland. | | 
| I. Mit Laugenſalz: Aachen. 
* 2. Mit Bitter: und Glauberſalz, eben 
| Nenndorf. 5 ti * 
3. Mit Bitterſalz, Selenit und am: 
hit: Meingerg. A$ 
4 Mit Erden und) Kohlenſäure: Baden 
ten A bei Wien, Landeck in der Graf: 
W ſchaft Glatz. 8 x 
b. In Frankreich. Eughien oder Mont- 


et ag — 


hie moreney in Fele de France, Bourbon f 
a PArchambault in Vourbonnois, VI. 
daß er ebendaſelbſt, Aix in der Provence, 
Bagneres und Cauterets in Gaſcogne. 

c. In der Schweiz: Bonn und ae 


En In Italien: Abano. 


‘TL. S. ei fenar tig e | enthalten e eine feine thonevbe 
Man! a 1 nd Salzen verbunden, und 
ſind deßwegen zur Hebung der Trockenheit, Steir 
patent und gichtiſcher Contracturen empfohlen. * 

nr eutſchland iſt das Schlangenbad, in 
Frankreich die Bäder ; zu Plom bie é res in Loth⸗ 
ringen und zu Bourbonnes in Champagne, 
* 10 und in „ . Bad u ! adil am ie 
teften. | Dar, 


ar 
Ma 


III. Bitter ſalzige. 
In Deutſchland, das Sed 


In Frankreich, das Bad zu Balaruc in Sanz 
guedoc und zu St. Amand in Flandern. 


oc dev Schweiz, das Leuker. 7 
In Italien, die Nes a its und eal: 
diero. 1 | 
A 
ww Ver REAL? ehe e 
de In Deutſchland, der Pyrmonter Saubrun⸗ 
nen, das Karlsbad. 


In der Schweiz, das Pfeffersbad. 


> 


„ 
FA In Srankreich, bos Bab ae ouguer in Ni⸗ 5 


derne f 


v. MF alif fatsige. 
r Deutſchland, zu Selters, Bitin in 
Böhmen, Boller bad im Wirtembergiſchen, | 
Hieſchberg und Landeck in e | 
auch Wis baden. i | 
In Frankreich, Daffy, Bareges und 07 
bach im Elſaß. 5 


Ja Italien, boreette bei ae, un 
eucca. i A 


* 


vr. Stagiwotter. Ma id © | 


1% K. Mit Alkalien und Erden. 


| In Deutſchland, zu Freyenwalde, eit 
wa, Spa, Reiners, Wildungen, 
Lauchſtaͤdt, Bibra. 
\ In England, zu Bath. 
b. Mit Salzen. if | | 
In Deutſchland, zu Brückenau, Eger, 
Toͤplitz, Bocklet, Driburg, Mei 
berg, Withelmsbad. | 4 
5 In Frankreich, zu Borges. 


se der Schweiz, zu Rieder badeg und 
Sqchinznach. ig 


In Schweden, zu Medevin. 


Ry? 
* 
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ua, Neun tes Kapitel. 


Von der Befriedigung des eee 
I 


b . W. 4 


Es if eine bia cite“ dies opiate heinz 
der Natur, daß die Fortpflanzung unſers Geſchlechts zu⸗ 
gleich vortheilhaft auf die Erhaltung der Geſundheit 
wirkt. Denn man. kann es nicht laͤugnen, daß die re⸗ 
gelmaͤßige Befriedigung des Naturtriebes den Geiſt aufs 
heitert, die Sinne belebt, und dem ganzen Koͤrper mehr 
Munterkeit und Lebhaftigkeit der Verrichtungen mittheilt. 

Die voͤllige Unterdruͤckung dieſes Triebes bei uͤbri⸗ 
gens geſunden Menſchen beiderlei Geſchlechts zwiſchen 
dem 25 ſten und 4sften Jahre bleibt ſelten ohne nachthei⸗ 

lige Folgen fir die Geſundheit, ungeachtet man nicht 

ugnen kann, daß es einzelne Fälle giebt, wo ſchwaͤch⸗ 
liche Perſonen, oder ſolche, die andern heftigen Leiden⸗ 
ſchaften ergeben ſind, oder ſich in einer ſehr gedruͤckten 
Lage befinden, einen großen Theil ihres Lebens hindurch 
gar kein Naturbeduͤrfniß fühlen und von dem Mangel 
der Befriedigung deſſelben nicht merklich leiden. ii 
Ader die Erfahrung lehrt, ap fogenonnte bret 
ze (das heißt Manner, die nach 
unverheirathet bleiben) ſo be 
per vollkommen geſund finds Ein Felonies, „ eigens 
ſinniges, auf Kleinigkeiten bedachtes Weſen, uͤbertrie⸗ 
bene eckerhaftigkeit und Verweichlichung pflegen Hage⸗ 
ſtolze zum Umgange unfaͤhig und oft men zu ma⸗ 


* > . 

Der ities a, Banden 100 
an re menſchlichen Gefellfchaft: wenn er nur ſeinen 
eigenſinnigen Neigungen nachhangen kann, ſo mögen ne⸗ 
ben ihm Hunderte zu Grunde gehen, ſo mag das Va⸗ 
terland, ſo mögen feine naͤchſten Verwandten Noth lei⸗ 

den: kalt und ungeruͤhrt ſieht er dem Verderben zu; 
denn er behält doch ſo viel, daß er ſeinen Wein and 
feine Leckereien bezahlen kann. So werden die liberal 
ſten Juͤnglinge oft, wenn ſie im eheloſen Stande ihr 
Aoſtes Lebensjahr erreicht haben, die unerträglichften 
Egoiſten. Daher ſchloß die helvetiſche Republik ir in fruͤ⸗ 
hern Zeiten die Hageſtolzen von Öffentlichen. An 
aus; daher unterwarf ſchon Kaiſer Auguſt den eheloſen 
Stand einer druckenden Abgabe, der fogenannten dos 
uxoria, um davon arme Mädchen ausſtatten zu fonne hy 
* Hageſeg weiß kein Ba Ar zu fhagen ; 
er t nicht, dry: 114 37 i stored ae 

„welch einen 3 n rc HEN liebe, 

der Buſen einer Frau bewahren kann.“ ar 
geile le Gefehöpfe und feine eigennuͤtzige, e vant 
hälterin geben ihm den Maß ſtab an, nach dem er das 
ganze Geſchlecht beurtheilt. © iſt ihm nur ein Werk⸗ 
zeug ſeiner Luſt oder ip er Beg quemlichkeit; ohne Be⸗ 
2 von der hohen Wuͤrde Nees Geſchlechts, wird er 

ein Stoͤrer der Saar ein Feind der ehelichen 
dee Gluͤckſeligkeit, ein Verfuͤhrer der unſchuld, 
und oft ein Schlachtopfer der Krankheit, die wie eine 
Peſt inn Saen unherſtlelcte RN 


Traͤgheit in den Verrichtunge 
kungen der Säfte, esel ders 
gen, ſind gar nicht ſeltene Folgen des eheloſen Stan⸗ 
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re; derderblich der helfe Stand auf bas Gen 
— Menſchen wirkt, eben ſo nachtheilig iſt er für die 
körperliche Geſundheit. Schon Celſus und Galen I ite 
von ihm beim männlichen Geſchlechte allerlei üble Sols 
gen her, und man kann nicht öugnen, daß Traͤgheit 
aller Verrichtungen, Erſchlaffung der Muſkeln, ’ Stumpf: 
heit der Sinne, Stockungen im Unterleibe und die Hy⸗ 
pochondrie mit ihrem ganzen Gefolge weit öfter das An⸗ 
theil der Hageſtolzen, als gluͤcklich vecheiratheter Maͤn⸗ 
ner find. Schon die regelmafige Lebensart der Lege 
tern, ihre Gemuͤthsruhe, ihre häusliche Zufriedenheit 
ſchützen ſie vor denen Krankheiten, die durch Unordnung 
gen in der Diät, durch geſpannten Gemuͤthszuſtand und 
durch Unzufriedenheit mit dem Schickſale erregt werden. 


Semüchtigen ſich des Gemuͤths nun noch Mißtrauen ge⸗ 


gen die Menſchen, Geiz und ängftliche Sorgen; ſo iſt 
es begreiflich, wie weit kraͤnklicher der Sageftol fein 
muß, als der verheirathete Mann. | 

Beim weiblichen Geſchlechte zeigen ſich die Folgen 
des eheloſen Standes deſto verderblicher, je zarter, fans 
guiniſcher und blutreicher das Frauenzimmer iſt. Auch 


hier ſcheinen diefe Bolger vom Körper auszugehen. 


gen und Bewegungen, Stok⸗ 
in den Zeugungswerkzeu⸗ 


des, die ſich dann durch Unordnungen in der monatlis 


chen Reinigung, durch weiße Fluͤſſe, durch Bleichſuch⸗ 


ten, Geſchwuͤlſte der Eierſtoͤcke und Verhärtungen der 


: ino... | 

Bet en er als el Sine 
kung, daß Krebegeſchwüre und Verhärtunge weit wehr 
thas freche Loos alter Jungfrauen, als vert je 
ter Weiber find? daß Rennen am meiſten von Geſchwuͤl⸗ 
ſten der Eier ſtöcke leiden, und daß Hiei fete’ Sung? | 

eaten durch die Ehe oft glücklich geheilt werden? 

Vor z ͤglich nachtheitig iſt die Unterdrückung des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes, wenn man die Befriedigung deſſelben 
ſonſt gewohnt war. Daher leiden junge gefunde Witt⸗ 
wen doppelt; und der Kampf der Vernunft und Sittlich⸗ 
keit mit dem Naturtriebe jevrüttet oft ‘mit ihrer Geſund⸗ 
heit zugleich ihr Gemuͤth. Wie oft trͤgt die Sinnlich⸗ 
keit auch uͤber die Vernunft der Beſſern und Gebildetern 
den Sieg davon? 2 Wie oft ſehen wir ſie Handlungen 1 0 

gehen, 2 vor denen ſie bei größerer Ruhe erröthen wuͤr⸗ 
den? Wie oft ſahe man bei geiſtlichen Veſtalinnen unter 
dem deckmantel der Religion, Uebungen, die nur auf 
Erregung und Befriedigung der Sinnlichkeit abjtoedtten 2 
Wie ſpielte, wenn die armen Religidſen in ihren An⸗ 
dachtsübungen ſich ganz vom Stoffe losgewunden zu ha⸗ 
ben wähnten, der unbemerkte Leib auch eine Rolle? 

f und wie erſtaunlich nachtheiltg wirkte dieſe unnatürliche 
Anſteengung der Eindil 7 gi kraft eat das 1 
ſpſtem? 5 . 
Ae Es if. daher unbegreiflich, wie man 115 an 1 der 
| Natur ſo ſehr verfündigen konnte, den ehelofen © Stand 
zu eine Religionepfliät zu machen; wie man den kla⸗ 
en Vorſchriften Seige un Apoſtel fo ail wis 
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| 1 2 3 

derſprechen und die Geiſtlichen ı um Ciibat zuin : 
konnte. Die Natur hat ſich fürchterlich gerächt. Dig 
ſchrecklichſten Laſter ſind aus dieſen heiligen Hallen hers 
vorgegangen: das Verderben des Mittelalters, die ums 


ſägliche Luͤderlichkeit jener finftern Zeiten. iſt eine Folge 


n Tacitus: „Bei ihnen weiß man von unreife 


davon, und die ſcheußlichſte aller Krankheiten ward, 


nach neuern Unterfudungen, hauptſöchlich durch das ehe: 


loſe, ausſchweifende eben der Geiſtlichen erzeugt. aa 
Die Befriedigung des Geſchlechtstriebes iſt der Ge⸗ 


| fundgeit ſehr zuträglich, wenn man dabei in jeder ‘Rid: 


ſicht den Geſetzen der Natur gehorcht. Nur der völlig 
ausgewachſene Koͤrper iſt beſtimmt, ſeine Gattung forts 
zupflanzen: jede zu fruͤhe Befriedigung dieſes mächtigen 
Triebes iſt alſo ein Vergehen an der Natur r, was oft 
nur zu fier gebüßt. wird. Von den alten Deutſchen 


nichts, und die Zeugungsfcäfte werden lange, bi s zu ihrer 
völligen Reife, aufgeſpart. Verächtlich ſind ſolche Sings . 
finge, die ſchon in ihrem zwanzigsten Jahre Erfahrung 
in dem ſinnlichen Genuß haben. Auch das Grauenges 
ſchlecht wird lange geſchont, bis endlich Beide, a „ n 
gend und Stärke ſich gleich, ſich gefellen, und > Bri ich 
zeugen, an welchen die Kräfte der Eltern nicht zu ver⸗ 
kennen find.“ Wie feb) pe fin d die Nachkommen der ale 
ten Germanier von diefer © Sitte abgewichen! und wie 
beſtraft ſich dieſe Abweichung durch Werweichlchung und 
Schwache der ganzen! Bölkerſchaft. \ 

3 der That iſt das Fe der emu 
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- keit an fic ſchon nachtheilig, wenn die Triebe auch auf 
keine Weiſe befriedigt werden. Die Erziehung der mei⸗ 
ſten Stande; die Gewoͤhnung an zu vieles Si itzen; das 
Nachhaͤngen und Bruͤten uͤber den Erzeugniſſen der Ein⸗ 
bildungskraft; das verderbliche Sefen ſolcher Schriften, 
die, voll uͤppiger Bilder, der Phantafi e ſchmeicheln und 
die Sittlichkeit untergraben; der Beſuch von Schauſpie⸗ 
len, worin die Liebe von der ſinnlichen Seite dargeſtellt 
wird; die Unvorſichtigkeit der Eltern, in Gegenwart der 
Jugend, unſittliche, oder wenigstens zweideutige Geſprä⸗ 
che zu führen: das find die gewöhnlichen. urſachen der 
zu fruͤhen Erweckung des Geſchlechtstriebes, wozu man 
noch die Kraͤnklichkeit ſelbſt zaͤhlen muß. Denn e es iſt 
erwieſen „daß ſkrofulbſe Kinder oft einen. unwiderſteh⸗ 
lichen Reiz in den Geſchlechtstheilen fühlen „ der ſie zu 
Bevis jungen noͤthigt, welche bisweilen die nachtheilig⸗ 0 
ſten Fe Folgen haben. unglücklich ift die Jugend, bei der 
dieſe zu früh erwachten Triebe eine unnatürliche Be fries 
digung herbeiführen, ‚die Geist und Körper, deſto mehr 
zerruͤttet, je heftiger die Eindüldungskraft dabei an⸗ 
e wird. 

Aber auch die notürliche Befriedigung des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes bleibt nicht ohne uͤble Folgen, wenn ſie 
zu früh, das heißt, vor pollendetem. Bachéthum „ſtatt⸗ 
findet. Die größere kebhaffigteit der, Ginbidange eat 
erhöht freilich den Genuß, ſchwaͤ waͤcht aber die ‚Kräfte 
deſto mehr, und es iſt nichts ſeltenes, „ junge Greiſe zu 
ſehen, die durch einen z fruhen Genuß ae eine unpeil 
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bare Unfähigkeit zugezogen haben. Selbſt das weibliche 
Geſchlecht, obgleich es früher entwickelt wird, leidet durch 

jugendliche Sinnen⸗Genuͤſſe, wie durch frühe Schwan: 

gerſchaften und Kindbetten, beſonders wenn dieſe N 
auf einander folgen. 

Man mag die Sache c wie man will: vor 
dem 25ſten Jahre wird der Juͤngling, vor dem 2often 

Jahre das Mädchen ſchwerlich vollkommen 1 zur 
Erfüllung ihrer Beſtimmung ſeyn. 

Was gegen die fruͤhe Befriedigung des Geſchlechts⸗ 
triebes geſagt worden, daſſelbe muß man auch gegen die 
zu {pate einwenden. Die Rechte der Natur find unver⸗ 
aͤußerlich. Nur bis zu einem gewiſſen Alter er eugt ſie 
einen Ueberfluß, deſſen man ſich ohne Rachtheil entle⸗ 
digt, und deſſen Mangel, bei vollkommener Geſund⸗ 
heit, bald wieder erſetzt wird. Aber im hoͤhe n Alter 
ſinden weniger Abſonderungen ſtatt, die Empfin ungen 
werden ſchwaͤcher, und es iſt aͤußerſt nachtheilig „ fe zu 
demſelben Grade der Lebhaftigkeit zwingen iu wollen, 
den fie in der Jugend hatten. 

Fraͤgt man, wie lange man den Geſchlechtettieb oh⸗ 
ne Nachtheil befriedigen darf, ſo antworten wir: ſo 
lange er, ohne kuͤnſtlich erweckt zu ſeyn, von Natur da 
iſt. Weiber werden bis gegen ihr funfzigſtes, Maͤnner 
bis gegen ihr ſechzigſtes Jahr gewoͤhnlich ohne Schaden 
den ſinnlichen Genuß ſich verſchaffen. Heirathen, die 
von ältern Perſonen geſchloſſen werden, koͤnnen nur 
wache Huͤlfe zum Zweck haben, und ſchaden der 


eee 


„ 


Geſundheit wenn man dabei die chelicken Pit in | 


ihrem ganzen Umfange zu erfuͤllen gedenkt. 
us. Eine Hauptregel beim ſinnlichen Genuß iſt, daß 
man ſich ihn zur Zeit nur mit einem Gegenſtande, den 


man wirklich liebt, verſchaffe. Iſt irgend ein umſt end, 


der beweiſt, daß auch die Natur die Heiligkeit der Ehen 
anerkennt; ſo ſind es die nachtheiligen Folgen, welche 
aus der willkuͤhrlichen herumſchweifenden Befriedi⸗ 
gung des Geſchlechtstriebes entſtehen. Die Anſtrengun⸗ 
gen des Koͤrpers ſind viel groͤßer bei neuen Gegenſtaͤn⸗ 


den, als bei gewohnten, und der Reiz iſt viel größer, | 
unregelmaͤßiger und erſchöpfender. Wahre Liebe erhöht . 


den ſinnlichen Genuß, veredelt ihn, und hindert, daß er 


ſich nicht bloß auf uns beziehe. 
0 de oft ein geſunder Menſch den Geſchlechtettieh be⸗ 
igen könne, ohne feiner Geſundheit zu ſchaden, 


dr fi 


viel auf bie eigene Körperbeſchaſſenheit 450 auf befons 
deve Umſtaͤnde ankommt. Aber ſo viel iſt gewiß. daß 
man, ‚weit eher in dem Zuviel als Zumenig, fehlt. Als 
Regel kann man annehmen, daß alle Woche einmahl 
die Peeut eines geſunden Mannes den ſinnlichen Genuß 
zu fordern ſcheine; daß aber oft auch hinreicht, alle zwei 


i Boden nur einmahl den Geſchlechtsttieb zu befriedigen. 


Gaͤnzlich enthalten muß man fic des ſinnlichen Ge⸗ 


| suited wenn man ſich erkältet, wenn man Gemürhsbes 


* 


wegungen erlitten hat, oder wenn man durch andere 
Urſachen geſchwaͤcht iſt. Katarrhaliſchen Perſonen be⸗ 


21 * we, 


ee 


kommt die Befriedigung des Geſchlechtsttiebes immer 

ſehr uͤbel. Auch nach reichlichen Mahlzeiten iſt es nicht 
rathſam, der ſinnlichen Liebe zu genießen, weil die Ver⸗ 
dauung geſtoͤrt wird. Die Aasaenbainhen ſchicken ſich 
dazu am beſten. 


„ 


| gebntes Kapitel. th e 
J eee RP 
der Lebensordnung während ber Schwangerſchaft. 
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Daß S einer sali Diat bedürfen, 
folgt ſchon aus der wichtigen Veränderung, welche der 
weibliche Koͤrper durch Empfangnif erleidet. Die Er⸗ 
zeugung und Entwickelung der Frucht verurſacht einen 
ganz fremden ungewohnten Reiz, wodurch das Nerven: 
ſyſtem, zumal empfindlicher Perfonen, fo ſehr erregt 
und oft fo verſtimmt wird, daß ganz idernatürlche 
Empfindungen und Bewegungen erfolgen. f | 


Der Magen wird am meiften angegriffen feine 
Nerven werden fo empfänglich und, feine Musfelfafern. fo 
widernatürlich beweglich, daß die gewohnlichen Reize 
der Speiſen gleich widrige Empfindungen und um gekehr⸗ 
te Bewegungen, durch Ekel und Erbrechen, aM hervor⸗ 
dringen. a a e 


ER . 
ee 
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0 Gegen dieſes E r br e den hat mon allerlei Mittel 


borgeſchlagen, unter denen manche recht ſehr wirkſam 
ſind. Wenn ſich Sodebrennen mit dem Ekel verbindet, 
ſo ift die Bittererde mit etwas Zimmtoͤhlzucker wirkſam; 
oder man laßt gruͤnen Thee trocken kauen. Auch kann 
man das Brechen ſehr erleichtern, wenn man das Fruͤh⸗ 


= 


ſtuͤck im Bette nehmen läßt, weil der leere Magen beim 
Aufſtehen am eheſten in die umgekehrte Bewegung ver⸗ 


ſetzt wird. Ueberhaupt muß auch am Tage der Magen 
nicht zu lange leer ſeyn; oft und wenig muß die Schwan⸗ 
| gere genießen, wenn fie ihren Zuſtand erleichtern will. 
Nahrhafte, aber leicht verdauliche Speiſen ſind fuͤr ſie 
die beſten; alle Arten Milchſpeiſen, Obſt, Wurzeln, 
Graupen und Gruͤtze, Kartoffeln, junge Gemuͤſe, Fiz 
ſche und leichte, magere Fleiſchſpeiſen. Das Getränf 
ſei n nahehaft, aber nicht erhitzend; leichtes, gutes Bier 
g it das Befte, = 

Bor allen Dingen muß die Schwangere ſich ee 


Bewegung machen. Gehen und Fahren gewaͤhren die 


} befte Bewegung „ befondets wenn man dabei der geſun⸗ 
den Luft und einer angenehmen Geſellſchaft genießt. Al⸗ 
le ſarke körperliche Anſtrengungen muͤſſen vermieden 
| werden. Beſonders Tanzen, Heben und Tragen ſchwe⸗ 


ker Laſten. Die maͤßigen körperlichen Bewegungen hel⸗ a 


fen die regelmäßige Oeffnung. erhalten, worauf in den 

le jten Zeiten der Schwangerſchaft ſehr viel ankommt. 
Auf ihre Phantaſie ſei die Schwangere vorzuͤg⸗ 

lich aufmerkſam, weil dieſe an ſich, hend der 
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Schwangerſchaft, ſehr verſtimmt zu ſeyn pflegt. Unge⸗ 
wohnte Traurigkeit ohne urſach, Eigenſinn und Grillen, 

„unmillführlige Thränen, unordentliche Begierden, find 
nur zu gewöhnt iche Erſcheinungen, die bei Manchen in 
unordentliche Gelüfte übergehen. Die letztern find nicht, 
immer unwillkuͤhrlich, koͤnnen alſo beſiegt werden „ und 
man braucht ihnen nicht nachzuhaͤngen. 


Wegen der großen Lebhaftigkeit der Phantaſie iſt es 
ferner nothwendig, daß alle erſchůtternde veidenſchaften 
von Schwongern vermieden werden, daß ſie nichts ſehen 
und hören, was einen ſchreckhaften Eindruck auf ſie 
mache, und daß man, z B. wenn fie Schauspiele ber 
ſuchen, mit Vorſicht die i gate 1 
zum 4 bermeide. 


In den letzten Monaten der Schwangerſcheftf amt 
ſehr viel auf regelmäßige Oeffnung des Stuhlganges an. 
Am beſten iſt es, wenn die Schwangere ihn durch Ge⸗ 
nuß eröffnender Fruͤchte, durch Maͤßigkeit und fleißige , 
Bewegung zu erhalten ſucht. Wird dadurch nicht der 
gewuͤnſchte Zweck erreicht, ſo iſt die Anwendung kleiner 
Gaben von Glauberſalz mit verduͤnntem rothen Wein 
(der Lehnhartſche Geſundheitstrank), oder von Tama⸗ 

rindenmark ſehr zweckmaͤßig. Nur, daß man die Oeff⸗ 
nung nicht tagtäglich zu erzwingen ſuche! Am wenigſten 
aber iſt rathſam, zu dieſem Ende hitzige, treibende 
Dinge „ balſamiſche Pillen oder aloetiſche Mittel zu neh⸗ 
men. Bei dem an ſich ſehr gereizten Zuſtande des 
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Darmkanals werden Biel Mittel einen ſehr hein, Erz 
folg haben. 1 


Eben * bent u muß man das Aderlaſſen als noth⸗ 
wendig in der Schwangerſchaft anſehen. Zwar hoͤrt 
die periodiſche Ausleerung des Bluts auf dem gewohn⸗ 
ten Wege waͤhrend der Schwangerſchaft auf, und man 
ſollte alſo glauben, daß daher Vollbluͤtigkeit entſtehen 
muͤßte. Allein bedenkt man, daß das mütterliche Blut 
zur Ernaͤhrung der Frucht verwandt wird; ſo kann 
man nicht leicht einen nachtheiligen Ueberfluß von Blut 
fürchten: es fei denn P ‚daß überwiegende Anlage zur 
Erzeugung des Bluts vorhanden, und die Perfon auch 
im ungeſchwaͤngerten Zuſtande des Aderlaſſens gewohnt 
waͤre. In einzelnen Faͤllen von ſehr ſtarkem Andrange 
des Bluts zu edeln Theilen kann man dieſe Operation 
freilich nicht vermeiden. 49 — 


Ob Schwangere ſich des ſnlichen Genuſſes der Lie⸗ 
be enthalten muͤſſen, iſt eine Frage, die nicht im Allge⸗ 
i meinen entfchieden werden kann. Bei gefunden, wohl 
gebauten Frauen hat dieſer Genuß keine Gefahr, wenn 
er nicht zu oft wiederholt wird, und wenn er ohne An⸗ 
ſtrengungen und heftige Bewegungen von ihrer Seite 
| ſtattfindet. Weiber aber, die ſehr zaͤrtlich und em 

pfindlich find, oder ſolche, die ein übel gebautes Becken 
haben ‚ oder die zu Mutter s Blutftürzungen geneigt find, 
muͤſſen ſich des ſinnlichen Genuſſes durchaus enthalten, 
- befonders wenn er fie angreift, oder in fe fern er oft 


- 


wiederholt wird. Abortus und zu frühe icdcetunften, 
folgen bei ihnen gewöhnlich. darauf. 

| Sehr wichtig iſt es ferner, den Buſen in ber. 
Schwangerſchaft zu bedecken und warm zu halten, weil 
die bevorſtehende Abſonderung der Milch durch Waͤr⸗ 
me befördert wird. Es kann ſelbſt nicht ſchaden, die 
Bruͤſte zu bähen, oder Althäefalde mit wohlriechenden 
Oelen einreiben zu laſſen. Doch erreicht man durch 
Flanell, auf dem bloßen Buſen getragen, nher 
lis fon, feinen Spec 


pase : 
ran 5 
Limes 

ie ce 

We 


Elftes Kap kel. w 
Bon ber ae des s gefunden Schpermbgens. 
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Der Ueberſetzer hält es für zweckmaͤßig, fad ee? 
ſten und wichtigſten Sinne ein eigenes Kapitel zu widmen, 
da die Vernachlaͤſſigung diaͤtetiſcher Regeln gerade in 
dieſem Punkte eben ſo gewoͤhnlich als nachtheilig iſt. 
Er ſelbſt hat die größte Schwaͤche und mannichfaltige 
Krankheiten der Augen in ſeiner Jugend gluͤcklich uͤber⸗ 
ſtanden, und genießt Gottlob in ſeinem aaften Jahre ei⸗ 
nes viel ſchaͤrfern, dauerhaftern und beſſern Sehver⸗ 
mögens „ als in feiner Jugend. Rur durch genaue Be⸗ 
fofgung der ee a ift es ihm gelungen, 


wer; 


feine agen fo zu färfen, daß er ihnen it welt neh 


zumüthen kann, als in ſeinem zwanzigſten Jahre. 


Das Meiſte kommt auf das Maaß, auf die Zeit 5 


und auf die Art der Anstrengung an, die man ſeinen 
Augen zutraut „ um ſie ſchnell zu ſchwächen, oder lange 
zu erhalten. Man kann ohne Schaden feine Augen an⸗ 
ſtrengen, um kleine Gegenftande in der Nähe zu ſehen, 


wenn man ſie nur weder zu ſchnell bewegt, noch auch 


zu lange feſt auf einen Punkt richtet. Das beſtaͤndige, 
ſchnele Leſen ſchwaͤcht die Augen mehr als das Schrei⸗ 
ben, weil bei jenem die Augen beßzaändig hin und her 


| bewegt werden. Wer alſo abwechſeln kann mit Schrei⸗ 


fr 


ben und Leſen, der ſchadet feinen Augen bei weitem we⸗ 
niger „als wer beftändig lieft. Eben deswegen ift es 
auch ſehr gut, aus ſeinem Zimmer eine ferne Ausſicht 


zu haben, „ weil der ermuͤdete Blick am angenehmſten 


auf entfernten Gegenständen ausruht. 8 


Eben ſo nachtheilig, als die ſchnellen Bewegungen 


des Auges beim Sehen, iſt das zu lange Feſthalten deſ⸗ 


ſelben auf einen Gegenſtand. Dies geſchieht beſonders 
beim Beobachten durch Loupen, Teleſkope und Mikro⸗ 
ffope. Wer dazu verpflichtet iſt, wahle nur die Vor⸗ 


ö mittagsſtunden zu ſeinen Beobachtungen , ſtelle ‚feine 


Unterſuchungen nie anders „als an hellen Tagen an, 
wo die Sonne in die Fenſter ſcheint, und mildere das 
zu ſtarke Sonnenlicht durch einen Papierſchirm. Die 


MifrofFope find, aus dieſem Grunde die beſten, welche 


ein weites Feld haben, , und den Gegenftänden die nbs 
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thige Klarheit geben, Alle ſehr ſtark vergröß ernde fine 
fen concentriren das Licht nur auf einen einzigen P. akt, 
und haben eine zu ſchwache Erleuchtung, als daß das 
, Auge nicht zu heftig angeſtrengt werden ſollte. Daher 
ſind auch Loupen mit ſehr geringer Brennweite nachthei⸗ 
liger, als fi Ide, deren Brennpunkt en und 
deren Feld bedeutend groß iſt. 

Lange und anhaltend durch Loupen und Mikroſkope 
zu ſehen, iſt nie rathſam. Man laſſe in den Zwiſchen⸗ 
zeiten das Auge ſich am Anblick ferner Gegenſtaͤnde er⸗ 
holen. Auch iſt es nicht gut, das eine Auge zu ſchlie⸗ 
ßen, waͤhrend man mit dem andern emſig krabat 
Beſſer iſts, man wechſelt ab. Ei 

Bei dem Maaß der Anſtrengung kommt ſehr biel 
auf die Maſſe des Lichts an, die uns umgiebt. Es iſt 
faſt eben ſo nachtheilig, bei ganz vollem, hellem Son⸗ 
nenlichte, oder bei dem blendenden Scheine zu vieler 
Kerzen die Augen anzuſtrengen, als in der Daͤmme⸗ 
rung, bei ſchwach glimmender Lampe, oder an fehr — 
truͤben Wintertagen. Das Erſtere wird nicht geachtet, 
aber ein Jeder muß die Beſchwerden fuͤhlen, die vom 
Leſen im Sonnenſchein , oder in einem Zimmer „deſ⸗ | 
fen Sonnenfeite ganz mit Fenſtern bekleidet if, z. B. in 
einem Treibhauſe, entſtehen. Das Arbeitszimmer des 
Gelehrten und Kuͤnſtlers muß alſo nicht allzu hell ſeyn, 
ſondern das Licht muß gerade nur gemaͤßigt auf ſeinen 
Arbeitstiſch fallen. | 

Was die Tageszeit betrifft, fo find die Ne 


* 


empfaͤnglich fuͤr jeden Reiz gema 
eine ſchwache Anſtrengung hinreicht, um ſie zu ſchwaͤ⸗ ö 


— 
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und Vormittags ſtunden am meiften geſchickt zum Stu⸗ 


diren und zur Anstrengung der Augen. Nach Tiſche | 


ober und vorzüglich des Abends ‚fpät wird Niemand 
ungeſtraft ſeine Augen anſtrengen. Es iſt immer beffer, 
wie Plinius der Aeltere, vor Tage aufzuſtehen und zu 


8 arbeiten, als bis Mitternacht zu ſitzen: denn die Stun⸗ 


den vor Mitternacht ſind die bequemſten zum Schlafe, 

der auch dann am erquickend ten iſt. 

' unmittelbar nach dem Aufſtehen ſich zu einer Arbeit 

hinzusetzen * die die Augen angreift he ift ſehr ſchaͤdli ch, 

weil die lange Ruhe während de Nacht die Augen ſehr 
eas hat, und nun alſo 


chen. Es iſt fer angenehm und vortheilhaft, unmit⸗ 


telbar nach dem Aufſtehen ſich die Augen mit reinem 


kaltem Waſſer zu baden, und hiernaͤchſt eine halbe 


Stunde i ins Freie zu gehen, um ſeinen Geiſt zu erheben, 


und die Augen an dem Anblick ferner Gegenftände zu 
ſtaͤrken. Dieſe Sitte befolgt der ueberſetzer ſeit zehn 


a 


kommen ihm nicht. Er muß nicht e im Bette 


Jahren mit außerordentlichem Nutzen. Im Winter 
kann irgend ein haͤusliches Geſchaͤft die Stelle des 
Spatziergan vertreten. 

Es kon ö N t ferner auf verſchiedene Umftande bei den 
Anstrengungen des Auges an. Wer viel ſtudirt „ muß 


Alles vermeiden, was einen zu ſtarken Andrang des 


Bluts nach dem Kopfe deranlaßt. Alle hitzige Getraͤn⸗ 
ke, unverdauliche Speiſen, beſonders des Abends, be⸗ 


N 
liegen, ſondern den Kopf ſehr erhöhen; keine engen 
Kleider tragen, wenn er arbeitet; den Kopf beim Ar⸗ 
beiten nicht zu niedrig halten, und zu dem Ende an eis | 
nem hohen Arbeitstiſche mit geradem Leibe figen, A oder 
abwechſelnd an einem Pulte ſtehen. | 

Mer viel mit den Augen arbeitet, und überhaupt 
ein Jeder, der feine Augen zu ſchonen urſach hat, wird 
ſich vor ſchnellen Uebergängen von gänzlicher Finſterniß 
zum hellen Lichte in Acht zu nehmen haben. Nichts iſt 
nachtheiliger fuͤr die Sehkraft, als das Schlafen im 
dunfeln Kammern, wo man gleich nach dem Aufſtehen 
aus der Finſterniß i in den vollen Glanz des Tageslichts 
eintritt. Eben ſo iſt es nachtheilig, mit dem Geſichte 
nach dem Fenſter zu zu ſchlafen, wenn beſonders die 
Morgenſonne unmittelbar die Fenſter trifft. Beer er⸗ 
zähle davon ein trautiges Beiſpiel. 

Eben dieſer treffliche Augenarzt tadelt mit Recht das 
Reiben der Augenlieder nach dem Erwachen, 7 wodurch 
leicht Entzuͤndung und Verlezung der Augen; entſte⸗ 
hen kann. 

Der Genuß der reinen Luft iſt zur Erhaltung der 
Augen unentbehrlich: daher muß man in en Studier⸗ 
zimmern, vorzüglich im Winter, Sorge für beftändige 
Erneuerung und Berbefferung der Luft tragen. Aus⸗ 
duͤnſtungen thieriſcher Abgänge verlegen die! Augen gar 
ſehr: daher iſt die Nähe der Abtritte und das Stellen 
der Nachtſtuͤhle in die Schlafzimmer den Augen febe 


nachtheilig. 


— 


bar 


Daß wanrſch reer ſtarkem Winde, nie bor Staub; 
in Acht nehmen muß, verſteht ſich von ſelbſt. Aber zu 
tadeln iſt, wenn man ſich durch Augengläſer zu ſchützen 
gedenkt, die doch nie ſo dicht ſeyn koͤnnen, daß durch 
die feinen Zwiſchenraͤume nicht Wind oder Staub ein⸗ 
dringen ſollte. Und geſetzt, ſie waͤren ſo dicht und gut 
IN WER die eingeſchloſſene Luft um das Auge 
her daſſelbe Aalen RN noch aal beter 
weten. ne shi eee sidney u 
„Die Mode, mit een e und ſſe faſt 
nie abzulegen, verdirbt die, Augen ungemein. Die Kurz⸗ 
ſichtigkeit iſt kein ſo allgemeiner Fehler, als Viele ſich 
einbilden. Nur der iſt wirklich ſo kurzſichtig, daß er 
hohlgeſchliffener Fernglaͤſer bedarf, der auf drei Schritt 
weit die Geſichtszuͤge eines Menſchen nicht erkennen, der 
eine maͤßig große Schrift nicht in der Entfernung einer 
großen Spanne leſen kann, und deſſen Augapfel nach 
vorn ganz ungemein gewoͤlbt iſt. Ein ſolcher Menſch 
bedarf, wenn er genoͤthigt iſt, oft in die Ferne zu fez 
hen, einer hohlgeſchliffenen Brille, die aber fir beide. 
Augen beſonders eingerichtet ſeyn muß, da fistten das 
eine Auge eben dieſelbe Sehkraft hat, als das andere. 
Man muß zu dem Ende fuͤr jedes Auge ein beſonders 
geſchliffenes Blas haben, und fie in der Folge micht ver: 
wechſeln; daher muß die Brille mit einem Bürgel ver⸗ 
ſehen ſeyn. Fernglaͤſer bloß fuͤr ein Auge zu haben, 
ſchwaͤcht das Sehvermoͤgen ganz ungemein. Aber eben 
ſo ſcaͤdlic und n iſt die Sitte derer, die die 


* 
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Brille nie Ablegen?) und z. B. ſogar wie fs ine 
sini Augen zu ſchaͤmen ſcheinen. 


Gewoͤlbt geſchliffene Brillen sr au Dann ait 
wem man die nahen Gegenſtaͤnde gar nicht mehr erken⸗ 
nen kann, ſondern ſie immer mehr entfernen muß; 
wenn nahe Gegenftände in einander zu fließen ſcheinen, 
und nan nicht anders, als bei dem hellſten Lichte ſehen 
kann. In ſolchen Fallen thut eine gute, reine, nicht 


zu gewölbt gefchliffene Brille vortreffliche Dienſte; nur 


daß ſie nicht von gruͤnem Glaſe ſeyn darf, welches alle⸗ 
mal die Augen verdirbt. Alle fogenanutt enen 
site i verwerflich. La at 
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8 na min Waterhou fe? 8, 
Prof. auf der Univerfität zu bande le Neu⸗ England, 


V h er e f un 9 
we 
über die Geſundheit junger geute. 


. 


Meine Herren, f 


Hs unſere ehrwuͤrdigen Vorfahren 6 bier anf edels 
ten, und den Entſchluß faßten, Cambridge zu einem 
Sitze der Wiſſenſchaften zu machen, da nahmen fi e ohne 
Zweifel zugleich Ruͤckſicht auf die Geſundheit der Ein⸗ 
wohner. Der ebene, kieſige Boden an den Ufern eines 
Stroms, in der Naͤhe der See, und der Reichthum an 

klarem Quellwaſſer: dies waren die Gruͤnde, welche 


unſere Ahnen vermochten, dieſen Platz fuͤr geſund zu er⸗ 


klaͤren. Daß ſie ſich nicht taͤuſchten, das hat die Erfah⸗ 


rung ſpaͤterer Jahre erwieſen; denn waͤhrend eines Zeit⸗ 
raums von, 150 Jahren hat die hohe Schule zu Cam⸗ 


bridge zahlreiche Beiſpiele von jugendlicher Etärfe, von 
maͤnnlicher Geſundheit und von heiterm Greiſenalter 
eo „ 


* 


. Mitglieder der — * ‚ 1 25 1794 „ . 
folgten Tod wir nicht genug betrauern können, iD 1 | 
fä e uns 


Bemerkung gemacht, daß weit weniger Todes 

ter den hier Studirenden vorkommen, als unter andern 
Juͤnglingen im Staate. Doch bemerkt Pearſ on, 
daß ſeit den letzten zehn Jahren die Sterb ichkei 
jugenominen hat. Von 1769 bis 1796 fa arb 

neun Studirende in 27 Jahren; aber von 1796 bis . 
1804 find ſechzehn Studirende ees One). ig 


Sterblichkeit ct aus a : ... Pen, als root 


ſchen Quellen hergeleitet werden. Denn es iſt eine ſehr 
richtige Bemerkung der Alten: daß hitzige Krankheiten | 
von Gott geſchickt werden, langwierige aber von des 


Menſchen Betragen ſelbſt herruͤhren. Jene ſchleichen 
im Finſtern, entſtehen plotzlich von verborgenen Urſa⸗ 
chen, und haben mehrentheils ihren Grund in Luftver⸗ 
derbniſſen, denen wir uns nicht entziehen koͤnnen. Aber 
langwierige Krankheiten, beſonders die Gicht mit ihrem 


ganzen Gefolge, das zahlreiche Heer der Nervenuͤbel, 


das Aſthma, Lahmungen, Schlagfluͤſſe, und was man 
Kacheieen nennt: alles dieſes entſteht in den meißen 
5 aus Fehlern der Verdauung. 
Die Verdauung ſteht mit der Verrichtung der uns 
gen in dem genaueften Verhaͤltniß. Iſt jene lebhaft, 
fp athmen wir ſchneller und nehmen mehr Sauerſtoff 
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dem Luftkreiſe ein, als wenn der Magen mit Spei⸗ 


„fen überladen, u und die Verdauung geſtoͤrt iſt. Eben 
* . lebhafte Athmen in geſunder Luft durch 


liche Aufnahme des Sauerſtoffs zur Beförderung 
55 Verdauung „ wovon die TC N bi e 
ein Beweis iſt. 


Die erſten e ee, Pele bic verletzte 


ee beziehen ſich auf ein Gefuͤhl von 
Bolle im Magen, aud nad mäßigen Mahlzeiten, auf 


langſamen Fortgang der Speiſen durch den Darmkanal, 
und auf trage Ausleerung. Dazu tritt bald Schwere 


in den Gliedern, Unluſt zu Geſchaͤften, Muͤdigkeit und 
unruhiger Schlaf, Kopfſchmerzen und Wuͤſtigkeit ohne 
anderweitige offenbare Urſach. Nach jeder Bewegung 
rechen unregelmäßige Schweiße aus. Die Eßluſt iſt 


Ab unordentlich: bald gänzlich gehindert „ bald widernatuͤr⸗ 


lich, mit Sodebrennen, Blaͤhungen und Aufgetrieben⸗ 


| heit des Leibes verbunden. Es iſt merkwürdig, daß 


man unter dieſen Umſtaͤnden begieriger nach Wein iſt, 


als in geſunden Tagen. In der Folge wird die Schwaͤ⸗ 


che immer groͤßer; ſie zieht erhoͤhte Erregbarkeit nach 
ſich; der Puls wird ſchneller, die Temperatur erhoͤht, 


und ſo entſteht ein ſchleichendes Mete j welches se 


een uͤbergeht. 


Selten aber findet man dieſe gortfeheitte bei jungen 
e unaufhaltſam. Gewoͤhnlich bleibt es Jahre lang 


bei der erhoͤheten Erregbarkeit der Rerven, wodurch 
auch das e verſtimmt wird, die Empfindungen 


2a 


L 3830 J 


unordentlich werden, und ſo die hypochondriſchen Zus 
; falle entſtehen, welche Jahre lang das Juͤnglings alter | 
beläftigen, bis endlich das ganze Syſtem mehr jerviite 
tet, und die Auszehrung herbeigeführt wird. y 
Es fragt ſich, welche allgemeine und beſondere ur; 
ſachen dieſer Zuſtand vorausſetze. | 


1. Die erſte, und eine der ergiebigſten Quellen 
dieſes kranken Zuſtandes find Gemuͤthsbewegun⸗— 
gen, Schrecken, Sorgen, Furcht und Ber 
fümmerniß. Man ſetze, daß ein gefunder, bluͤ⸗ 
hender Mann waͤhrend einer froͤhlichen Mahlzeit eine 
erſchuͤtternde Nachricht bekomme: wird nicht plotzlich 
ſeine Eßluſt dahin ſeyn? wird er noch wohl einen Biſ⸗ 
ſen genießen koͤnnen? Auf aͤhnliche Weiſe wirkt auch 
langſamer Kummer: er lähmt die Verdauungs⸗ 
werkzeuge, indem er die Kräfte des ganzen Körpers 
ſchwaͤcht. Beſonders wird auch der Magenſaft, dieſe 
zur Verdauung unentbehrliche Fluͤſſgkeit, verdorben, 
und der Milchſaft, aus welchem Blut bereitet wird, 
kann alſo auch nicht ſeine gehoͤrige Miſchung haben. 


Die zweite Urſach liegt in Mangel an Be⸗ 
we sr g. Der Schöpfer hat den Menfchen zur Thaͤtig⸗ 
keit, und ſeinen Koͤrper zur Bewegung beſtimmt. Wenn 
auch die letztere im hoͤhern Alter nicht mehr fo nothwen⸗ 
dig iſt, ſo wird ſie doch im jugendlichen Alter unentbehr⸗ 
lich; der Trieb zur Bewegung iſt ja defto ftarfer, jenes 
funder das Kind und der Knabe, iſt. Je weniger man 
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| dieſem Raturtriebe folgt, je mehr man ſich in juͤngern 
Jahren an ein trages Bruͤten über den Buͤchern, an 
1 nichtswürdige Beſchaͤftigung mit muͤßiger Literatur ge⸗ 
woͤhnt, und koͤrperliche Bewegungen in freier, geſun⸗ 
der Luft verabſäumt, deſto eher veranlaßt man die Feh⸗ 
ler der Verdauung, die endlich langwierig und die Quel⸗ 
len der Auszehrung werden. f 
3. unmaͤßigkeit iſt die dritte Urſach der een 
den Geſundheit und Staͤrke des Juͤnglingsalters. Aber 
ein jeder ſieht ein, daß die Unmaͤßigkeit ein ſehr refatis 
ver, ſchwankender Ausdruck iſt, wenn man nicht auf 
die Stimme der Natur achtet. Dieſe lehrt uns, daß 
der Genuß einfacher Koſt hinreiche zur Erhaltung ju⸗ 
gendlicher Starke, daß weder Gewürze noch geiſtige 
Getraͤnke dazu erforderlich ſeyen, und daß die Gewoͤh⸗ 
nung, immer mehr zu eſſen „als die geſunde Eßluſt 
verlangt, die Urſach von der eee und een 
übeln Folgen fei. ; 
Wenn ſich die erften Spuren der verletzten Ver⸗ 
dauung bei ſolchen jungen Schlemmern zeigen, ſo bela⸗ 
gern ſie den Arzt, daß er ihnen Eßluſt verſchaffe. Er 
iſt ihr Mann, wenn er, nach regelrechten Ausleerun⸗ 
gen, ihnen bittere, gewuͤrzhafte, ſcharfe Elixire giebt; 
Stahl und Quaſſia, China und Colombo, auch wol 
gar ein Mineralwaſſer, verordnet. Aber weit ſicherer 
wurden fie ihren Zweck erreichen, wenn fie anfingen, 
mäßiger zu leben, ſich fleißige Bewegung zu machen, 
und allen Arzneimitteln zu entſagen. RT, 


\ 


L ae 


„Eil des neglect Enders, den unſebe S 
ren ſo reichlich tranken, haben fi unfere ker Ne an 


Wein und Branntwein gewöhnt: ſie, die ae 5 


Reize gar nicht beduͤrfen, und die, wenn beſondere f 
ge Weine gewaͤhlt werden, leicht an Verſaͤuerung des 


Magenſafts leiden, der dann in die Natur des eſſgs | 


übergeht. 


Aber auch den T oback müſſen wir zu denen Din: 
gen rechnen, deren unmafiger Gebrauch für die Jugend 0 
außerſt verderblich iſt. Schon die uͤbeln Wirkungen, a 


weiche der erfte Verſuch in diefer Unfitte f hervorbringt, 
beweiſen dies; und noch mehr die vielen Falle von 
Schwache, ſchlechter Verdauung und wirklicher Abzeh⸗ 


rung, welche wir bei leidenſchaftüchen Rauchern ve 


merken. ue 2 a 


Zwar kann nicht länge werden, daß ein W 


leichter, guter Toback, maͤßig des Morgens und in den 
Zwiſchenzeiten der Verdauung, d. h. weder kurz vor, 


noch kurz nach Ziſche, geraucht der Geſundheit ſchwer⸗ 
lich nachtheilig ſeyn kann, zumal wenn man vollſaftig 


und ſchon in gewiſſen Jahren iſt. Aber ganz vorzuͤglich 


muß ich mich gegen den Mißbrauch der Cigarren er⸗ 


klaren, die ſeit einigen Jahren unter der Jugend in 


Amerika und Europa fo außerſt allgemein geworden 
ſind, daß die Menge bleicher Geſichter, magerer und 


ſiecher Körper, welche man itzt ſieht, hauptſaͤchlich ‘he 


ren Grund in dieſer Unſitte haben muß. 
Man kann nid, gar * Vernuͤnftiges bar den 


a \ 


er der Eigacren ſagen. Es ‘ft nicht boßlfekr, 
wl igaeven zu rauchen, als guten Toback aus § ' feifen; es 
e nicht angenehmer, denn der Toback in Sigatven iſt 
allezeit ſtaͤker, der Raub kommt unmittelbar und heiß 
in Mund und Naſe; es iſt nicht bequemer, denn auch 
die beſten Cigarren verstopfen ſich hie ‘und find SAN, 

8 eee 
‚ Aber die Geſundheit leidet durch die ehrten auch 
den mehr, als durch das Rauchen aus Pfeifen. Wenn 
der Toback auch nicht ſchaͤrfer und ſtaͤrker wäre, fo muͤß⸗ 
t. es doch nachtheilig ſeyn, den Rauch unmittelbar und 
0 heiß einzufaugen: daher auch geübte Tobacksraucher, 
̃ wenn fi e zum erſtenmal einen Eigarro rauchen, leicht | 
Kopfſchmerzen, 4 Schwindel und Ekel bekommen. Der 
buat re Verluſt des Speichels beim Eigarrorauchen iſt 
ebenfa 8 mit in Anſchlag zu bringen, da Pie Verdauung 
abe ba am mieiften geftber wien 8 


— 
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| Men.) | 
Sendſchreiben 
eines Arztes aus den dichten 
en Gah ee 2 
feinen Freund in Londen. hans 


Aus Ihrem geehrten Schreiben erſehe ich, daß Ih⸗ 
re e wanfende Geſundheit Sie zu dem Entſchluß gebracht 
hat „eine Reife in Ihr Vaterland zu machen, und ſich 
einige Zeit bei uns aufzuhalten. Folgte er allein den 


- 


~ 


yee ty 


Aue der Freundſchaft und Anhäͤnglichkeit fuͤr 
Sie, oder auch der Selbſtliebe und des Eigennutzes, ſo 
würde ich Sie in Ihrem Entſchluß gar ſehr beſtaͤrken, 
und es wuͤrde mir nicht ſchwer werden, manche ſchein⸗ 


bare Gruͤnde denen beizufuͤgen, welche Sie ſchon bee 


ſtimmt haben koͤnnen. Aber ich will ganz von meinem | 


Intereſſe abſehen, und gewiſſenhaft als Arzt und unei⸗ 


=e 


gennuͤtziger Freund mit Ihnen fprechen. In dieſen 
Ruͤckſicht mb ich nun e dieſe Reiſe kräftig wi⸗ 
derrathen. 
Sie, mein Freund fy 3 „daß bei Ihrer antes 
ge zur Abzehrung die Veränderung der Luft, und beſon⸗ 
ders der Aufenthalt in den Hochlanden, wo Sie Sore 
Jugend verlebten, Ihnen ſehr zutraͤglich ſeyn mie, 
Aber Sie irren ſich. Bevanderungen der Luft und des 
Klima’ 8 find freilich in Aus zehrungen ſehr nuͤtzlich aber 
man muß dabei nicht ein rauheres und Falteres, ſondern 
ein milderes und waͤrmeres Klima wählen. Vergebens 
wuͤrden Sie dagegen erinnern, daß die Vorſehung auch 


4 unfreundliche Klimate bewohnbar und ſelbſt zutraͤglich 
fuͤr die Geſundheit der Bewohner gemacht habe; daß 


Sie hier geboren und erzogen ſeyen, und fi alſo am 
eheſten auch hier wieder erholen wuͤrden. 

Der Fall iſt mit Ihnen itzt ganz anders, als in Rn 
rer Jugend. Seit ſo vielen Jahren, daß Sie abwe⸗ 
ſend ſind, haben Sie ſich dergeſtalt an das mildere Kli⸗ 
ma des füdlichen Englands gewöhnt, daß Sie unmoͤg⸗ | 
lich die rauhe euft und bie öfteen Wechſel der 1 


d ae 


liches Witterung i in Ihrem Baterfanbe ertragen werden. 
0 Sie ſind nicht mehr Bergſchotte; Sie find durdous 
| relia geworden, und haben durch das üppige ge 


ben der Haupiſtadt ſich verweichlicht, und Ihre Gefund⸗ 
heit untergraben. Wie wollen Sie, an Pelze und Fla⸗ 


nell gewoͤhnt, da Sie bei herbſtlichen Winden in Suds 


England ſchon erfrieren wollen, die Weſtwinde in den 


N Hochlanden aushalten, die in einer Stunde Eiszapfen . 


hervorbringen, np wovon in unſern seärigßen Boh: 
nungen während einer Nacht das Waſſer eine golldice 


Eisrinde bekommt. Ja, waren Sie noch ſo hart und 
ſtark, als vor Ihrer Abreiſe nach England, wo Sie, 


in Ihren ſchottiſchen geſtreiften Mantel gehuͤllt, die 
Winternacht auf Schneehuͤgeln zubrachten, und nach 
dem Ei wachen munter ſich nach der willigſten Dirne 
umſahen. 0 Die Zeiten ſind vorbei, mein Freund. Sie 
haben englaͤndiſche Sitten, einen englaͤndiſchen Körper 
und englaͤndiſche Nerven bekommen. Bleiben Sie, ich 
bitte Sie, wo Sie ſind; denn unſer Kuma, unſere Le⸗ 


bensart koͤnnten eine Million folder Menschen tödten, x 


wie Sie find, - 


Man fost, das Klima der Hochlande ſei der Ge 


ſundheit ſehr zutraͤglich: es werden hier die Menſchen 
ſehr alt. Meiner Erfahrung und Einſicht zufolge giebt 


es wenige Klimate auf Erden, die der Geſundheit und 


dem langen Leben unein akt hinderlich waͤren; 
und das ſchottiſche Klima iſt keins der geſundeſten. 
! Denn die ſchrecklch kalten Weſtiwinde > die Seuchtigket, 


ay 


7 


2 


E 8 
der Luft und die pin Nebel gehören auf keine 


Weiſe zu den vortpeiffafteten umſtänden fie’ die Ges 
ſundheit. dee ee e 


Der Grund der größern Stärke und des ii 
Lebens der Bergſchotten liegt vielmehr in der mehr na⸗ 
turgemaͤßen Lebensart, welche in den Hochlanden, bis 


J auf die neuern Zeiten herab, „Statt fand, wo leider 


auch die Ueppigkeit der Hauptstadt ſich hier einzuſchlei⸗ 


chen angefangen und die Sterblichkeit zugenommen hat. 


Seit ſechs Monaten habe ich in der umliegenden 
Gegend ſorgfaͤltige Unterſuchungen uͤber die Lebensart 
ſolcher Menſchen angeſtellt, J die ein ſehr hohes Alter er⸗ 
reicht hatten: ich fand, daß bei allen Hinderniſſen der 
Witterung und des Klima's ihre mäßige, nuͤchterne Ses 
bensart allein als Urſache ihrer Geſundheit und fangen. 
Lebensdauer betrachtet werden konnte. ‘ | 

Statt aller ubrigen will ich Ihnen hier nur das 
Beiſpiel des Viehmöſters Joh. Mae Alpin auf 
Jura anfuͤhren, der 110 Jahr alt wurde, und bei pile 


P liger Geſundheit alle ſeine Geiſtes und Gemiithstrafte 


bis zu feinem Tode behielt. Er hatte noch viele Jahre 
leben konnen, wenn nicht der Kummer fiber die Verir⸗ 
rungen ſeiner Verwandten, ’ die mit in den letzten un⸗ 
gluͤcklichen Aufruhr verwickelt waren, ſeinem Leben ein 
Ende gemacht hatte, | 
“Man erzählte mir, bag wee Alpin in feiner Ju⸗ 
gend ſchwaͤchlich und voll böſer Saͤfte geweſen, die im⸗ 


| nerwöhtende Beulen über den ganzen e hervor⸗ 


a 


b 


ig ih: | Sein Vater, auch ein Winde, hielt ihn 
i immer zu Hauſe, um nach dem Vieh zu fehe | 
achtzehn Jahr alt war, wo er feine Inſel verließ, und, 
des Viehhandels wegen, Häufig. nach Arghleſhire kam. 


Dort gewohnte er ſich das Trinken und Spätauffit itzen an, 


und ward dabei ſehr ungeſund und elend. Eine Be⸗ 
ſchädigung des Schienbeins zog einen ſehr uͤbeln Scha⸗ 


den nach ſich, der ſelbſt brandig wurde. Alle alte Wei⸗ 
ber und Quackſalber der Inſel behandelten den Schaden 


faſt zwei Jahre lang ohne Beſſerung: denn der Kranke 
lebte dabei nach Belieben, tram Dranntioei „ und af 
fe viel er Luft hatte. 


Da nahm ſich feiner e endlich ein trefflicher Arzt, Mae 
kaughton von Barragad, an, der zu ſeiner Zeit i im gan⸗ 


zen Serie berühmt war. Er vermochte den Lei⸗ 
denden, zu ihm zu ziehen, und ſich einer ſtrengen des 
bensordnung zu unterwerfen. Auf den Schaden legte 
er ganz gewoͤhnliche Digeſtivmittel ri und dadurch bez 
wirkte er in Zeit von drei Monaten die vollftändige Heis 
lung. Die Nathſchläge dieſes Arztes hatten einen fo 
; tiefen Eindruck auf unſern Mac Alpin gemacht, daß er 


ſeine ganze uͤbrige Lebenszeit hindurch ſich puͤnktlich nach 


iͤhrnen richtete, und niemals wieder Hejnelinuttet i 
noch ſich die Ader ſchlagen ließ. 

Es war in jenen Zeiten unter den Hochlaͤndern ie 
Gebrauch, und bleibt es auch noch auf den Inſeln, daß 
man nur zwei Maftzeten des Tages thut, um 9 uhr 
und um 6 uhr. Mac Alpin beobachtete dieſe Sitte; 


1 


if 
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er ging bite Sonne zu Bett, und tand mit der Ler⸗ 
che wieder auf. Sein Fruͤhſtuͤck beſtand in Gruͤtze, die 

halb mit Waſſer und halb mit Milch gekocht war, in 
Brot, Butter, Kaͤſe oder Eiern. Die zweite Mahlzeit 
beſtand in Fleiſch oder Fiſchen; zu dem Fleiſch ließ er 
Gemuͤſe und Wurzeln mit Hafermehl kochen. Er aß 
nie ſo viel, daß er nicht noch mehr haͤtte genießen fine 
nen. Mehrentheils trank er viermal mehr, als die fee 
ſten Speifen betrugen, und vorzüglich viel Haferſchleim. 
Hatte er mehr koͤrperliche Arbeit, ſo aß er auch etwas 
mehr; aber niemals von mehr als Einer Speiſe bei jez 
der Mahlzeit. Sein Getraͤnk war gewoͤhnlich abgekoch⸗ 
tes Waſſer mit geroͤſtetem Brot, und etwas Graupen⸗ 
oder Haferſchleim. Nur zweimal im Jahr genoß er 
geiftige Getraͤnke: zu Pfingſten und Martini namlich, 
wo er mit ſeinem Gutsherrn Rechnung hielt, trank er, 
bis er, froͤhlich wurde. Wenn er gendthigt war, lange 
in der Kaͤlte zu ſeyn, ſo nahm er das Gelbe von einem 
Ei, zweimal ſo viel Honig, und ungefähr ein Viertel⸗ 
noͤßel guten Branntwein, miſchte es zuſammen und 
trank es aus. Indeſſen geſchah dies nur in dem ange⸗ 
fuͤhrten Falle , und fonft niemals. 4 

Uebrigens rauchte Mac Alpin keinen Taback, aß ge⸗ 
woͤhnlich Gerſtenbrot, oft auch Haferbrot, war immer 
beſchaͤfftigt, und immer bei guter Laune. Seine Lei⸗ 
denſchaften wußte er dermaßßſſtzu bändigen, daß fie nie 
Gewalt über ihn erhielten. 
Wenn er ſich nicht wohl fühlte, welches ſelten ge⸗ 


El j 


‘fab, fr war Faſten und Séwigen das einzige, wor 


mit er ſich wieder herzuſtellen ſuchte. Man hat auf den 
Inſeln ein Schwitzmittel, was wir Wankréate: nennen: 
dies beſteht aus duͤnnem Hafermehlbrei, mit Honig ver⸗ 


füge und Butter dran. Dies trank Mae Alpin ſo warm 


ö a aus, als er konnte A und Pa silat in mäßige Aus⸗ 
duͤnſtung. 0 905 


In 9 der Kleidung unterſchied er ſich duch⸗ 0 1 


aus nicht von ſeinen Landsleuten, außer 4 er ein 
Stuͤck Flanell auf der Magengegend zu tr 


ten Beinkleider. Kam er des Morgens auf ſeinen Wan⸗ 


pf legte. 
Den geſtreiften ſchottiſchen Mantel trug er „ aber ſel⸗ 


— 


derungen an ein Waſſer, ſo ging er gerade hindurch, 


und behielt die naſſen Sige bis des Abends: ſo war 
und ae er bis in fein hichftes Alter fo hart und nk 
als der juͤngſte Mann des Landes, 

Nach der Schlacht bei Culloden (1746, wo der 


Praͤtendent Karl Eduard vom Herzog von Cumberland 


geſchlagen wurde) verlor Mac Alpin ſeine vorige Hei⸗ 
terkeit zum Theil. Seine Gemuͤthsſtimmung blieb et⸗ 
was truͤbe; doch klagte er uͤber nichts, bis eine Woche 
vor feinem Tode, wo er die Annäherung feines Endes 
fuͤhlte ‚ feine Verwandten davon ated te und 
ſehr ſanft und gefaßt entſchlief. | 


Ich habe mit verſchiedenen alten Leuten in Schotte 


land und auf den Inſel 5 Umgang gehabt, und keinen 
merklichen Unterſchied in i 


Per Lebensordnung beobach⸗ 1 
tet. Keiner von ihnen liebte geiſtige Getraͤnke; | Fleiſch 
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und Fiſche genießen fie mäßig; das meiste ena 5 
Hafer oder Graupenſchleim. IR: 195 ; 
Wenn ich dies Alles auf Ihren Fall, „ mein leber 
e anwenden ſoll; ſo muß ich Ihnen zu bedenken 
geben, welchen außerordentlichen Einfluß die Maͤßig⸗ 
keit auf Geſundheit und langes Leben in einem mildern 
Klima haben muͤſſe, wenn ſie unter unſerm rauhen Him⸗ 
melsſtriche ſchon fo viel thut. Darum bitte ich Sie, 


di mein Herr, danken Sie Ihren Arzt ab, bezahlen Sie 


Ihre Apotl rechnung, und nehmen Sie Ihre eigene 
Vernunft zum Arzt, und Ihren Koch zum Apotheker. 
Veraͤndern Sie Ihre Nahrung, und Ihr Blut wird 
ſich ändern. Wenn die Natur nicht mehr fo viel Kräfte 
auf die Verarbeitung der unnitgen Laſt zu wenden hat, 
die Sie Ihrem Magen aufbuͤrden, ſo wird bh im 
Stande ſeyn, die Reinigungsorgane zu oͤffnen. ew 

Beſonders aber rathe ich Ihnen, ſich auf einige 
Zeit ganz des weiblichen Geſchlechts zu enthalten; 
denn da Ihre Nerven leiden, ſo iſt der Genuß der 
finnlichen Liebe vorzuͤglich im Stande, Ihr Syſtem 
gänzlich zu zerruͤtten. Entwöhnen Sie fic) nach und 
nach von allen unverdaulichen Speiſen, genießen Sie 
leichtes Fleiſch, beſonders Bruͤhen von Kalbfleiſch, Aa⸗ 
len und Vipern. Eſſen Sie weniger, aber öfter „ Ge⸗ 
nießen Sie nur fo viel, daß Sie immer munter dabei 
bleiben, und nach Tiſche keine Beſchwerde ſpuͤren. 

Sind Sie des Weins gewohnt, ſo koͤnnen Sie ihn 
freilich nicht auf einmal abſchaffen; aber Sie werden 


a 


. 


f 
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is as a 8 


er we niger zu hinken, is Sie 


en w Olten zufrieden fn, or al e, 
: sli Sie ſich fo viel Bewegung als möglich. A 


ra MR Sie noch unter uns lebten , waren Sie Hehe ges, 
ö Er *. 5 Ihre Conftitution iſt nicht zu beſchuldigen; noch 

niger die Luft, die Sie athmen. Was kann denn an⸗ 
15 die urſach Ihrer Abmagerung und Schwache ſeyn, 


als Unmaͤßigkeit? 


Raͤum en 


3 
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Sie der Befolgung dieſer Regeln die völlige W . 
ſtellung zu verdanken haben werden, silage ich weni 


e von hegen wuͤnſche. 


a 
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ſtens 175805 e Anzeigen der ee en 
rung, die genaue Befolgung der Rathſchlaͤge des ſchot⸗ 
tiſchen Arztes die gewuͤnſchteſte Wirkung bei ihm her⸗ 


vorgebracht habe. 


Er richtete fic ganz nach der Lez 


bensart des alten Mac Alpin, nur mit dem Unterſchied, 
daß er zu dem Aufguß auf Hafermehl etwas Vitriol⸗ 
ae hinzuthat, und ihn mit Zucker verſuͤßte. Schon 

einem Monat bemerkte er eine erfreuliche Zunahme 
1 7 Kräften, und in vier Monaten war er wie neu ge⸗ 


feaffen, und ge 


r bef ken Geſundheit als jemals. 


Bie die W weg, ſo 44 
wird die Wirkung von bel aufhören. | 
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Wet ta fa, a 8 
Faktor zu Clanronald lt Benbecota, 
einer der bebriviſchen Inſeln, 


über einige ſehr alte beute 


auf See ee » W Pies sa | 
Abgeſchnitten von dem übrigen Menſchengeſchlecht =” 
leben die Bewohner der weſtlichen Hebriden in dem ure 
ſpruͤnglichen Naturſtande, und erreichen deswegen ein 
ſonſt ungewoͤhnliches Lebensziel. Sie werden außeror⸗ 
dentlich hart erzogen. Bis in ihr fünftes oder ſechſtes ; 
Jahr bekommen die Kinder Feine andere Kleidung, als 


ein grobes flanellenes Hemde, welches kaum bis auf die 15 


RKniee reicht, und das Sommer und Winter, Nacht und 
Tag ihre einzige Bedeckung ift. J 
kommen die Knaben eine Art von Jacke iy. ein ER | 
weite ae ede die bis auf die Knoͤchel 
reichen. In dieſer Kleidung gehen ſie bis in ihr zwoͤlf⸗ | 
tes Jahr, wo ſie noch eine Weſte, Dolifsube und eine 
Muͤtze dazu erhalten. 


Im zwanzigſten Jahre werden gewoͤhnlick die Heira⸗ 
then geſchloſſen, und die Familien ſind ſehr zahlreich. 
Der Zuwachs der Bevoͤlkerung ift erſtaunlich. Ein 
Kirchſpiel auf Long⸗Island enthielt im Jahr 1790 
1100 Seelen, und im Sehe 1 04 war die Bevoͤlkerung 
ſchon auf 2000 angewachſen, ungeachtet viele Einwoh⸗ 


ner die Inſel verlaſſen hatten. 


i . 
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Die Hauser der Aermern find ſolecht gebauet und ae 
92 in; die Wände, gewohnlich von erde oder Rafen, mit #* 


tl ngefaßt, machen die Wohnungen dicht und 
5 warm. Die Oeffnungen, 4 um Licht herein und den 
AM hinaus zu laſſen, find enge. In der Mitte des 
Flurs w ird das Feuer angezuͤndet. Rings umher arbei⸗ 
A tet und ſchlaͤft die ganze Familie. Ungeachtet ſie keinen 


ueberfluß an Betten haben, fo trotzen fie doch der Kälte. 


wegen der Mahe des Feuers. Ihre Nahrung: 
ſtehen in Gerftens und Hafermehl, gartofels, 
Fleiſch und Milch. Ihre Arbeiten ſchroͤnken ſich auf die 
* Bereitung des Kelp, oder der Pottaſche aus dem gemei⸗ 
nen Blaſentang ein (Fucus veſiculoſus). Dieſes See⸗ 
gewaͤchs enthaͤlt faſt die Haͤlfte ſeines Gewichts an Lau⸗ 
genſalz. Man brennt, um es zu gewinnen, den getrock⸗ 
en 
ſind, bis die Aſche ſchlackig wird. Die Tonne Kelp gilt 
auf Jura 3 Pfd. 10 Sch. oder faſt 20 Nthlr., und 
ee jabrlich werden von der genannten Inſel allein faft 
50 Tonnen ausgefuͤhrt, die zur Bereitung der Seife, 
- Be Glaſes und ſelbſt als Arznei ſehr gebraucht werden. 
Die Einwohner beackern auch ihre Felder und war⸗ 
f ten des Viehes, aber einen großen Theil ihres Lebens 
bringen fie doch auf der See zu; fie brauchen viel To⸗ 
bock und geiftige Getränke. 
e von denen Einwohnern auffuͤh⸗ 
Len, die über, do Jahr alt 
g sage sm | 
| ' | | 23 


Weg 


Tang in Gruben, die mit Steinen ausgefuͤttert 


find, und über einen jeden 


* 
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+ Evan: Maclean zu Lochmaddy in dem Kirch⸗ i 


ſpiel Nord: uiſt, iſt 95 Jahr alt, fünf Faß ier, Zoll 
hoch, hat alle Zähne verloren, ſich zweimal verheira⸗ 
thet, itt noch ſehr munter wapabet, gute Eßluſt. Er 


macht Kel dp. i . re 


2. Johann Macdonald, ‚ Lohevart, Nord 


Va" 


87 Jahr alt, ſonſt J Jager, jetzt Zöllner „ fonft verhen | 


thet und hizigen Temperaments, jetzt untuͤchtig zu allen 
Geſchäften braucht viel To back und trinkt Branntwein. 
Soh nn Macrory, Knockline, Nord: Uiſt, 
8 Jahr alt, Grobſchmidt, verheirathet, großer Freund 
des Tobacks und geiftigee Getraͤnke, ſehr hitzigen Tem: 
peraments, kann noch arbeiten und e 17 mB 
Weges gehen. l ee 
4. Archib. Maclellan, Aird, Suͤd⸗ ⸗Uiſt, 91 1 Jahr 
alt, Pächter, zweimal verheirathet, großer Freu nd des 
Tobacks und geiſtiger Getraͤnke, noch fleißig und wg, 
und hat wenig Zähne verloren. 
S. Donald Maclean, Sand, Nord: ui, oeh 
alt, eben ſo. 


6. Johann Maclean, Sollas, Rord⸗ Uiſt, uͤber 

80 Jahr, eben fo. 1 
7. Johann Wilſon, Benbecula, 96 Qube ol, 
mürriſcher Stimmung, war derheirathet, gebraucht To⸗ 
back und liebt den Branntwein 
ſteskrͤften und hat feine: 0 | 
er verloren. 1 


” 
2 


„ ;iſt noch bei vollen Gei⸗ 
aber ger Geſicht hat 


3 ¢ 8. Donald Macdonald, Uachdar, Benbecuta g 
o Jahr alt, arm und mele zu arbeiten, ims coh : 


1 j Donald Macpherfon, 9 unten, 


a Donald Macratyee, aua, 83 Jahr | 


„ 


. 


a wohl gebaut, mittlerer Statur, hitzig, gebraucht 
‘a — at, hat gute Aae it aber taub und ſchwach. 


e Ma einnes, orm, 87 Sos at, 


alt, an fos fehte Schweſter iſt 98. Jahr alt. 5 . 6. 


88 Jahr alt, ein Paͤchter, noch bei guten Kraͤften, 
liebt Toback und Branntwein, war er e und 


W ro 50 


me Ee ſo. 


alt, ehe hitzig, lebte ſonſt aͤußerſt mafig, und hat ſich 
erſt i in fpatern Jahren den Toback angewoͤhnt. ae 


15. Reil Macvicae, Nord⸗Uiſt, 91 Jahr alt, 
9 ye | ſtark und wohl gebaut, fleißig, ſanftmuͤthig, hat 


3 de i 12 en 

| Joh. Mac lean . 

90 hae alt, faſt ſechs Fuß hoch, ward in ſeinen juͤn⸗ 
* . N 


4 


ae 


Angus We Denke 91 3050 8 


12. Archibald Macphee, Killaulay, Sid: uiſt, 


Angus Maceachin, Sud: uif, 85 Jahr 


„iſt ein angie des eg en! 8 a 


FP Sand y Nord: Uiſt, 15 


ww 


ids w ake : an 
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gern Jie als einer der ſtaͤrkſten Männer des andes 
angeſehen, aß immer gut und ar itete viel, trank bigs 
weilen uͤbermaͤßig N war verheir 8 und hat zwar 


noch alle Geiftesteafte aber die einen, hieß ee 


| 17. Duncan Macdonald, Sid: 905 90 Saher 
alt, fünf Fuß ſieben Zoll hoch, ſanften Gemüͤths, 

Freund des Tobacks und Branntweins, iſt vereint 

und hat ne Sh N ens 


fre 
. Donald Wilf on, Benbecula, 9o Jahr alt, 
fanften Gemuͤths, an Toback gewöhnt, hat alle Zähne 


* 


verloren. f ore 


19. Neil Campbell „Suͤd⸗ uit, 104 Jahe alt, 
hat noch ein ſo gutes Gedaͤchtniß, daß er einige Gedich⸗ 
te von Oſſian herſagt, die er vom Shirref Mair gelernt 
hat; auch ſingt er noch recht gut und hoͤrt vortrefflich. 
Seine Zaͤhne aber und ſein Geſicht hat er verloren. Er 
war immer ſehr thaͤtig und ein Freund von Toback. 
Seine Mutter wurde 105 und fein Vater 85 Jahr alt. 


20. Donald Maclellan, Suͤd⸗ 2 Uift, 86 Jahr 
alt „ war verheirathet und immer febe thatig 


*. 
— 


21. Malcolm Mate thick, Suͤd⸗ uf, 84 Jahr 


ay 


alt, ein fleißiger Pächter , von mittlerer ER wg 


mäßig, gebraucht aber Toback. 


22. Rory Macintpen, Sid: ra 86 Johr 
alt, * 8 N L 


a ae 


: * a “N 357 * ( | : 4 | * 
ae Johann Nadia Me 88 3 Jahr alt, ; 
| fo. | ae N 5 5 : 
75 Geben Ma K. ona aid, ‘Denver, 95 Jahr 
alt, ‘sot noch acht engliche Meilen des Tages. i 
1 | 25. Morion Johnſon, Sand, Nord⸗ Uift, 
pi Jahr alt, hat ein uneheliches Kind, ſpinnt mya ars 
beitet noch fleißig. | 
286. Rabel eampbel, ald, Benbecu 
- 1200 Jahr, war immer Dienſtmagd, hat ein u I 
Kind, ſchnupft fehr ſtark, it aber blind und taub, » 
, Roderich Shaw, Barra, 96 Jahr alt, ein 
Paͤchter, „der nie viel gearbeitet hat, und noch im Stan⸗ | 
de ift, ſieben bis acht Paßglaͤſer Rum oder n | i 
wein zu trinken, ohne aufzuſtehen. 


Roch ſtarben auf dieſen Inſeln in den Jahren 1796 
bis 1803 dreizehn Maͤnner, 87 bis 107 Jahr alt. 


= 


| 9 9 0 05 er 
von alten Warte 
| in mordigottland. 


\ N 84 ‘de 


1. Jak. Duke, der in Angus, sorbent 
lebte und 102 Jahr alt wurde. 


Dieſer Mann ward in ſeiner Jugend, wegen feines 


Ä ſchwoͤchlichen Körpers, zu einem Schneider in die Lehre 
gethan, und übte dies Handwerk erſt i in Edinburgh und 
dann in feinem Geburtsorte aus; er heirathete in ſei⸗ 


nem 24ften Jahre eine Frau, die er immer zaͤrtlich 
liebte. Aber die Sorge fuͤr die Erhaltung ſeiner Fa⸗ 
milie verfümmerten den Genuß des Lebens, und oft 
konnte er die Oehllampe die ganze Nacht nicht austhun. 
In ſeinem söften Jahre ward er Wittwer, heirathete 
aber zum zweitenmal, und fing in ſeinem höhern Alter 
an, Weidenförbe: zu flechten. Zuletzt lebte er bei feiz 


/ Ä 
Er ya 5 aN 2 . 


Whe 


nem Sohne, der ein älteres Anfehen hatte, als den 


Vater. Er lebte immer kaͤrglich, und wandte niemals 


Mittel zur Erhaltung ſeiner Geſundheit an. 


2. Joh. Maxwell zu Forfar, war 1804 103 Jahr 


alt, ſechs Fuß hoch, und hatte ſonſt Vieh gehütet, dann he: 
den Ackerbau getrieben, dann gepachtet, und beſaß zu⸗ 


letzt ein Eigenthum in Kingſtot 199 Er hat mit vier Wei, 
bern zwanzig Kinder gezeugt, wovon noch acht leben; 
die vierte Frau heirathete er im gsften Jahre, hatte 


N 


ee 


ic bie B 


Mg N rt 389, . a 


mäßig, „liebte weder Toback noch Branntwein, ſtand 
immer früh auf, und konnte 60 engliſche Meilen in 
neun Stunden machen. Er fing im 6often Jahre an, 


bmg alle feine Geiſteskraͤfte. 
Wilh. Macdonald in Sutherl 1d, kann 


0 103 dale 104 Jahr alt ſeyn. Er war e | Schneider; 
‚ fein Temperament iſt ſehr ruhig, und er hat immer ſehr 
mäßig gelebt. Er kaut und ſchnupft Toback, trinkt 

auch Branntwein, und war zweimal verheirathet. Fae 
iſt er blind und faſt taub; feige Ezluſt und fein. 1 5 
ſind unverändert, N 


. Erick Mackay in Sutherland, eine Witwe 
von etwa 105 Jahren, heirathete in ihrem 25ſten Jahre 
einen Hirten, und hatte neun Kinder von ihm. Sie leb⸗ 
te faſt immer von Milch, und kann noch ziemlich gut 
wandern. 

Wilh. eee in ee iſt 1704 ge⸗ 
sais war verheirathet, ift fünf Fuß neun Zoll hoch, 


bat noch gute Eßluſt und Gedächtniß, ift aber blind, | 
ö yn ſich nicht gut mehr bewegen. 5 


Robert Semple, Eſq. von Beltrees, war 


Geibenseeste feit dem Jahre 1707, und ſtarb im 
losten Jahre ſeines Alters. Er liebte den Wein, oh⸗ 


ne ſich zu uͤberladen. 


) keine Rinder mit ihr. Er lebte immer ſehr gen 


ille zu gebrauchen, war außer einem Fieber, das 
er vor 40 Jahren bekam, niemals krank, A hat 
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7. David Spalding, von “Muciatilly, be 
im 120ften Jahre feines. Alters. * | 

8. Ine George zu Ayr, iſt 110 Jahr alt 
Sie iſt noch fo rüftig , daß ſi e neun englifce Meilen ohne 
Ermuͤdung zurücklegen kann. oe 

9. Alex. Macrae, iſt gegenwärtig der ete 
Mann in Schottland. Er ward bei Kintail 1687 gebo⸗ 
ren. Er diente anfangs als Foͤrſter, heirathete in ſei⸗ 
nem vier und zwanzigsten Jahre, und übernahm eine 
Pachtung. Von ſeiner Frau hatte er vier Kinder, die 
aber ſchon todt find. Im Jahr 1719 wohnte er unter 
Lord Seaforth der Schlacht von Glenéheat bei, diente 
dann ſieben Jahr in Holland, ward kriegsgefangen, und 
nach Frankreich gefuͤhrt; endlich kehrte er wieder in ſein 
Vaterland und zu ſeiner Pachtung zuruͤck. Im Jahre 
1765 kam er ſo herunter, daß er ſeine Pachtung auf⸗ 
geben mußte, und ſich nun damit ernaͤhrte, daß er von 
Haus zu Haus ging, und Oſſians Gedichte deklamirte. 
Im Jahr 1773 heirathete er zum drittenmal, und be⸗ 
kam noch drei Kinder mit ſeiner Frau, wovon das juͤng⸗ 
ſte ihm in feinem göften Jahre geboren wurde. Fee 
liegt er faſt immer zu Bett; er iſt blind und taub, aber 
ſein Gedaͤchtniß iſt noch ungeſchwaͤcht. Sein Vergnuͤ⸗ 
gen beſteht darin, daß er Oſſians Gedichte abſingt und 
herſagt; aber dies geſchieht mit ſolcher Schnelligkeit 
daß man ih nicht nachſchreiben kann. 
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. W 9 e * ere ee 


von den alten eee 


in ac begun, und i Silmainham in Man. 


* — ae nd 


a 


ten, 15 Irlaͤnder und 8 Fremde. Da fie ſaͤmmtlich 
zur See gedient haben, ſo ſieht man, daß das Waſſer 
kein ſehr feindliches Element ſeyn muß. Der ältefte iſt 
Johann M 
Großvater ward 114, und ſein Vater 105 Jahr. Er 
diente 31 Jahr, liebte ſtarke Getränke, und kauet To⸗ 
ck. Er hat noch vier neue ahr in ſeinem Al⸗ 
Nie bekommen. en 
Von den uͤbrigen ſind die meiſten uͤber 20 Jahr in 


Dienſten geweſen. Von 2400 Koſtgaͤngern ſterben im 


Durchſchnitt jahrlich 203. | et 
In dem Hofpital zu Kilmainham in Schottland find 
von 31 Perſonen, die über 80 Jahre find, zwei Schot⸗ 


ten uͤber 90. Von jenen 31 ſind funfzehn aus Fami⸗ 
lien, deren Mitglieder ſich durch Alter ausgezeichnet ha⸗ 


i ben. Zwei Drittheile der ſämmtlichen Alten hatten ihre 
Sinne und Geiſteskraͤfte unverletzt behalten. a 

Colquhoun hat endlich dem Verf. dieſes Werks 

eine Liſte von 471 Perſonen eingereicht, die in den ver⸗ 


ſchiedenen Arbeitshaͤuſern zu London ein hohes Alter er⸗ 


ey ec * 8 F | 
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a Koftgängern dieſer ainfatt find 90 über 
80 Jahr alt; darunter find 55 Engländer, 18 Schot⸗ 


oore, ein Irlaͤnder, 102 Jahr alt. Sein 


> 
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ge bewilligt. Sie bekommen den höchften Lohn, 
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langt haben. unter dieſen waren 20 über go, 
fiber 100 Jahr alt. Von den letztern war der größte 
Theil weiblichen Geſchlechts. Alle waren verheirathet 
geweſen. Die Hälfte ſtammten von Vorfahren 0 die 
ein hohes Alter erreicht hatten. Scan 
wein liebten 3 ” 


| PIE NUT, Bemerkungen | 
über Börpertige Lesungen. 


a 


I, Duffin aber die Sußboteni in Hfindien. 


Eine Kaſte von Hindu's auf den weſtlichen Küsten 
heißen Pattamars. Sie beſchaͤftigen ſich bloß mit 
dem Ueberbringen von Briefen und Botſchaften, gehen 
allezeit paarweiſe, aus Furcht, daß einer krank wer⸗ 


den moͤchte, und bekommen Belohnungen, die der 


Schnelligkeit ihrer Reiſe angemeſſen ſind. Von Caleut⸗ 
ta nach Madras, denke ich, werden 25, von Madras 
nach Bombay 18, und von Bombay nach Surate 33 | 


fie ſich an dieſe Zeit binden. Bleiben ſie uͤber die geſetz⸗ 
te Zeit aus, ſo giebt man ihnen weniger, und ſchreibt 
dies allezeit außen auf das Packet. Ich weiß nicht, 


„„ hae 


ch Anleitung ſie zu dieſem Geſchoft bekommen, und, 


was aus ihnen wird, wenn ſie nicht mehr Boten laufen 
koͤnnen; aber ich glaube, daß ſie nicht lange leben. 
Es ſind gewohnlich große Leute, 10 Zoll bis 6 Fuß 


nen 


die Fuͤße hoͤher als Kopf und Leib; dann ſchlafen ſie oft 
zwanzig Stunden hinter einander. Alles was ſie mit⸗ 
nehmen, beſteht in einem kleinen Kupfertopf und in der 
Pfeife. Den erſtern haben ſie an einer Schnur haͤngen, 


und brauchen ihn, um Waſſer aus den Brunnen zu 


ſchoͤpfen, vor denen ſie voruͤbergehen, und um ihren 
Reiß darin zu kochen; den Petter bekommen ſie . 
allen Bazars. * 

% >. ueber die Diät der nti Jockles. 


Es kommt darauf an, daß ein Menſch, um einen 


Wettrenner zu reiten, gewandt und leicht ſei, und doch 
hinlaͤngliche Muſkelkrͤͤfte und recht viel Athem habe. 
Um dies zu erreichen, pflegen die Pferdebaͤndiger zu 
Rewmarket mehr als gewoͤhnlich wollene Kleider und be⸗ 
ſonders enge Weſten anzuziehen, wenig zu eſſen, früh 


aufzuſtehen und ſogleich einen ſtarken Spatziergang vor⸗ 


unehmen, um in Schweiß zu gerathen. Dieſen war⸗ 


ten ſie ab, indem fie, fo wie fie nach Haufe gekommen, 


va zu Bette gehen, und in Federbetten ſchlafen. 
Bee ti man Nele gaben mit Maͤßigkeit und Vernunft 


Gegen das Ende ihrer Wanderung ſchwellen ih? 
iſtens die Füße. Sobald fie ihre Packete ab⸗ 
gegeben haben, begeben ſie ſich zur Ruhe, und legen y 
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ausführt, fo hat fie since nachtöeifigen inf af d. bin, 
Geſundheit. e f 


Man ſetzt dieſe Diät hc ng ganzen Som⸗ 
mer hindurch fort; es giebt aber Falle, wo fette Leute 
ſchon um 20 Pfund leichter find, wenn fie nur zel n bis 
vierzehn Tage lang dies Verfahren beobachtet he 
Dann muß aber ihre Nahrung bloß auf das Mittagsmahl 
beſchraͤnkt werden, und dieſes hauptſaͤchlich aus Fiſchen 


beſtehen. Wo man dieſe nicht haben kann, da giebt 


man ihnen etwas Pudding und wenig Fleiſch. Sie duͤr⸗ 
fen nichts als Wein mit noch einmal ſo viel Waſſer ver⸗ 
duͤnnt trinken. Zum Fruͤhſtuͤck und Abendbrot bekom⸗ 
men ſie bloß Thee mit Butterbrot. Dann muͤſſen ſie 
gleich nach dem Fruͤhſtuͤck fuͤnf oder ſechs Weſten, zwei 
Roͤcke und zwei Paar Hoſen anziehen und eine ſtarke 
Wanderung von zehn bis ſechzehn engliſchen Meilen vor⸗ 
nehmen. So wie ſie zuruͤckgekommen 1, wechſeln fie die 
Kleider und ruhen fid aus. 


Abfuͤhrungsmittel giebt man ihnen ſelten, nur 
dann, wenn ſie ſich zu den Wanderungen nicht verſtehen 
wollen. Wenn die Jockies in dieſen Verſuchen ſich ab⸗ 
zumagern fortfahren, ſo bringen ſie ihr Gewicht zwar 
oft erſtaunlich herunter, aber ihre Geſundheit leidet 
auch nothwendig dabei. Und es iſt ſehr merkwuͤrdig, 
daß oft wenige Glaͤſer Madera hinreichen, um die Er⸗ 
naͤhrung wieder ſehr ‚nel zu befördern. 
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‘ 7 ei 99 
eben dies Verfahren e die Boer, N 
ar wenn fie ein Hauptgefecht vorhaben „ Nod beſon⸗ 


0 
Ny 


ders ‚Dazu pierzehn Tage lang vorbereiten. Sie fangen f 


mit einem maͤßig kuͤhlen algemeinen Bade an, was ſie 
des Abends nehmen; eſſen darauf etwas Milchſpeiſe und 
‘Butt erbrot, und gehen früh zu Bett. Des 1 
genießen fi fie durchaus nur Molken zum Fruͤhſtuͤck, 
Mittag Kalbfteiſch mit Reiß, oder Huͤhner; des has “ 
8 mittags Schokolate, und bei Tiſche rothen Wein mit 

’ Waſſer gemiſcht. Weder Bier noch Thee wird die gan⸗ 


ze Zeit über getrunken. Salz und ſaure Bruͤhen ver⸗ 


meidet man. 
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